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    Buch


    Eigentlich ist die Juristin und Buchautorin Maggie Rose von seiner Schuld überzeugt. Wieso sollte sie also in dem angestrebten Berufungsverfahren seine Verteidigung übernehmen? Hamish Wolfe. Chirurg. Frauenschwarm. Frauenmörder. Doch auch Maggie Rose eilt ein Ruf voraus: Ihre True-Crime-Bücher sind Bestseller, und Wolfe wäre nicht der Erste, dessen Urteil mit ihrer Hilfe aufgehoben werden könnte – sehr zum Ärger der Polizei. Doch obgleich Wolfes Unterstützer sämtliche Register ziehen, bleibt Maggie hart. Insgeheim jedoch beginnt sie, sich näher mit dem skandalbehafteten Fall zu befassen, und stößt auf eine Menge Ungereimtheiten. Und anscheinend setzt jemand alles daran, dass der Prozess nicht neu aufgerollt wird. Läuft der wahre Mörder noch immer frei herum? Schon wittert Maggie den Stoff für ihren nächsten Bestseller und lässt sich auf eine lebensgefährliche Recherche ein …


    Weitere Informationen zu Sharon Bolton sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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    Für die Ladys vom Blue Socks Book Club,

    die mich von Anfang an unterstützt haben.

  


  
    Prolog


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Meine Liebste,


    wenn ich an die Augenblicke denke, die mir die größte Freude bereitet haben: eine unbezwingbare Felswand zu erklettern, früh am Weihnachtsmorgen den Mond über dem Meer zu betrachten, als mein Hund zum ersten Mal Schnee gesehen hat … das alles verblasst neben der Sekunde, als ich Dir in die Augen sah und wusste, dass Du mich liebst.


    Du erscheinst an diesem öden Ort wie ein Regenbogen. Deine Farben leuchten, verscheuchen Schatten, lassen die kalten, harten Linien meines Kerkers weicher erscheinen. Deine Gegenwart ändert alles.


    Als ich herkam, dachte ich, kein Schicksal könnte grausamer sein. Wie sehr habe ich mich geirrt. Diese Gitterstäbe sind nichts. Fern von Dir zu sein, jeden Moment meines Tages ohne Dich zu durchleben, das ist die Folter, die mich brechen wird.


    Ich sehne mich nach Dir.


    Hamish


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe

  


  
    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Maggie Rose


    c/o Ellipsis Literary Agency


    Bute Street


    London WC3


    Montag, 2. November 2015


    Sehr geehrte Miss Rose,


    ich bin kein Mörder.


    Ich weiß, die Anwältin in Ihnen wird sagen: Beweise! Zeigen Sie mir Beweise! Und glauben Sie mir, das kann ich tun, jede Menge. Fürs Erste jedoch richte ich einen schlichten Appell an die Wahrheitssucherin, die Sie – wie ich genau weiß – sind.


    Ich bin unschuldig. Bitte helfen Sie mir.


    Ihr


    Hamish Wolfe

  


  
    Anne Louise Moorcroft


    Ellipsis Literary Agency


    Bute Street


    London WC3


    Mr Hamish Wolfe


    c/o HMP Isle of Wight


    18. November 2015


    Re: Maggie Rose


    Sehr geehrter Mr Wolfe,


    meine Klientin bedauert, dass ihre Antwort dieselbe bleiben muss. Ihre gegenwärtigen Projekte werden sie bis auf Weiteres vollkommen in Anspruch nehmen, daher muss sie Ihre Bitte, Sie in Ihrem Rechtsfall zu beraten, abermals ablehnen.


    Sie hat mich gebeten, künftige Korrespondenz von Ihnen nicht mehr weiterzuleiten. Es wäre besser, wenn Sie uns nicht noch einmal kontaktieren würden.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Anne Louise Moorcroft

  


  
    1. Kapitel


    An der Küste des Bristolkanals in Somerset, ungefähr gleich weit von Minehead und Weston-super-Mare entfernt, befindet sich ein großes Abflussrohr.


    Niemand kann es leiden.


    Durch das Rohr, eine geschwärzte Betonröhre von anderthalb Metern Durchmesser, fließt überschüssiges Regenwasser aus dem Ackerland der Mendip Hills ab; hundert Meter vor der Ufermauer mündet es in den Kanal. Bei Flut stöhnt und brüllt das Meerwasser darin, während Steine und Treibholz mit erschreckender Wucht gegen die Betonwände krachen.


    Wenn Wanderer, Hundebesitzer oder Fischer an der Einstiegsluke vorbeikommen, beschleunigen sie ihre Schritte. Ein Viereck aus hohen stählernen Gittern hält sie auf Abstand, doch das käfigartige Gebilde fördert lediglich die Illusion, dass sich da etwas Bedrohliches unter der Erde regt. Und niemand schätzt die stinkenden, öligen Tropfen, die bei jeder hohen Welle durch den Lukendeckel aus feinmaschigem Stahlgitter spritzen. Organisches Material wird dort hineingeschwemmt und verfault. Tatsächlich fängt das Abflussrohr alles ein, was am Meer finster und schrecklich ist, und verdichtet es.


    Maggie Rose war das Rohr schon immer unheimlich. In ein paar Minuten wird sie Angst haben, dass sie darin umkommt.


    Wenn sie den Strand erreicht, nimmt Maggie meistens den Klippenpfad. An diesem Morgen lenkt eine kleine Stoffpuppe sie ab, die einsam und verlassen auf der Ufermauer liegt. Verdutzt bückt sie sich, um sie aufzuheben. An diesen Strand kommen keine Kinder. Es gibt keinen Sand zum Spielen, und auf den großen glatten Kieselsteinen kommt man schwer vorwärts. Maggie hat hier noch nie ein Kind gesehen und würde mitten im Winter auch nicht damit rechnen.


    Die Puppe in der Hand, sieht sie sich um, schaut auf das zornige Wasser, blickt zu den Möwen hinauf, die hoch und verschlagen zwischen den immer tiefer hängenden Wolken gleiten. Auf der Wiese hinter ihr sieht sie Schafe, schlaff und unglücklich in ihren bereiften Wollpelzen.


    Der Strand ist verwaist. Ein Kind kann sie nicht entdecken. Nur zwei Menschen, denen möglicherweise eins abhandengekommen ist.


    Dort, wo das Regenwasserrohr endet, stehen eine dünne Frau mit kurzem hellem Haar und ein Mann in Anglerkleidung bis zu den Knien im Wasser. Anscheinend versucht die Frau, in das Rohr zu kriechen, doch die brechenden Wellen und der Angler halten sie davon ab.


    »Was ist passiert?« Maggie weiß nicht genau, ob die zwei sie hören. Der Wind reißt alle Geräusche mit, außer denen, die er selbst macht. Wieder prallt eine Welle gegen das Paar, und der Mann fällt hin.


    Das Wasser ist eiskalt, als Maggie hineintritt, und die rollenden Kiesel machen das Waten gefährlich. Durch das graue schlammige Wasser kann sie den Grund nicht sehen. Ein wenig außer Atem erreicht sie die beiden, gerade als der Angler mühsam auf die Beine kommt.


    »Ich geh da jetzt rein.« Die Frau ist drauf und dran, in das Abwasserrohr zu steigen. »Mein Sohn überlebt es nicht, wenn ihr was passiert.«


    Maggie denkt an die Stoffpuppe, die jetzt in ihrer Manteltasche steckt. Ein Enkelkind? Ein Kind von vielleicht sechs Jahren könnte in dem Rohr aufrecht stehen; es würde nur das Abenteuer sehen, das dieser geheimnisvolle Tunnel bietet, und nicht an die Gefahr durch die auflaufende Flut denken.


    »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?« Maggie muss der Frau direkt ins Ohr brüllen.


    »Vor einer Minute, vielleicht auch zwei.« Die Stimme der Frau ist vom Schreien fast völlig weg. »Sie ist tiefer da reingelaufen, weg von den Wellen.«


    Nun ja, das ist ja wenigstens etwas.


    »Von hier aus können Sie da nicht rein«, schreit Maggie. »In einer Viertelstunde ist das Ding voll bis obenhin. Dann ertrinken Sie beide.« Eine Viertelstunde ist vielleicht optimistisch gerechnet. Das Wasser steht bereits hoch, schnappt nach Maggies Oberschenkeln. Der Pegel in der Röhre wird mit jeder neuen Welle steigen, bis es für das kleine Mädchen ganz einfach keinen Ausweg mehr gibt. »Vielleicht können wir sie weiter oben rausholen.« Maggie wendet sich an den Angler. »Können Sie hierbleiben, solange es nicht zu gefährlich ist? Für den Fall, dass sie rausgeschwemmt wird?« Zu der Frau sagt sie: »Kommen Sie mit, ich werde Hilfe brauchen.«


    Die beiden Frauen halten sich an den Händen und waten an Land; ihre Kleider sind völlig durchweicht, noch ehe sie den Strand erreichen. Als sie eilig wieder über die Ufermauer steigen, läuft die gut zwanzig Jahre jüngere Maggie voraus. Sie geht jeden Tag hier entlang. Sie hat gesehen, wie Kanalarbeiter von oben in das Rohr hinabgestiegen sind.


    »Was ist?« Die Frau holt sie ein, als Maggie das Metallgitter erreicht, das die Einstiegsluke umgibt.


    »Schsch!«


    Die beiden Frauen lauschen dem Grollen, Saugen und Stöhnen unter ihren Füßen. Irgendetwas ziemlich Großes kracht dort unten umher.


    »Das sind Wellen.« Maggie zeigt durch das Gitter. »Wenn die Flut voll aufgelaufen ist, spritzt es da durch den Rost raus. Jetzt noch nicht, also steht das Rohr unter uns noch nicht unter Wasser, zumindest noch nicht die ganze Zeit. Helfen Sie mir mal da rauf.«


    Auf der anderen Seite legt sie sich auf den Bauch und hält das Gesicht über die Luke. »Hallo! Kannst du mich hören? Komm hierher!«


    »Daisy«, sagt die Frau; ihre Stimme klingt gepresst und heiser. »Sie heißt Daisy.«


    »Daisy!«, brüllt Maggie noch einmal und zerrt an dem Lukendeckel. »Wenn du mich hören kannst, komm hierher!« Wieder reißt sie an dem Deckel, doch der rührt sich nicht.


    »Hilft das hier?« Der Angler ist inzwischen angekommen und streckt die Hand durch das Gitter. »Das ist ein Leatherman-Tool. Versuchen Sie’s mal mit einem von den Schraubenschlüsseln.«


    Während die Großmutter vor sich hin wimmert, greift Maggie nach dem Allzweckwerkzeug und findet einen Schraubenschlüssel in der richtigen Größe. »Halt durch, Daisy, wir kommen.«


    Sie dreht das Schloss und spürt, wie es nachgibt.


    »Na los, Mädchen«, drängt der Angler. »Du schaffst es!«


    Der Bügel des Schlosses löst sich. Der Deckel scheppert auf den Betonboden, und Maggie starrt in die Finsternis dort unten. Ehe sie es sich anders überlegen kann, schwingt sie die Beine herum und springt. Dann hockt sie in dem Tunnel und kann nichts sehen, nichts hören, außer dem Tosen des immer näher kommenden Wassers. Tief gebückt und die Hände an die Seitenwände gestützt, beginnt sie, sich vorwärtszutasten, und ruft aufmunternd nach dem Kind.


    »Daisy! Hab keine Angst. Komm einfach zu mir.«


    Nach noch nicht einmal einem Dutzend Schritte bedeckt Wasser ihre Knöchel, flutet mit jeder Welle höher. Die Großmutter und der Angler rufen noch immer nach dem Kind, und das ist auch gut so, denn Maggie möchte hier unten den Mund nicht noch einmal aufmachen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ein weiteres Dutzend Schritte. Das Wasser reicht ihr fast bis zu den Knien. Allmählich tut ihr der Rücken weh, und ihre Oberschenkelmuskeln halten diese gekrümmte Haltung nicht mehr lange aus.


    »Daisy?«


    Eine große Welle prallt gegen sie, trifft sie voll ins Gesicht. Das Kind ist tot. Es ist hoffnungslos. Gerade macht Maggie kehrt, als eine weitere Welle sie trifft und sie aus dem Gleichgewicht bringt. Sie fällt auf die Knie und hört ein kratzendes Geräusch hinter sich. Dann ein erstickter Klagelaut und schweres Atmen. Ein schlotternder Körper drängt sich gegen sie. Sie dreht sich um und sieht verängstigte Augen, die ihr entgegenstarren, hört ein verzweifeltes, dankbares Aufkläffen.


    Daisy ist ein Hund.


    Ihre eigene Blödheit kann sie später verfluchen. Maggie bekommt das Halsband des Hundes gerade noch zu fassen, als eine neuerliche Welle versucht, das Tier ins Meer hinauszuziehen. Als das Wasser zurückweicht, nutzt der Hund den Halt, den Maggies Körper bietet, und klettert über sie hinweg. Er saust auf die Luke zu.


    Wieder eine Welle, eine größere. Einen Augenblick lang ist Maggie völlig unter Wasser, spürt, wie sie über den Betonboden des Rohrs rutscht. In der glatten runden Röhre gibt es nichts zum Festhalten. Noch eine Welle; sie rutscht wieder zurück. Die Wellen lassen ihr keine Zeit, um sich zu fangen, bevor die nächste zuschlägt. Sie wird immer tiefer in den Tunnel hineingezogen.


    Ein paar Meter entfernt bellt Daisy, die nicht aus dem Rohr hinausspringen kann, wie wild. Die Frau und der Angler brüllen immer noch. Fast zu durchgefroren, um sich zu rühren, kaum in der Lage, wieder zu Atem zu kommen, kriecht Maggie vorwärts.


    Sie wird bei dem Versuch, einen Hund zu retten, draufgehen. Wie ungeheuer lächerlich.


    Dann ist der Hund auf ihrem Rücken; seine spitzen Krallen bohren sich durch ihren Mantel, als er sie als Sprungbrett benutzt. Krallen kratzen an Stein, und der Hund ist oben.


    Maggie stemmt die Füße ab, hält sich am Rand der Luke fest und springt ab.


    Wieder sicher auf festem Boden, sinkt sie neben der erschöpften Daisy zusammen.


    »Oh, braves Mädchen, kluges Mädchen, gut gemacht!«


    Ohne recht zu wissen, ob das Lob ihr gilt oder dem Geschöpf, das sie gerade gerettet hat, streicht Maggie mit der Hand über die Flanke des nassen zitternden Tieres. Große braune Augen starren aus einem hübschen Hundegesicht zu ihr empor. Der schlanke glatte Körper ist mit schwarzen Flecken übersät. Daisy ist ein Dalmatiner.


    »Hey, Süße.« Maggie schiebt den Hund zur Seite und macht den Lukendeckel wieder zu, gerade als eine Welle – eine, die sie beide hätte umbringen können – die Röhre heraufgefegt kommt. Sie hört ein metallisches Klirren am Gitter und weiß instinktiv, was es ist. Rasches Nachschauen in ihren Taschen bestätigt es. Sie hat ihren Autoschlüssel im Tunnel verloren.


    »Ich heiße Sandra«, sagt die Frau, während sie den Motor anlässt und dem Angler zum Abschied zuwinkt. »Gleich sind Sie zu Hause.«


    »Danke.« Maggie sieht zu, wie ihr eigenes Auto im Seitenspiegel immer kleiner wird. Sie wird mit dem Fahrrad zurückkommen müssen, um es zu holen. Oder sie muss sich ein Taxi rufen.


    »Ich glaube, hinten liegt noch eine Decke.«


    Maggie hat bereits eine Decke um den Schultern, und die Heizung ist voll aufgedreht, doch sie kann nicht aufhören zu zittern. »Sind Sie sicher, dass Sie in Ihr Haus reinkommen? Sonst nehme ich Sie nämlich mit zu mir und lasse Ihnen ein Bad ein. Ich heiße übrigens Sandra.«


    »Ich habe einen Schlüssel im Garten versteckt.« Maggie würde die drei Kilometer lieber schweigend zurücklegen.


    »Ich kann meinen Mann anrufen und ihm sagen, er soll die Heizung aufdrehen und Ihnen heiße Schokolade machen. Meine Sachen wären Ihnen wahrscheinlich viel zu groß, aber sie wären warm und trocken.«


    »Vielen Dank, aber ich habe die Heizung angelassen.«


    »Haben Sie auch Hunde?« Sandra ist keine attraktive Frau. Ihr Gesicht ist zu schmal, die Lippen fast nicht vorhanden, der Unterkiefer zu kräftig. Wahrscheinlich ist ihr fast ebenso kalt wie Maggie; ihre Haut ist fleckig, die Nasenspitze rot. Auch sie muss schleunigst nach Hause.


    »Wenn ich einen Hund hätte, hätte ich ihn doch dabei, meinen Sie nicht?« Maggie dreht sich nach dem Dalmatiner um, der auf dem Rücksitz tief und fest schläft. Die Stoffpuppe, die der Hund beschnüffelt und sich geschnappt hat, noch ehe die beiden wieder über das Gitter gekrabbelt waren, schaut gerade eben noch unter seinem Kopf hervor. »Ich bin froh, dass Daisy okay ist.«


    Sandra fährt an den Straßenrand, um ein anderes Auto vorbeizulassen. »Ich bin heute hergekommen, um mit Ihnen zu reden«, sagt sie. »Ich wollte nicht zu Ihnen nach Hause kommen; ich wollte mich nicht aufdrängen, also dachte ich, ich warte am Strand auf Sie. Und dann ist Daisy weggerannt, kurz bevor Sie gekommen sind. Das Ganze wäre beinahe fürchterlich schiefgegangen.«


    Maggie schaut starr geradeaus. »Die Straße ist frei.«


    »Ich bin heute Vormittag bei Ihnen vorbeigefahren«, sagt Sandra, noch ehe sie auch nur den Gang eingelegt hat. »Und gestern Vormittag auch. Ich hab Ihren Wagen aus der Auffahrt fahren sehen. Ich habe mir gedacht, dass Sie hierher wollen. Und dass Sie bei Flut herkommen.«


    Um darauf zu kommen, muss die Frau sie länger als zwei Tage beobachtet haben; wahrscheinlich ist sie ihr schon einmal zum Strand gefolgt.


    »Worüber wollten Sie denn mit mir reden?« Sie sind fast an der Hauptstraße. Von hier aus kann sie nötigenfalls zu Fuß gehen.


    »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen.« Sandra atmet schwer, als sei sie im Geschwindschritt zu Fuß unterwegs und fahre nicht im Auto eine schmale Landstraße entlang. »Irgendjemand hat mir vor einem halben Jahr drei davon geschickt. Jemand, der es gut mit mir meint, ich habe nie rausgefunden, wer’s war. Die anderen vier habe ich mir gekauft.«


    »Vielen Dank.« Von hier aus sind es fünf bis zehn Minuten bis nach Hause. Länger, wenn sie gezwungen ist, zu Fuß zu gehen.


    »Ich fand sie gut. Ist gut das richtige Wort? Ich weiß nicht genau. Ich fand sie interessant. Sie argumentieren gut. Und sie waren gut zu lesen. Nicht zu viel fachlicher Kram. Und Sie übertreiben’s nicht mit Blut und Gewalt.«


    »Meistens lesen die Leute Krimis gerade wegen der willkürlichen Gewalt«, bemerkt Maggie.


    »Arbeiten Sie gerade an einem neuen Buch?«


    »Immer.«


    »Sie dürfen wohl nicht sagen, wovon es handelt? Ich meine, von wem es handelt?«


    »Ich darf tun und lassen, was ich will. Aber ich spreche nicht über unvollendete Projekte.«


    »Sie fragen sich bestimmt, warum ich mich darüber auslasse.«


    »Ehrlich gesagt, frage ich mich, woher Sie wissen, wo ich wohne.«


    Sandra nimmt vor einer Kurve Gas weg. Als es wieder geradeaus geht, blickt sie kurz zu Maggie hinüber. »Ich bin Sandra Wolfe.«


    Einen Augenblick lang starren die beiden Frauen einander an. »Hamishs Mutter«, fügt Sandra unnötigerweise hinzu.


    »Das ist Hamishs Hund.« Maggie sieht sich nach dem reglosen Tier um. »Natürlich. Ich erinnere mich an ein Foto von den beiden. Das wurde während des Prozesses oft verwendet.«


    »Seine Verteidiger fanden, es wäre das sympathischste. Hamish und sein geliebter Hund. Nicht dass es irgendwas geholfen hätte.«


    »Und sie heißt Daisy?«


    »Mein Sohn hat Ihnen geschrieben. Viermal. Ich weiß, dass Sie die Briefe gekriegt haben. Er hat mir Ihre Antworten gezeigt.«


    »Woher haben Sie meine Adresse?«


    Sandras Kinn ist störrisch vorgereckt, die Haltung eines Menschen, der weiß, dass er im Unrecht ist, aber nicht zurückstecken wird. »Jemand hat sie für mich rausgefunden. Ich habe versprochen, dass ich nicht sage, wer. Machen Sie sich bitte keine Sorgen; ich würde nicht im Traum daran denken, mich in Ihre Privatsphäre zu drängen. Deswegen habe ich ja am Strand auf Sie gewartet, um mit Ihnen zu reden.«


    »Man könnte anmerken, dass das hier aufdringlicher ist. Zu Hause könnte ich die Tür zumachen. Jetzt kann ich nur warten, bis Sie mich nach Hause fahren.«


    Sie haben die Hauptstraße erreicht. Sandra zieht die Handbremse an.


    »Miss Rose, mein Sohn ist unschuldig. Er ist kein Mörder. Ich kenne ihn.«


    Maggie schlingt die Arme fest um den Oberkörper. Die Kälte schmerzt allmählich. »Ich bin sicher, dass Sie das glauben, aber denken Sie, irgendeine Mutter eines verurteilten Serienmörders sagt etwas anderes? Hier ist um diese Tageszeit normalerweise viel Verkehr. Sie müssen sich vorsehen.«


    Direkt vor einem gelben Auto fahren sie auf die Straße hinaus.


    »Er war an dem Abend, als Zoe Sykes umgebracht worden ist, mit mir essen.« Sandra achtet nicht auf das zornige Hupen. »Wir waren essen, ich habe ihn nach Hause gefahren. Er hätte sie nicht umbringen können, daraus folgt also doch, dass er die anderen auch nicht umgebracht hat, nicht wahr? Alle vier Frauen sind von demselben Täter umgebracht worden. Wenn Hamish also eine von ihnen nicht getötet hat, kann er doch auch die anderen nicht umgebracht haben.«


    Sie sind am Ortseingang. Keine fünf Minuten mehr bis zu Maggies Haus. »Ich fürchte, ich weiß nur sehr wenig über den Fall.«


    »Die Polizei hat mir nicht geglaubt. Die dachten, ich lüge. Die vom Restaurant konnten auch nicht helfen. Es gab keine Überwachungsaufnahmen. Das Personal konnte sich nicht mehr erinnern, aber ich weiß, dass er mit mir zusammen war. Er hat die Sykes nicht umgebracht.«


    »Und trotzdem haben die Geschworenen das geglaubt.«


    »Waren Sie schon mal in einem Gefängnis, Miss Rose?«


    »Ja, sehr oft.«


    »Dann wissen Sie ja, wie das ist. Anständige Menschen, Menschen wie Hamish, die können im Gefängnis nicht überleben. Dieser Gestank und die Gewalt und der ständige Krach. Er hat nicht einen Moment der Stille erlebt, seit er verurteilt worden ist.«


    »Dann ist das Beste, was Sie tun können, dafür zu sorgen, dass er genug Ohrenstöpsel hat.«


    Sandra zuckt zurück. »Gestern hat es auf seinem Flur eine Schlägerei gegeben. Die ganze Zeit sind sie hinter ihm her. Er fürchtet jeden Tag um sein Leben.«


    »Warum ich?«


    »Bitte?«


    »Warum ist es Ihrem Sohn so wichtig, dass ich seinen Fall übernehme? Hier bitte rechts, in die High Street.«


    »Ich bin ja nicht die Einzige. Es gibt eine Menge Leute, die auf Hamishs Seite sind. Leute, die von dem Fall gelesen haben. Die wissen, dass es ein Justizirrtum war. Miss Rose, ich wünschte, Sie würden sie kennenlernen. Die haben eine Website. Die können Sie googeln.«


    »Mrs Wolfe.«


    »Sandra, bitte.«


    »Wie ich Ihrem Sohn schon persönlich geschrieben habe, bin ich bis auf Weiteres voll ausgelastet. Ich habe einfach keine Zeit. Gleich vor dem Pub da rechts. Danke fürs Herfahren.«


    »Ich kann Sie auch zurückfahren, damit Sie Ihren Wagen holen können. Wenn Sie sich umgezogen haben.«


    »Ich nehme mir ein Taxi. Und wenn Sie meine Direktheit jetzt bitte entschuldigen wollen, ich rechne nicht damit, Sie noch einmal am Strand auf mich warten zu sehen.«


    »Warten Sie!«


    Maggie ist schon halb aus dem Auto. Sie dreht den Kopf und sieht, dass Sandra ihr etwas hinhält. Eine kleine viereckige Pappschachtel. »Er hat mich gebeten, Ihnen die hier zu geben. Die macht er selbst.«


    Maggie setzt zu einem Kopfschütteln an. Auf dem Rücksitz öffnet Daisy die Augen.


    »Bitte, Maggie, was kann es denn schaden?«


    Maggie nimmt die gelbe Schachtel mit der weißen Schleife, schließt die Autotür und geht die Auffahrt hinauf. Erst als sie um die Ecke gebogen ist und man sie nicht mehr sehen kann, öffnet sie die Schachtel.


    Darin ist eine Blume aus Papier. Die Blütenblätter sind weiß, der Stängel und die Blätter leuchtend smaragdgrün. Sie ist wunderschön, vollkommen.


    Ein rechtmäßig verurteilter Mörder hat ihr eine Rose geschickt.

  


  
    2. Kapitel


    The Times online, Montag, 8. September 2014


    KONTROVERSE VOR GERICHT BEI ERÖFFNUNG DES WOLFE-PROZESSES


    Hamish Wolfe hat sich heute am ersten Tag des Verfahrens gegen ihn im Old Bailey geweigert, auf schuldig oder unschuldig zu plädieren. Nach englischem Recht wird er als Angeklagter nunmehr so behandelt, als hätte er auf unschuldig plädiert.


    Wolfe, im dunkelgrauen Anzug, weißem Hemd und blauer Krawatte, schien dem Verfahren aufmerksam zu folgen. Als er jedoch aufgefordert wurde, sich zu äußern, blieb er stumm, obgleich der vorsitzende Richter, Mr Peters, ihn bei drei verschiedenen Gelegenheiten darauf hinwies, dass dies nicht in seinem besten Interesse sei.


    Bis zu seiner Verhaftung war Wolfe ein führender Krebsmediziner, einer der angesehensten jungen Ärzte im Südwesten Englands, von dem man annahm, dass er es in seinem Beruf weit bringen würde. Er war Sportler, spielte Rugby und Hockey und war ein erfahrener und geschickter Sport- und Höhlenkletterer. Zudem hatte er einen Pilotenschein. Wolfe, der allgemein als sehr gutaussehender Mann gilt, schien mit einer liebevollen Familie und einem großen Freundeskreis gesegnet zu sein. Vor Kurzem hatte er seine Verlobung mit dem prominenten Model Claire Cole bekannt gegeben. Heute sieht er sich mit einer Anklage wegen Entführung und vierfachen Mordes konfrontiert. Im Falle einer Verurteilung wird er wahrscheinlich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.


    Das Verschwinden von vier jungen Frauen zwischen Juni 2012 und November 2013 löste eine der umfangreichsten Ermittlungen aus, die die Polizei von Avon und Somerset jemals durchgeführt hat, doch es war ein glücklicher Zufall für Detective Constable Peter Weston, der zu Wolfes Verhaftung im Dezember 2013 führte.


    Es ist selten, dass sich jemand weigert zu plädieren; normalerweise jedoch deutet dies darauf hin, dass der Angeklagte die Autorität des Gerichts nicht anerkennen will. Interessanterweise wurden drei verschiedene psychiatrische Gutachten, die von der Staatsanwaltschaft in Auftrag gegeben worden waren, unvollständig eingereicht, was Anlass zu Spekulationen gab, dass Wolfe möglicherweise nicht verhandlungsfähig sei. Der Detective, der ihn verhaftet hatte, widersprach dem jedoch energisch. »Absoluter Blödsinn«, sagte Peter Weston, inzwischen zum Detective Sergeant befördert. »Wolfe versteht sehr gut, was los ist, und er ist durchaus in der Lage, ein Schuld- oder Unschuldsbekenntnis abzugeben. Er spielt Spielchen mit uns. So macht er das immer.«


    Der Prozess gegen Hamish Wolfe wird morgen fortgesetzt.


    (Maggie Rose, AZ 004/TT8914 Hamish Wolfe)

  


  
    3. Kapitel


    »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Warum besprichst du das nicht mit Tim?«


    »Das kommt verdammt noch mal überhaupt nicht –«


    Die Leitung ist tot. Detective Sergeant Peter Weston beginnt zu zählen. Eins, zwei, drei … nein, er schafft es nicht bis zu den zweistelligen Zahlen. Diesmal nicht.


    Sein Blick huscht zum Beifahrersitz hinüber, wo eine goldene Armbanduhr liegt wie weggeworfener Müll. Er nimmt sie zur Hand, staunt darüber, wie Gold seine Wärme behalten kann, sogar an einem Tag wie diesem, und betrachtet sie einen Moment lang.


    Na ja, ihm wird das Ding nie passen.


    Noch immer kochend vor Wut steigt er aus und öffnet den Kofferraum, bemerkt die winzigen Eissplitter kaum, die auf jeden Quadratzentimeter entblößter Haut einstechen. Der Radschlüssel ist kalt, auf eine Art und Weise, wie Gold niemals kalt ist. Er lässt die Uhr auf den Gehsteig fallen und schlägt einmal mit dem Radschlüssel zu.


    Dann hebt er drei Bruchstücke auf, wobei er sich nicht die Mühe macht, sämtliche Splitter des Ziffernblatts aufzulesen, und lässt sie in eine Beweismitteltüte aus dem Handschuhfach fallen. Seine Hände werden allmählich steif vor Kälte, aber er holt sein Handy heraus.


    Hab deine Uhr gefunden, tippt er. Hatte sich wohl in der Schiene vom Vordersitz verklemmt. Lässt sich vielleicht reparieren. Ich geb sie Tim.


    Nachdem die häuslichen Angelegenheiten somit geregelt sind, kann er ja weiterarbeiten.


    Er drückt die eiserne Pforte auf und knirscht durch eine Allee aus froststarren Lorbeerbüschen den Weg hinauf. Der Garten ist lang und schmal. Hohe Bäume wachsen hinter dem Pfarrhaus aus frühgeorgianischer Zeit, wölben sich darum herum, behüten es wie wachsame Eltern. Zu beiden Seiten der Haustür sind große Fenster. Weston hat das Gefühl, als könne er die eleganten, geräumigen Zimmer dahinter beschreiben, ohne sie zu sehen, mit ihren hohen Stuckdecken und den getünchten Wänden.


    Es gibt weder eine Klingel noch einen Klopfer an der rot lackierten Tür, nur eine altmodische Messingglocke. Pete stößt sie an, und ein tiefes, sattes Läuten ertönt. Er wartet dreißig Sekunden, vielleicht auch eine Minute, bis er hört, wie eine Sicherheitskette gelöst und ein Schloss aufgeschlossen wird.


    Warme Luft haucht aus dem Haus, als die Tür aufgeht. Eine Frau steht direkt vor ihm; die erhöhte Türschwelle bringt ihr Gesicht auf eine Höhe mit seinem.


    »Miss Rose? Maggie Rose?«


    Pete verspürt jenen vorübergehenden Kontrollverlust des Überraschtseins. Jeder Bulle im ganzen Land hat schon von Maggie Rose gehört: Strafverteidigerin, Verfasserin von True-Crime-Romanen und eine kollektive Heimsuchung für die Polizei, aber nur wenige sind ihr je begegnet. Sie gibt keine Interviews, hat nie ein Foto von sich veröffentlicht.


    Wahrscheinlich ist sie noch auf der richtigen Seite der vierzig und so schlank, dass sie zerbrechlich wirkt, sogar in dem viel zu großen weißen Wollpullover, der ihr fast bis zu den Oberschenkeln reicht. Zarte Züge in einem scharf geschnittenen, sehr blassen Gesicht. Ihre Augen sind blau. Ihr Haar auch.


    »Was kann ich für Sie tun, Detective?«


    Nicht einfach nur blau gespült wie das einer vornehmen älteren Dame. Nicht nur so halbherzige blaue Strähnen, wie man sie manchmal beim Glastonbury Festival in der Menge sieht. Das hier ist ein leuchtendes Türkisblau, das von einem Mittelscheitel aufspringt und sich sanft bis knapp unters Kinn wellt.


    Er hat keine Ahnung, woher sie weiß, dass er von der Polizei ist.


    »Detective Sergeant Peter Weston.« Er hält seinen Dienstausweis hoch. »Ich habe auf ein paar Minuten Ihrer Zeit gehofft.«


    »Kommen Sie kurz rein.«


    Er folgt ihr einen blassgrünen Flur hinunter, vorbei an Holztüren, die fest geschlossen sind. Die Küche ist groß und in Creme- und Blassgoldschattierungen gehalten.


    Während er sich umgesehen hat – er ist Polizist, er kann nicht anders –, hat Rose mit hochgezogenen Beinen in einem Sessel dicht neben dem Herd Platz genommen. Ihre Hausschuhe sind riesige Pelzstiefel. Blau wie ihr Haar.


    »Setzen Sie sich ruhig.«


    Verstohlen wirft er einen Blick auf den Laptop auf dem Küchentisch, als er den Stuhl hervorzieht, doch der Bildschirmschoner ist hochgefahren und zeigt ständig wechselnde Szenen arktischen Ödlands: gewaltige Schneewehen, Eisformationen, blaues Eis.


    »Darf ich mich kurz vergewissern, dass Sie Maggie Rose sind?«


    »Die bin ich. Wird das hier lange dauern? Und erfordert es die Höflichkeit, dass ich Ihnen Kaffee anbiete?«


    »Das ist Ihre Entscheidung, Miss Rose. Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass Sie gestern Besuch von Sandra Wolfe hatten.«


    Sie nickt beim Sprechen mit dem Kopf. »Sie ist zuerst hierhergekommen, soweit ich es verstanden habe, hat aber nicht geläutet. Wie sie selbst zugegeben hat, ist sie mir zum Strand gefolgt. Dort hat sie mit mir gesprochen.«


    Maggie Rose hat so eine bedächtige Art zu reden, jedes Wort sorgfältig abzuwägen, als spreche sie vor Publikum.


    »Darf ich fragen, um was es bei diesem Gespräch ging?«


    »Ich nehme an, das können Sie sich denken.«


    »Tun Sie mir den Gefallen.«


    »Sie möchte, dass ich den Fall ihres Sohnes übernehme, um ihr geliebtes Kind – an dessen Unschuld sie übrigens aufrichtig glaubt – aus dem Gefängnis zu holen.«


    »Und was haben Sie gesagt?«


    Rose blinzelt. Ihre Wimpern sind dunkel, doch er kann keine klebrigen Mascarakrümel sehen. »Darf ich Sie zuerst etwas fragen?«, erkundigt sie sich.


    »Schießen Sie los.«


    »Woher wissen Sie, dass wir uns begegnet sind?«


    »Wir überwachen die Website, die sie und ein paar von ihren Freunden unterhalten. Es gibt da einen öffentlich zugänglichen Chatroom. Sie – ich rede jetzt von Sandra Wolfe – hat einem anderen Mitglied der Gruppe erzählt, dass sie Sie getroffen hat.«


    »Dann wissen Sie wahrscheinlich bereits, was ich ihr geantwortet habe.«


    Da hat sie ihn erwischt. »Sie wird es wieder versuchen«, sagt er. »Sandra Wolfe ist kein Mensch, der schnell aufgibt. Nächstes Mal macht sie sich vielleicht nicht die Mühe, am Strand auf Sie zu warten, da klopft sie vielleicht direkt bei Ihnen an. Vielleicht bringt sie ja auch ein paar von ihren Freunden mit. Sie trauert, Miss Rose, sie glaubt, ihrem Sohn sei etwas angehängt worden. Und solche Frauen sind nicht immer psychisch stabil.«


    Rose rutscht tiefer in den Sessel, zieht die Fersen ans Gesäß. »Dann sind Sie also aus Sorge um mich hier?«


    »Ich bin hier, weil diese Leute – die ich, ehrlich gesagt, am liebsten als Spinner und Sonderlinge bezeichnen würde, aber das ist ein bisschen voreingenommen und nicht gerade politisch korrekt, also nenne ich sie einfach mal irregeleitete Individuen – von mir aus tun können, was sie wollen, aber ich möchte nicht, dass sie ganz normale Leute belästigen oder ihnen sogar Angst machen.«


    Sie weicht seinem Blick nicht aus. »Ich hatte keine Angst.«


    »Nein, das habe ich auch nicht erwartet.«


    »Und Sie lügen mir etwas vor.«


    Er fährt übertrieben zusammen. »Wie bitte?«


    »Sie sind nicht hier, weil Sie sich Sorgen machen. Sie sind hier, weil Sie nicht wollen, dass ich Hamish Wolfe als Mandanten annehme. Sie wollen nicht, dass ich all die alten Details ausgrabe, Ihre Fehler aufdecke, Sie verantwortlich mache. Hamish Wolfe einzubuchten war der größte Erfolg Ihrer Karriere – das waren doch Sie, oder? Ich erinnere mich an Ihren Namen in den Zeitungen –, und Sie können den Gedanken nicht ertragen, dass dieses Urteil aufgehoben wird.«


    Pete spürt, wie sein Herz anfängt zu rasen. »Wir haben keine Fehler gemacht. Hamish Wolfe ist schuldig.«


    »Jeder macht mal Fehler. Sogar Hamish Wolfe. Deswegen haben Sie ihn ja geschnappt. Und wenn Sie mich fragen, ich bin ganz Ihrer Meinung. Ich habe nicht vor, seinen Fall zu übernehmen.«


    Wieder ändert sie ihre Haltung, stellt die Füße auf den Boden. »Aber lassen Sie mich eins klarstellen, Sergeant«, fügt sie hinzu. »Sollte ich beschließen, es doch zu tun, dann wird mich kein noch so starker Druck Ihrerseits davon abhalten.«


    Er steht auf, bevor sie Gelegenheit hat, sich zu erheben. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal Ihre Toilette benutze? Kalter Tag und zu viel Kaffee, fürchte ich.«


    Mit einem Kopfnicken deutet sie auf die Tür hinter ihm. »Durch die kommen Sie in den hinteren Flur. Die Tür direkt gegenüber ist die Toilette.«


    »Danke.« Er verlässt den Raum und ist sich darüber im Klaren, dass ihr Blick ihm folgt. Rechts von ihm ist die Hintertür des Hauses, durch die Verglasung kann er eine Doppelgarage sehen. Die Toilette im Erdgeschoss ist ein kleiner Raum, schlicht und funktional. Links von ihm ist noch eine Tür.


    Aus der Küche, die er gerade verlassen hat, sind Stimmen zu hören, gedämpft, aber unverkennbar.


    Als er wieder in die Küche kommt, beugt sich Maggie Rose gerade über den Tisch und starrt auf den Laptop. Sie ist allein. Rasch schließt sie die Anwendung auf dem Bildschirm, doch er hat seinen Namen darauf gesehen.


    »Danke«, sagt er. »Ich habe dann wohl genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


    Sie antwortet nicht, setzt sich aber wieder in ihren Sessel; diesmal zieht sie die Beine unter ihren Pullover. Es hat etwas sehr Kindliches an sich, wie sie dasitzt. Wären die winzigen Falten in ihrem Gesicht nicht, könnte sie sogar aussehen wie ein Kind.


    Er macht einen Schritt auf die Tür zu. »Es tut mir leid, dass Sandra Wolfe Sie angesprochen hat. Es tut mir leid, dass Wolfe Sie mit Briefen belästigt hat. Das haben wir auch auf der Website gefunden. Ich wollte, ich könnte Ihnen anbieten, wegen der Unannehmlichkeiten, die Ihnen das bestimmt beschert hat, etwas zu unternehmen, aber ich fürchte, das kann ich nicht. Diese Leute dürfen innerhalb der gesetzlichen Vorgaben tun, was sie wollen.«


    »Mit Gesetzen kenne ich mich ziemlich gut aus, vielen Dank.«


    »Was ich aber tun kann, ist, Ihnen einen Rat geben. Und ich rate Ihnen, sich nicht mit Sandra Wolfe abzugeben, oder mit dem Wolfe-Rudel, oder wie immer sich dieser Idiotenhaufen diese Woche gerade nennt. Und ganz sicher rate ich Ihnen, sich nicht mit Hamish Wolfe einzulassen – niemals.«


    »Wenn Sie mir einen Rat geben, Sergeant, warum habe ich dann das Gefühl, dass mir gedroht wird?«


    Sie hat sich nicht gerührt; sie hockt noch immer zusammengerollt wie eine Katze in dem großen Sessel. Er kann sich nicht vorstellen, dass irgendjemand weniger bedroht aussehen könnte.


    Aus einer plötzlichen Laune heraus tritt Pete ans Fenster. Der Garten ist riesig, und die wenigen Farben, die durch den Reif hindurch zu sehen sind, sind stumpf und gedämpft. Der Rasen, der sich von der Hintertür aus erstreckt, ist weiß wie Kreide, und die hohen Backsteinmauern, die Reihe großer alter Bäume, die dichten Büsche scheinen sich verschworen zu haben, das Sonnenlicht fernzuhalten.


    »Wohnen Sie hier ganz allein, Miss Rose?«


    Etwas bewegt sich in der Spiegelung der Fensterscheibe, als Maggie Rose sich hinter ihm erhebt. Ihr sonderbares Haar und ihr blasses Gesicht tauchen hinter seiner Schulter auf.


    »Dieses Gefühl, bedroht zu werden, ist immer noch nicht weg.«


    »Entschuldigen Sie. Das war wirklich nicht meine Absicht.« Er dreht sich zu ihr um. »Bevor ihr Sohn verhaftet worden ist, war Sandra Wolfe wahrscheinlich eine nette bürgerliche Lady aus Somerset, die halbtags gearbeitet, Freunde zum Abendessen eingeladen und Samstagabend im Golfclub gegessen hat. Aber wir wissen doch alle, wozu Tiermütter fähig sind, wenn ihre Jungen bedroht werden.«


    »Auf mich hat sie einfach nur sehr unglücklich gewirkt, aber ich werd’s mir merken.«


    Sie dreht sich um, und ihm bleibt nicht viel anderes übrig, als ihr aus der Küche zu folgen. Im Flur schaut er sich nach Anzeichen dafür um, dass noch jemand im Haus ist, doch die Türen sind immer noch alle geschlossen.


    »Bei dieser Aktionsgruppe ist das was ganz anderes«, meint er. »Meiner Ansicht nach war keiner von denen jemals normal. Ein paar haben entweder kleinere Vorstrafen oder hatten bekanntermaßen psychische Probleme. Die meisten sind arbeitslos oder geringfügig beschäftigt. Es gibt nur sehr wenig in ihrem Leben, also suchen sie sich etwas, wofür sie sich starkmachen können, um diese Leere zu füllen. Und nachdem sie etwas gefunden haben, sind sie mit großer Überzeugung dabei. Einzeln sind die vielleicht gar kein besonders großes Problem, aber sie stacheln sich gegenseitig an und schaukeln sich gegenseitig hoch.«


    An der Haustür dreht sie sich zu ihm um. »Das Konzept ist mir bekannt. So was nennt man Gruppendynamik.«


    »Na ja, also, genau das ist hier am Werk. Ich würde Ihnen also raten, Ihre persönlichen Sicherheitsmaßnahmen noch mal zu überdenken. Sorgen Sie dafür, dass die Schlösser gut in Schuss sind, schaffen Sie sich eine Außenbeleuchtung an, wenn Sie noch keine haben, und legen Sie die Kette vor. Diese Leute wissen, wo Sie wohnen.«


    Etwas in ihrem Gesicht wird weicher, so dass er schon glaubt, dass sie vielleicht im Begriff ist zu lächeln. »Ich werd’s mir merken.«


    Er nutzt die Gelegenheit, rasch die Treppe hinaufzuschauen. Niemand oben auf dem Absatz.


    »Bitte tun Sie das«, erwidert er. »Aber lassen Sie sich vor allem nicht in Versuchung führen, sich mit Hamish Wolfe abzugeben. Ich habe diesem Mann in die Augen gesehen, und glauben Sie mir, da ist nichts Menschliches. Mr Wolfe ist kein Mensch, Miss Rose. Er ist ein Monster.«


    Sie lächelt. Diesmal richtig. Ihr Mund ist breiter, als ihm klar war, ihre blassen Lippen voller. Sie hat ebenmäßige, kleine weiße Zähne. »Ich hab gehört, er kommt bei Frauen gut an.«


    »Das ist oft so. Deswegen schaffen die es ja auch, so viele umzubringen.«


    »Wissen Sie was, das interessiert mich wirklich. Nicht die Tatsache, dass die Frauen vor seiner Festnahme auf ihn geflogen sind. Er sieht ja gut aus, daran ist nichts Bemerkenswertes. Was mich fasziniert, ist die Masse von Frauen, die ihm, nach allem, was man so hört, ins Gefängnis schreiben. Was glauben Sie, warum tun die das?«


    »Alle berüchtigten Mörder haben ihre Fanclubs«, antwortet er.


    »Faszinierend.« Sie lächelt noch immer, als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckt. »Das würde eigentlich ein sehr interessantes Buch abgeben. Wenn ich Zeit dafür hätte, was nicht der Fall ist.«


    »Ich fürchte, Wolfe hätte kein Interesse an Ihnen«, bemerkt Pete.


    Sie tauschen im Türrahmen die Plätze, und ganz kurz kann er den merkwürdigen Chemiegeruch ihres Haars riechen.


    »Warum?«


    Er musterte sie demonstrativ von oben bis unten. »Für den sind Sie ungefähr fünfundzwanzig Kilo zu leicht. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Die Haustür schließt sich, noch ehe er drei Schritte den Weg hinunter ist. Er schaut sich nicht um, hält nicht inne, obwohl sein Handy anfängt zu klingeln, als er die Gartenpforte erreicht. Er steigt in seinen Wagen, sperrt die Kälte aus und schaut auf das Display. Eine von seinen Detective Constables, Liz Nuttall, vierunddreißig Jahre alt. Er drückt auf die grüne Taste. »Schießen Sie los, Nutty.«


    »Dann haben Sie’s also geschafft?«, sagt sie. »Wie ist es gelaufen?«


    »Sie ist nicht das, was ich erwartet habe, das ist mal sicher. Scheint in Sachen Wolfe ziemlich cool. Hat kein echtes Interesse daran, sich weiter mit Sandra Wolfe abzugeben.«


    »Kann es sein, dass sie nur so tut? Übrigens, Latimer hat nach Ihnen gefragt. Ich hab ihm gesagt, Sie sind bei einem Meeting in der County Hall, wegen des Drogen-Präventionsprogramms an den Schulen.«


    »Super.« DCI Latimer, ihr gemeinsamer Vorgesetzter, wird keinen Bericht von einem Meeting in der County Hall erwarten. Er macht kein Geheimnis daraus, dass Bürokratie ihn langweilt.


    »Hören Sie, Nuts, tun Sie mir einen Gefallen, ja? Überprüfen Sie doch mal das Alte Pfarrhaus.« Er schaut rasch zu dem großen alten Haus hinüber, das er gerade verlassen hat. »Wählerlisten, Strom- und Wasserrechnungen, Sie wissen schon. Rose hat mit jemandem gesprochen, während ich da war, hat aber ziemlich gründlich dafür gesorgt, dass ich den oder die Betreffende nicht zu Gesicht bekomme. Als ob ich auf keinen Fall wissen sollte, dass sie nicht allein war.«


    »Ich finde nichts«, verkündet Liz wenige Augenblicke später. »Es ist nichts davon bekannt, dass sie einen Lebensgefährten hat oder einen Untermieter.«


    Pete betrachtet noch immer das Haus. Die Fenster sind dunkel und leer. »Aber da drin ist noch jemand, da bin ich mir sicher.«

  


  
    4. Kapitel


    www.GanzNormalerSexismus.com


    WIE FETT ZU EINER FRAGE VON LEBEN UND TOD WURDE


    Gepostet am 5. Oktober 2014 von Beth Tweedy, nach eigenen Angaben »überdurchschnittlich kräftig«


    Zoe Sykes, Jessie Tout, Chloe Wood und Myrtle Reid wurden umgebracht, weil sie dick waren. Das ist eine Tatsache.


    Zoe, Jessie, Chloe und Myrtle wurden aufgrund ihrer Konfektionsgröße ausgewählt und dann ermordet. Wir wissen noch immer nicht genau, wie, aber ihr könnt euer Leben darauf verwetten, dass es nicht schön war. Ihre Leichen wurden an finsteren, feuchten, unterirdischen Orten entsorgt, wo sie eigentlich nie hätten entdeckt werden sollen. Zoes Leichnam ist noch immer nicht gefunden worden. Und das ist diesen Frauen zugestoßen, weil wir zu einer Gesellschaft geworden sind, in der Übergewicht die letzte verbliebene Bastion der Vorurteile ist. Weil Dicksein inzwischen dermaßen verabscheut wird, können wir es tolerieren, wenn es ausgelöscht wird.


    Die Feindseligkeit denen gegenüber, die nicht unserem Körperideal entsprechen, hat im Laufe der letzten Jahrzehnte zugenommen. Oh, ich weiß, Mädchen mit Schuluniformen in Übergröße sind auf der Straße schon immer verspottet worden. Dicke, vor allem dicke Frauen, sind schon lange eine beliebte Zielscheibe für Komödianten. In den letzten Jahren jedoch hat dieser »Fettismus« eine sehr viel düsterere Wendung genommen.


    Wir erleben, dass übergewichtige Frauen in Pubs und auf der Straße tätlich angegriffen werden, und zwar von Menschen beiderlei Geschlechts. Tracey Keith, 140 kg, war nach einer verbalen und physischen Attacke, die sie eines Abends im Juni im Zug nach Hause erlebte, völlig verstört und trug schwere Prellungen davon. Ihr Vergehen? Zu viel Platz auf der Sitzbank einzunehmen. Viele Frauen erzählen ähnliche Geschichten. Dicken Frauen wird der Zutritt zu Nachtclubs verwehrt, in Arztpraxen werden sie schlecht behandelt, weil ihre Beschwerden natürlich in direktem Zusammenhang mit ihrer Figur stehen und damit selbst verschuldet sein müssen. Dicke bekommen keine Jobs, sie bekommen keine Vorstellungstermine, oft kriegen sie nicht einmal ein Taxi, als könnte ihr übermäßiges Körpergewicht der Sitzfederung den Rest geben.


    Und all dies wird von der Obrigkeit stillschweigend gebilligt.


    Heutzutage ist es okay, wenn einflussreiche Fieslinge wie dieser widerwärtige Ron Carter, der für den Spectator schreibt, sich über die »grauenvoll fetten Weiber und ihre Schwabbelbälger« in der Supermarktschlange auslassen und Witze darüber reißen, dass er die alle ins Hunger-Erziehungscamp schicken würde. Wenn gebildete, intelligente Meinungsmacher so reden, welche Hoffnung besteht dann für die quasselnde Twitter-Unterschicht?


    Als Nation sind wir stolz darauf, vielfältig zu sein. Und doch gibt es so gut wie null Toleranz Dicken gegenüber. Frauen mit meiner oder einer noch größeren Konfektionsgröße können sich nicht auf der Straße zeigen, ohne verbal oder physisch behelligt zu werden. Die normalen Regeln in Sachen Benehmen, Respekt und allgemeiner Höflichkeit gelten für uns nicht.


    Und jetzt scheint auch das Fundamentalste der Zehn Gebote nicht mehr für uns zu gelten. Hamish Wolfe hat geschworen, Leben, wo immer möglich, zu erhalten, doch er hat sich von dem, was er als Belastung des öffentlichen Gesundheitssystems ansah, so in Rage bringen lassen, dass er die Sache selbst in die Hand genommen hat. Selbst die, die sein Handeln nach außen hin verurteilen, sind insgeheim erleichtert, dass er niemand Wertvollen umgebracht hat. Er hat dicke, unattraktive Frauen getötet, na, das ist doch nicht so schlimm. Vielleicht hat er uns ja allen einen großen Gefallen getan, indem er die künftige finanzielle Belastung des Gesundheitssystems reduziert hat. Ihr denkt, ich übertreibe? Sucht mal in den sozialen Medien unter Hamish + Dicke und schaut, was ihr findet.


    Durch sein Handeln hat Wolfe die Kränkung und Misshandlung übergewichtiger Menschen legitimiert. Er hat uns um Jahrzehnte zurückgeworfen.


    Hamish Wolfe wird das Gefängnis nicht lebendig verlassen. Doch die Bedrohung für Frauen geht ständig auf der Straße um.


    KOMMENTARE


    SuziePearShape schreibt:


    Ich bin dicker als die Durchschnittsfrauen, aber vollkommen gesund, und heute bin ich bis jetzt Dickerchen, Elefantenweibchen und fette Kuh genannt worden. Und dabei ist erst früher Nachmittag. Ich habe aufgehört mitzuzählen, wie oft ich schon von Wildfremden auf der Straße geschubst, gestoßen oder angepöbelt worden bin bloß wegen meines Aussehens. In der Schlange im Supermarkt gucken andere in meinen Korb und machen blöde Sprüche. Einmal hat mich ein Mann gefragt, ob ich das alles allein aufzuessen gedenke. Ich hab drei Kinder, vielen Dank auch, du Sackgesicht. Du hast recht, Beth, dickere Frauen sind einfach nicht so wichtig.


    MellSouth schreibt:


    Eine finstere Seite des Dicken-Bashings ist es zu glauben, dicke Frauen wären leicht zu haben. Dass sie, weil sie aussehen, wie sie nun mal aussehen, mit jedem schlafen, dass sie dankbar für Aufmerksamkeit sind. Sie dürfen nicht wählerisch sein, sie müssen nehmen, was sie kriegen können (und tun das oft auch). Eine füllige Frau in einer Bar zu begrapschen, ihr an den Busen oder an den Hintern zu fassen wird von allen als witzig empfunden. Dann heißt es entweder, sie hat es von vornherein darauf angelegt, oder sie sollte dankbar sein, dass überhaupt irgendjemand sie anfassen will. Dicke Frauen werden vom Gesetz schlichtweg nicht so gut geschützt wie ihre dünneren Schwestern.


    GazboGoon schreibt:


    Fette Weiber wie ihr kotzen mich an. Hör doch einfach auf, so viel zu fressen, dann verschwinden deine Probleme, du dämliches Dreckstück.


    Jezzer schreibt:


    Schon mal ne fette Tussi gevögelt? Denk mal ans Furzen, dann weißte Bescheid. LOL.


    »Lies bloß nie die Kommentare.«


    »Du hast recht.« Maggie schließt das Bildschirmfenster.


    »Glaubst du, die Leute kaufen denen diese Idee ab, dass die Morde eine Vendetta gegen dicke Frauen sind?«


    »Nein. Das meiste in den überregionalen Zeitungen war sehr viel vernünftiger.«


    »Wo?«


    Maggie klickt durch ihre markierten Artikel. »Das hier zum Beispiel. Im Telegraph.«


    The Telegraph online, Mittwoch, 15. Oktober 2014


    ES GING NICHT UMS DICKSEIN


    Entsetzt über die Hysterie im Umfeld des Urteils gegen Hamish Wolfe im letzten Monat, behauptet Sally Kelsey, dass die Figur der Opfer weitgehend irrelevant war.


    Seit Hamish Wolfe seine Haftstrafe angetreten hat, ist kaum ein Tag vergangen, ohne dass ein Artikel unsere Angewohnheit des »Dicken-Bashings« in Grund und Boden verdammt. »Gerechtigkeit auch für dicke Frauen«, tönte die Titelzeile eines bekannten Bloggers letzte Woche, als wäre Wolfe nicht zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt und damit praktisch für den Rest seines Lebens weggesperrt worden. Ich wüsste nicht, wie die Justiz noch heftiger zuschlagen könnte.


    Die Polizei ist dafür kritisiert worden, dass sie ihn nicht schnell genug gefasst habe, und sie habe, als Zoe Sykes im Juni 2012 verschwand, nicht begriffen, dass ein Dickenmörder am Werk war. Ganz egal, dass Zoe noch immer nicht gefunden worden ist, dass sie, nachdem sie zuletzt gesehen worden war, tage-, wochen-, ja sogar monatelang lediglich als vermisst geführt wurde, die Polizei hätte schon damals wissen müssen, dass etwas im Busch war. Sie hätte übergewichtige Frauen warnen sollen.


    Den Medien wurde vorgeworfen, dass sie den Serienmörder nicht ernst genug nähmen, weil er »doch bloß Dicke umbringt«. Man hat uns beschuldigt, das Verhalten des »Packs« in den sozialen Medien stillschweigend zu billigen, jener Typen, die Facebook- und Twitter-Accounts der Opfer trollen und gehässige Kommentare posten, von wegen, sie hätten bekommen, was sie verdient haben.


    Diese Kommentatoren, sowohl in den offiziellen als auch in den inoffiziellen Foren, haben wirklich nicht verstanden, worum es eigentlich geht.


    Hamish Wolfe hat keinen Ein-Mann-Feldzug gegen dicke Frauen geführt. Für solchen Blödsinn ist er zu intelligent. Er ist ein Mörder, und wie andere Serienmörder unserer Zeit hatte er ein bestimmtes Opferschema. Zoe, Jessie, Chloe und Myrtle sind ihm aufgefallen. Sie gefielen ihm. Zu ihrem Unglück hatte er eine sehr verschrobene Art, das zu zeigen.


    Es gibt viele Beweise dafür – und vieles davon kam bei dem Prozess ans Licht –, dass Hamish Wolfe schon immer auf Dickerchen gestanden hat. Unserer figurbesessenen Gesellschaft fällt es angesichts seines eigenen extrem guten Aussehens schwer, das zu glauben, doch er mochte Dicke. (Lassen Sie sich nicht von den Pressefotos von ihm mit seiner gertenschlanken Verlobten täuschen – manche Männer sind erstaunlich gut darin, ihre Partnerin als Deckmantel zu benutzen.) Wolfe hatte im College etliche üppige Freundinnen, und es wurde sogar ein ziemlich schmuddeliges Video gefunden, auf dem er angeblich Sex mit einer jungen Rubensfrau hat.


    Was er getan hat, war furchtbar. Schockierend. Aber es sagt nicht mehr über unsere Gesellschaft aus, als dass wir gelegentlich etwas hervorbringen, das abartig und kaputt ist. Mit Hamish Wolfe stimmt sehr viel nicht, aber kein ernst zu nehmender Kommentator hat jemals suggeriert, dass mit seinen Opfern irgendetwas nicht stimmte.


    Aufessen, Ladys. Ihr seid nicht gefährdeter als wir anderen.


    Kommentare …


    »Nein. Keine Kommentare. Lass das.«


    Maggie klickt die Seite weg. »Ich hör ja schon auf.«


    »Und was hältst du von Detective Sergeant Weston?«


    Sie versucht vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Hab ich eigentlich nicht groß drüber nachgedacht. Schien ganz vernünftig.«


    »Glaubst du, an der Idee, dass Wolfes Fans hier aufkreuzen und dich belästigen könnten, ist was dran?«


    »Ich bezweifle es. Warum?«


    »Ach, ich überlege nur, wie lange du wohl das Knirschen auf dem Kies, den umgestoßenen Blumentopf und das Quietschen diverser Türklinken ignorieren willst? Wie lange dauert es, bis du zugibst, dass da draußen seit einer halben Stunde jemand rumläuft?«


    Zuerst kann Maggie dort draußen überhaupt nichts sehen. Die Nacht ist zu finster. Hören kann sie auch nichts, nur das Klicken und Klappern der abkühlenden Zentralheizung. Dann erscheint neben dem Haus ein kleiner Lichtpunkt, als eine einsame Gestalt aus dem Schatten tritt und auf die Straße zustrebt.


    Maggie sieht zu, wie ihr mitternächtlicher Besucher die Straße hinunter davongeht, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.

  


  
    5. Kapitel


    People of Our Time Magazin, Dezember 2014


    HUNGRIG WIE EIN WOLFE?


    Silvia Pattinson wagt sich nach Parkhurst, um sich mit dem berüchtigten Mr Wolfe zu treffen


    Hamish Wolfe bekommt mehr als hundert Briefe im Monat, über 90 Prozent davon von Frauen. Die meisten, erzählt er mir, als ich ihn im Gefängnis auf der Isle of Wight (Parkhurst) treffe, halten ihn für das Opfer eines Justizirrtums.


    »Manchmal ist die Wahrheit eben offenkundig«, sagt er. »Nur wer persönliche Interessen hat, sieht sie nicht.«


    Als ich ihn frage, wie weit wir auf die Ansichten von Menschen vertrauen sollen, die Wolfe niemals begegnet sind, die sich nie näher mit dem Fall und der Beweislage befasst haben und die vielleicht – bestimmt werde ich rot, als ich das sage – mehr durch sein gutes Aussehen beeinflusst werden als durch echten Gerechtigkeitssinn, bestreitet er, dass es dabei um seine persönlichen Eigenschaften geht.


    »Wenn eine Menge Leute etwas für wahr halten, dann liegt das üblicherweise daran, dass es tatsächlich wahr ist. Ich bin das Opfer kostensparender Schmalspurermittlungen, bei denen man auf eine einfache, naheliegende Lösung aus war.«


    Als ich mich erkundige, warum er dann nicht in Berufung gegangen ist, meint er, das hätte er auf jeden Fall vor. »Manchmal muss sich der Staub erst legen. Ich denke sehr gründlich darüber nach, mit wem ich in Zukunft zusammenarbeiten möchte. Natürlich will ich den allerbesten Rechtsvertreter, und ich kann warten. Meine Freiheit ist zu wichtig, um sie durch ein übereiltes Berufungsverfahren wegzuwerfen.«


    Während er wartet, mangelt es ihm nicht an Frauen, die nur allzu gern bereit sind, ihm die Zeit zu vertreiben. Frauen schicken ihm Geld, schreiben aufmunternde Briefe, schlagen Fluchtpläne vor oder machen ihm sogar Heiratsanträge. Jede geht davon aus, dass sie die Einzige ist, die sich für ihn interessiert, dass er doch bestimmt einsam ist und sich nach ihren Briefen sehnt.


    Ich bemerke, dass er mit diesem Interview doch vielleicht die Katze aus dem Sack lässt, was das angeht, doch er zuckt lediglich mit den Schultern. Ich habe den Eindruck, dass ihn die Bewunderung von Frauen, die er wahrscheinlich niemals kennenlernen wird, kaltlässt. Er antwortet nur sehr wenigen, sagt er, nur denjenigen, die ihm intelligent und vernünftig erscheinen, und dann normalerweise auch nur, um ihnen für ihre guten Wünsche zu danken. Viele seiner Briefe gibt er seinen Mithäftlingen, vor allem den Lüsternen.


    Als ich die Moral eines solchen Handelns infrage stelle, sieht er mich scharf an. Seine grünen Augen werden schmal, und zum ersten Mal fällt mir wieder ein, dass ich es mit einem rechtskräftig verurteilten Mörder zu tun habe.


    »Wenn ein Mann Ihnen seine Unterhose schickt«, fragt er, »mit einer Nachricht, dass er die zwei Tage hintereinander getragen und dann darin masturbiert hat, was würden Sie tun?«


    »Sie wegschmeißen«, antworte ich. »In die Tonne treten.« Inzwischen bin ich ein bisschen verunsichert; Wolfe und ich sind allein in einem fensterlosen Raum. Er ist mit Handschellen an den Tisch gefesselt, aber er ist ein kräftig gebauter Mann, und er sitzt mir sehr nahe gegenüber.


    »Genau das habe ich getan«, sagt er. »Die anderen haben angefangen, die Briefe rauszufischen, also erspare ich ihnen jetzt einfach die Mühe.«


    Ich frage, ob die meisten Briefe, die er bekommt, sexueller Natur sind. »Viele ja«, gibt er zu. »Manche wollen wissen, was ich angeblich mit den Opfern gemacht haben soll. Die sind am schlimmsten, wenn ich ehrlich bin. Diesen Frauen ist es egal, ob ich schuldig bin oder nicht. Die hoffen sogar, dass ich schuldig bin und dass ich ihnen schlüpfrige Details liefern kann. Andere fragen, ob in Parkhurst eheliche Besuche gestattet sind. Das ist übrigens nicht der Fall. Meistens sind die Frauen, die mir schreiben, einsam, auch wenn sie schon Familie haben. Sie sind verzweifelt bemüht, Kontakt zu jemandem aufzunehmen, eine ganz besondere Verbindung zu knüpfen. Und mich sehen sie als eine Art leichte Beute. Ich kann ja nicht weg.«


    In diesem Moment lächelt Wolfe mich an, und plötzlich habe ich viel mehr Angst vor ihm als in den Momenten, wo er nicht eben charmant war.


    »Jedenfalls nicht gleich«, fügt er hinzu.


    (Maggie Rose, AZ 00326/5 Hamish Wolfe)

  


  
    6. Kapitel


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Mein Liebling,


    heute Nacht bin ich aus einem Traum von Dir aufgewacht, der so lebensecht war, dass ich ein paar schlaftrunkene Sekunden lang dachte, Du wärst hier, neben mir. Ich habe die Augen geöffnet, ehe die Realität zu fest zubeißen konnte, und der Raum war von einem blassen, gespenstischen Licht erfüllt.


    Ich bin aufgestanden und zum Fenster gegangen, und dabei musste ich daran denken, wie merkwürdig aufgeregt mein Hund in manchen Nächten plötzlich war. Dann bin ich ihr nach unten gefolgt, durch ein Haus, das von einem sonderbaren silbrigen Leuchten erfüllt war, und hinaus in den Garten, wo ich kein dicht über dem Boden schwebendes Alien-Raumschiff vorfand, sondern nur den Vollmond. Sie musste nie wirklich dringend hinaus (ich werde den Tonfall jetzt nicht durch Anmerkungen über die Körperflüssigkeiten von Hunden verderben), sie wollte nur im Mondlicht liegen und sich die Sterne anschauen. Also haben wir beide das zusammen getan.


    Gestern Nacht habe ich am Fenster gestanden, den Mond angeschaut und an den Hund gedacht, den ich liebe. Und an die Frau, die ich liebe. Und mich hat eine Vorahnung sich endlos hinstreckender Zeit erfüllt, dass diese kleine Zelle mit ihrem Gestank, ihren Demütigungen, der ständigen Gewalt für alle Zeit meine Welt sein würde. Dass, selbst wenn ich sterbe, meine Hölle diese Form annehmen wird und die Wände mit den Scheißeflecken und das rotzverseuchte Essen immer weitergehen. Und dass die Erinnerung an Dich wie ein erkaltender Stern sein wird, nur ein Erinnern an ein Licht, das die Finsternis unerträglich macht.


    Hamish


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe

  


  
    7. Kapitel


    Im Gemeinschaftsbüro der Kriminalpolizei der Dienststelle Portishead ist dank eines bewaffneten Raubüberfalls und zweier Fälle von Straßenraub gestern Abend im Stadtzentrum von Bristol für einen Vormittag mitten in der Woche ungewöhnlich wenig los. Im Augenblick sind nur Pete, Liz Nuttall und Sunday Sadik da, ein rundlicher, widerlich fröhlicher Mann türkischer Herkunft.


    Liz schaut auf ihren Computerbildschirm. »Shane Ridley hat seine Frau in der Badewanne ertränkt«, meint sie, »ehe er ihren Leichnam in Stücke gehackt hat, um ihn zu entsorgen. Die Geschworenen haben weniger als eine Stunde gebraucht, um ihn schuldig zu sprechen. Maggie Rose hat angeblich Beweise dafür gefunden, dass Lara Ridley ein Verhältnis – oder mehrere – mit einem oder mehreren Unbekannten hatte. Sie behauptet, einer von den Liebhabern hätte sie umgebracht.«


    Pete, der direkt hinter Liz steht, kann das Foto von Ridleys Frau Lara sehen. Mitte zwanzig, blond, bildschön.


    »Also ist sie nicht nur ermordet worden, sondern der Welt wird auch noch erzählt, dass sie ’ne Nutte war«, bemerkt Liz gerade. »Ridleys Berufungsverfahren beginnt in zwei Monaten, und man geht davon aus, dass er Erfolg haben wird. Laras Vater hatte letzten Monat einen stressbedingten Herzinfarkt, und ihre Mutter nimmt Antidepressiva.«


    Sunday, der nie aufsteht, wenn er es vermeiden kann, rollt auf seinem Bürostuhl herbei und bremst Zentimeter, bevor er gegen Petes Beine kracht, ab.


    »Steve Lampton hat drei Frauen zusammengeschlagen und erwürgt, die er auf Dating-Seiten im Internet kennengelernt hat.« Liz hat ein neues Bildschirmfenster geöffnet. »Nur hat er das laut Maggie Rose eben doch nicht getan, die hat ihn 2007 rausgepaukt. Er hat fast eine halbe Million Entschädigung kassiert, und dem Gerücht nach hat seine Anwältin davon 40 Prozent gekriegt.«


    »Die Kollegen aus Gwent haben bei diesen Morden nie nach einem anderen Täter gesucht«, setzt Pete hinzu.


    »Nigel Upton war ihr zweitgrößter Erfolg.« Liz ist jetzt so richtig in Fahrt. »Er ist 2008 rausgekommen. Seine Schmerzensgeldklage hat mit einem außergerichtlichen Vergleich geendet, aber man nimmt an, dass er ordentlich abkassiert hat.« Sie schaut über die Schulter. »Also, wenn sich irgendjemand fragt, wie sie sich dieses Scheißriesenhaus leisten kann, hier ist die Antwort.«


    Das Telefon auf Sundays Schreibtisch klingelt. Er rollt hinüber und nimmt den Hörer ab.


    »Die ist doch ein Vampir«, stellt Liz fest.


    »Sie ist unten am Empfang«, meldet Sunday. »Soll ich sie holen?«


    Pete richtet sich auf. »Das mache ich. Ich sage nur schnell Latimer Bescheid.« Als er von Liz’ Schreibtisch wegtritt, stößt er ihre Tasche um, woraufhin einiges vom Inhalt über den Boden kullert. Er bückt sich, doch Sunday ist bereits von seinem Stuhl aufgesprungen.


    »Möchtest du uns vielleicht was sagen, Liz?« Sunday hält eine Brautmode-Zeitschrift hoch.


    Liz wird knallrot und kann Pete nicht ansehen. »Die ist für eine Freundin«, beteuert sie. »Als ob ich noch mal so blöd sein würde.«


    Pete öffnet die Tür zum Büro seines Vorgesetzten. »Maggie Rose ist hier«, verkündet er. »Sie ist unten am Empfang.«


    DCI Tim Latimer schlägt die Akte zu, in der er gerade gelesen hat, und verstaut sie in einer Schublade. Dann schaltet er seinen Anrufbeantworter ein und rückt die beiden einzigen anderen Gegenstände auf seinem Schreibtisch zurecht. Zwei Fotos. Er steht auf, nimmt sein Jackett von der Stuhllehne und schüttelt imaginäre Falten heraus.


    »Dann holen Sie sie mal lieber rauf«, meint er schließlich. »Brenda ist schon in MR 3, nehme ich an?«


    »Ja. Mit der Beamtin, die die Familie betreut.«


    Latimer ist etliche Zentimeter größer als Pete und hat die Angewohnheit, immer ein klein wenig zu dicht vor anderen zu stehen und auf sie herabzuschauen. »Vergessen Sie Ihr Jackett nicht«, sagt er.


    Innen an der Bürotür des DCI hängt ein kleiner viereckiger Spiegel. Er gehört nicht zur Standardeinrichtung, und der vorherige Inhaber des Büros hatte auch keinen – Latimer jedoch verlässt den Raum nie, ohne einen Blick dort hineinzuwerfen. Beruhigt, dass jedes einzelne kurze silberne Haar an seinem Platz ist, schreitet er vor Pete her durch das Großraumbüro. Im Gehen zuckt sein Kopf von einer Seite zur anderen. Ungeachtet seiner Anweisungen, dass er vor dem 11. Dezember keinerlei Weihnachtsdekoration sehen will, haben sich zwei Wochen vor dem großen Tag Papiergirlanden und Lametta hier hereingeschlichen, wie Unkraut in die äußersten Ecken eines vernachlässigten Gartens.


    Liz wartet mit Petes Jackett an der Tür. Ihr kurzes maisfarbenes Haar liegt nach zehn Uhr morgens nur selten ordentlich am Kopf an, und so kurz vor Mittag sieht das Ganze aus wie eine Keilerei in einer Strohscheune. Wie ein Matador schüttelt sie sein Jackett aus, und er zieht ein Gesicht.


    »Machen Sie bloß kein Fass auf.« Sie tritt hinter ihn, damit sie ihm das Jackett leichter über die Schultern ziehen kann. Als ihre Körper sich kurz berühren, kann er ihr Parfum riechen. Und ihren Schweiß. »Viel Glück«, sagt sie.


    Im Flur gehen die beiden Männer getrennte Wege, Latimer zum Besprechungszimmer, Pete nach unten zum Empfang.


    Maggie Rose, in einem Wollmantel von der Farbe ihres Nachnamens, schaut auf, als er nur noch ein kleines Stück entfernt ist. Außerhalb ihres Hauses, für den Umgang mit anderen Menschen gekleidet, sieht sie ganz anders aus. Ihr Lippenstift hat dieselbe Farbe wie ihr Mantel und verleiht ihrem Mund etwas Volles, das ihm zuvor gar nicht aufgefallen ist, und sie hat eine sanftere Schattierung desselben Farbtons auf den Augenlidern verwendet und auch einen Hauch von Rosa auf den Wangen. Das Rosa bildet einen scharfen Kontrast zu dem Blau ihres Haars und ihrer Augen, zur Blässe ihrer Haut. Sie sieht aus wie eine Figur aus den Märchenbüchern seiner Tochter.


    »Es ist nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind.« Sie geben sich die Hand.


    »Nein, ist es nicht.« Selbst durch den Lederhandschuh hindurch fühlt sich ihre Hand kalt an.


    »Bitte?«


    Sie zieht die Hand zurück, bleibt aber dicht vor ihm stehen. »Zum Teil bin ich hier, weil es nie eine gute Idee ist, es sich mit der Polizei zu verderben, zum Teil, weil ich letztes Mal nicht besonders höflich zu Ihnen war und ein bisschen ein schlechtes Gewissen habe, und zum Teil, weil ich eine Gegenleistung erwarte.«


    »Ah ja, das haben Sie erwähnt. Wollen Sie jetzt gleich reden?«


    Sie schaut sich um, stellt fest, dass im Empfangsbereich nichts los ist. »Okay. Folgendes: Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung davon, worum es hier geht, und ich weiß, dass es mir nicht gefallen wird, also sind Sie mir was schuldig. Einverstanden?«


    »Im Prinzip schon«, erwidert Pete vorsichtig.


    »Das nächste Mal, wenn ich mit einem Detective reden muss, das nächste Mal, wenn ich Informationen brauche – dann nehmen Sie meinen Anruf an.«


    Er tut so, als denke er darüber nach. »Okay. Aber nur einmal. Dann sind wir quitt.«


    »Schauen wir mal.« Sie streift den Mantelärmel zurück, um auf die Uhr zu sehen. »Wir sind spät dran. Haben Sie vor, mir die Schuld daran zu geben?«


    Pete denkt an Latimer, der oben in MR 3 mit den Hufen scharrt. »Oh, glauben Sie mir, es wird mir ein großes Vergnügen sein, hier dran schuld zu sein.«


    »Miss Rose, DCI Tim Latimer. Sehr freundlich von Ihnen herzukommen. Ich bin ein großer Fan.«


    Sie biegt den Kopf zurück und betrachtet ihn neugierig. »Von was?«


    Pete verharrt im Türrahmen und sieht den beiden zu. Vor Latimer wirkt Maggie winzig, doch irgendwie verblasst diese physische Präsenz, die seinem Boss normalerweise so einen Vorteil verschafft, neben der ihren. Und das liegt nicht nur an ihren schrägen Farben. Es ist ihre Reglosigkeit. Ihre Ruhe.


    »Na, von Ihnen«, erwidert Latimer.


    Jetzt kommt sie in den Genuss seines energischen beidhändigen Händedrucks, jenes sanften zweimaligen Politiker-Tätschelns des Handrückens, das besagt: Ich bin froh und glücklich, mich in Ihrer Gegenwart zu befinden, aber ich habe hier das Sagen, vergessen wir das nicht. Die Handschuhe hat sie noch immer nicht ausgezogen.


    »Ich habe alle Ihre Bücher gelesen.« Latimer redet immer noch. »Ganz ausgezeichnet.«


    In sechs Monaten hat Pete seinen Boss noch nie ein Buch lesen sehen.


    Endlich wendet Latimer mühsam den Blick von Maggie ab. »Kommen Sie rein, Pete, ich nehme doch an, Sie sind auch mit von der Partie. Und können wir irgendwo Kaffee herkriegen?«


    »Für mich nicht, vielen Dank. Wo soll ich mich hinsetzen?« Maggies Augen, in denen jetzt ein Funkeln liegt, wandern um den Konferenztisch. Ihr Blick hält kurz bei der angespannten Gestalt von Brenda Sykes inne, überspringt die Betreuungsbeamtin, die neben ihr sitzt, und richtet sich auf Latimer.


    »Vielleicht ans Tischende?«, meint er.


    Pete zieht geräuschvoll seinen Stuhl hervor und setzt sich Brenda und der Polizistin gegenüber. »Miss Rose«, sagt er, »das ist Mrs Brenda Sykes, die Mutter von Zoe Sykes, dem ersten Opfer von Hamish Wolfe.«


    »Ich weiß.« Maggie schenkt Brenda ein freundliches Lächeln. »Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Es tut mir sehr leid, was mit Ihrer Tochter passiert ist.«


    Brendas Augen füllen sich mit Tränen. Undeutlich murmelt sie etwas, das vielleicht »Danke« heißen könnte. Die Betreuungsbeamtin tätschelt ihr die Hand.


    »Ich weiß ja nicht, wie viel Sie über den Mord an Zoe wissen, Maggie«, setzt Latimer an, »aber –«


    »Ich weiß, dass Zoes Leichnam nie gefunden wurde, dass aber nach Ansicht der Staatsanwaltschaft zwischen ihrem Fall und denen der drei ermordeten Frauen genug Ähnlichkeit bestand, um Hamish Wolfe auch wegen dieses Mordes anzuklagen. Ohne Erfolg.«


    »Seit Wolfe verurteilt worden ist, hat Brenda ihn immer wieder gebeten zu sagen, wo sich Zoes sterbliche Überreste befinden. Für ihn macht das doch keinen Unterschied, eine schwerere Strafe als lebenslänglich kann er nicht bekommen. Aber Brenda und ihrer Familie würde es helfen, den Schlussstrich zu ziehen, den sie so dringend benötigen.«


    »Es lohnt sich wahrscheinlich hinzuzufügen, dass das Gebiet um die Cheddar Gorge so gründlich abgesucht worden ist, wie wir nur konnten«, wirft Pete ein. »Wir glauben, sie liegt irgendwo in den Höhlen wie die anderen Frauen, aber in diesem Teil von Somerset gibt es kilometerlange unterirdische Tunnel und Kammern, und Wolfe kennt die alle gut. Wir haben sämtliche Kletter- und Höhlenwandervereine aufgefordert, auf alles Ungewöhnliche zu achten, aber ohne einen glücklichen Zufall haben wir keine Hoffnung, sie zu finden. Es sei denn, Wolfe gibt uns einen Hinweis.«


    »Das verstehe ich.« Maggie richtet ihre erschreckend blauen Augen auf Pete. »Aber ich bin weder Höhlenexpertin noch Kletterer, was hat das also mit mir zu tun?«


    »Brenda hat einen Brief von Hamish Wolfe bekommen«, erklärt Latimer.


    »Willkommen im Club.« Maggies Miene ist immer noch wohlwollend. »Ich habe vier gekriegt.«


    »Wir haben hier eine Kopie.« Latimer rückt das DIN-A4-Blatt gerade, das vor ihm liegt. »Soll ich ihn vorlesen?«


    Er wartet auf eine Antwort von Maggie, die nicht kommt.


    »Sehr geehrte Mrs Sykes.« Latimer gibt das Warten auf. »Ich mochte Ihre Tochter. Wie Sie vielleicht wissen, wurde sie zur genaueren Untersuchung zervikaler Zysten an mich überwiesen, die sich als harmlos herausgestellt haben. Ich habe mich recht lange mit ihr über ihre Gesundheit unterhalten. Es gab eine ganze Anzahl Themen, über die zu reden sie gern bereit war, bei anderen war sie zurückhaltender. Sie wundern sich vielleicht darüber, dass ich mich über ihre Krankengeschichte äußere, wenn auch nur Ihnen gegenüber, und streng genommen sollte ich das auch nicht tun. Aber irgendwie zweifle ich daran, dass ich bei der Ärztekammer noch tiefer in Ungnade fallen kann.


    Ich bin mir bei Weitem nicht sicher, ab ich Ihnen helfen kann, ihre sterblichen Überreste zu finden, aber ich verspreche, mein Bestes zu tun, wenn Sie Maggie Rose überreden können, mich hier im Gefängnis Parkhurst zu besuchen. Sie braucht nur ein einziges Mal zu kommen, aber sie muss aufgeschlossen sein und bereit, mir zuzuhören. Mit freundlichen Grüßen, Hamish Wolfe.«


    »Darf ich mal sehen?« Maggies Hand streckt sich über den Tisch.


    Latimer lässt ihr ein paar Sekunden Zeit, den Brief zu überfliegen. »Selbstverständlich hat es für uns oberste Priorität, Zoe zu finden, und wenn Wolfe bereit ist zu kooperieren, dann müssen wir das hier ernsthaft in Erwägung ziehen. Aber ein weiteres Thema für uns ist, dass diese Nachricht der erste Hinweis darauf ist, dass Wolfe es sich anders überlegt hat. Dass er sich faktisch schuldig bekennt.«


    »Tut er aber nicht.« Maggie hat den Blick nicht von dem Brief abgewandt.


    »Bitte?«


    »Er gesteht keinerlei Schuld ein. ›Ich bin mir bei Weitem nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann, ihre sterblichen Überreste zu finden, aber ich verspreche, mein Bestes zu tun.‹ Das kann nichts anderes heißen, als dass er sich eine Karte anschaut und aufgrund seiner Erfahrungen im Höhlenklettern ein paar Höhlen empfiehlt, die Sie vielleicht noch absuchen könnten.«


    »Trotzdem, wir müssen es versuchen.«


    »Vielleicht. Aber ich nicht.«


    Ein scharfes Einatmen von Brenda und ein nervöser Seitenblick der Betreuungsbeamtin.


    »Ich verstehe ja, dass –«


    Maggie lässt Latimer keinerlei Spielraum. »Hamish Wolfe hat nicht die Absicht, mit Ihnen zu kooperieren. Das kann er gar nicht, ohne sich schuldig zu bekennen, und das wird er niemals tun. Er wird nie die Chance wegwerfen, dass seine lebenslängliche Freiheitsstrafe eines Tages aufgehoben wird, und er tut ganz bestimmt nichts, was das Berufungsverfahren gefährden wird, das er plant.«


    »Miss Rose, kann ich Sie mal was fragen?« Brenda Sykes’ kratziger Somerset-Akzent verblüfft sie alle.


    »Selbstverständlich.« Maggies Miene sagt etwas anderes als ihre Worte. Sie will sich nicht auf Brenda Sykes einlassen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Sie will dies hier beenden und dann verschwinden.


    »Haben Sie Kinder?«


    Ganz kurz pressen sich Maggies Lippen fester aufeinander, ehe sie antwortet. »Ich bin keine Mutter.«


    »Dann können Sie auch nicht wissen, wie das ist, wenn dem eigenen Kind was passiert.«


    Zoe war dreißig, also wohl kaum ein Kind, doch niemand weist darauf hin. Jetzt wendet sich Brenda an Latimer. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie Kinder?«


    Latimer schaut auf die Tischplatte hinunter. »Es gibt da ein kleines Kind in meinem Leben«, sagt er. »Ein vierjähriges Mädchen. Sie wird allmählich sehr wichtig für mich, also, ja –«


    »Ich habe eine Tochter.« Ganz so laut hat Pete das eigentlich nicht sagen wollen. »Vier Jahre alt. Falls es irgendjemanden interessiert.«


    »Weiter, Brenda«, sagt die Polizistin. »Sie haben etwas zu sagen, also sollten Sie es auch sagen.«


    »Ich hab gewusst, dass was passiert ist, an dem Freitagabend, wo sie nicht nach Hause gekommen ist.«


    »Das war bestimmt ganz fürchterlich.« Die beschwichtigenden Worte kommen von Latimer, doch Brenda beachtet ihn nicht; ihr Blick ist fest auf Maggie gerichtet.


    »Ich hab mir die ganze Nacht lang ausgemalt, was gerade mit meiner Kleinen passiert. Ich hab mir vorgestellt, wie sie nach ihrer Mum ruft, weil, das tun sie doch alle, wenn sie Angst haben oder Schmerzen, dann wollen sie doch immer noch zu ihrer Mum, und ich konnte nichts tun. Ich konnte ihr nicht helfen.«


    Sie hält inne, um Luft zu holen und sich abermals von der Beamtin die Hand tätscheln zu lassen.


    »Ich höre sie immer noch. Jede Nacht wache ich auf und kann sie schreien hören. Und jetzt weiß ich nicht, ob ich noch ein Weihnachten ohne sie ertragen kann.«


    Maggies Körpersprache verrät, wie nahe sie daran ist, aufzustehen und hinauszugehen. »Was Sie durchgemacht haben, tut mir sehr leid, Brenda, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Doch, Sie können. Sie können ihn besuchen gehen. Sie können ihn dazu bringen zu sagen, wo sie ist.«


    »Das wird er nicht tun. Ich weiß, es ist schwer für Sie, das zu hören, aber hier geht es nicht um Sie. Er benutzt Sie. Er spielt ein Spiel, aber das spielt er mit mir.«


    »Mit Ihnen? Wer zum Teufel sind Sie denn, dass Sie so wich–«


    Latimer fällt Brenda ins Wort. »Da könnten Sie recht haben, Maggie. Aber Sie sind Hamish Wolfe doch mehr als gewachsen. Ist es nicht einen Versuch wert?«


    Maggies Blick zuckt von Brenda zu Latimer. »Ich sage Ihnen mal, was für einen Mann wie Hamish Wolfe das Schlimmste am Gefängnis ist. Nicht die beengten, dreckigen Verhältnisse oder das grauenvolle Essen oder die ständige Gewalt. Sondern Langeweile. Er hat keinen Zugang zu Computern oder zum Internet, bestimmt hat er alles in der Gefängnisbibliothek schon zweimal gelesen, Fernsehen ist nur eingeschränkt möglich, und es läuft ständig irgendwelches Zeug, das für ihn stumpfsinniges Geschwafel ist. Er ist schon über vierzehn Monate im Knast, und davor war er noch etliche Monate in Untersuchungshaft, und allmählich wird er vor Langeweile durchdrehen. Die Gelegenheit, ein paar Spielchen mit uns zu treiben, uns in Wallung zu bringen, wird für ihn ein absolutes Geschenk sein.«


    Sie wendet sich wieder der Frau zu ihrer Linken zu. »Nichts wird Zoe zurückbringen, Brenda. Ich weiß, Sie denken, ihre Leiche zu finden und sie begraben zu können wird es Ihnen ermöglichen, einen Schlussstrich zu ziehen, und bis zu einem gewissen Grad wird es auch so sein. Aber den Schmerz und die Trauer und die Wut werden Sie weiter mit sich herumtragen. Wenn Sie stark genug sind, finden Sie eine Möglichkeit, damit fertigzuwerden. Aber sich von Hamish Wolfe aufmischen zu lassen, das wird das Leiden nur in die Länge ziehen, und zwar so lange, wie Sie es zulassen. Er hat alle Zeit der Welt. Sie nicht. Sie haben ein Leben, das Sie weiterleben müssen.«


    »Sie sind ’ne herzlose Zicke, wissen Sie das?«


    Maggie erhebt sich. »Ignorieren Sie ihn. Vergessen Sie ihn.« Sie sieht sich um, spricht jetzt zu ihnen allen. »So können Sie ihn jetzt am wirksamsten bestrafen. Es tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.«


    Oben an der Treppe holt Pete sie ein, und sie lässt es zu, dass er neben ihr Tritt fasst. »Sie sind nicht sauer auf mich, stimmt’s?« Sie wirft ihm einen raschen Seitenblick zu. »Die anderen schon, aber Sie nicht. Sie wollen nicht, dass ich Wolfe besuche.«


    »Nein, das will ich nicht.«


    »Warum nicht? Weil Sie denken, ich könnte ihn rauspauken?«


    Er lacht gezwungen. »Wolfes Schuldspruch steht auf sicheren Füßen. Ich möchte nicht, dass Sie ihn besuchen, weil ich ganz Ihrer Meinung bin. Er spielt mit Ihnen und mit uns, zu seinem eigenen Vergnügen. Diese Befriedigung gönne ich ihm nicht.«


    »Auch nicht, wenn eine minimale Chance besteht, dass wir Zoe finden?«


    Andere Leute kommen die Treppe herauf, also geht er hinter ihr, spricht mit ihrem Hinterkopf. »Ich glaube nicht, dass er uns sagt, wo Zoe ist«, erwidert er. »Und ganz ehrlich, wir brauchen es ja auch gar nicht zu wissen. Brenda denkt, sie muss es wissen, aber wir nicht. Zoe ist tot, er hat sie umgebracht, und er sitzt im Knast. Die Leiche zu finden wird im Grunde nichts ändern.«


    Sie erreicht das Ende der Treppe und dreht sich zu ihm um. »Genau das denke ich auch. Also, was ist das männliche Äquivalent zu ›herzlose Zicke‹?«


    Er grinst. »Wahrscheinlich einfach nur ›Mann‹. Haben Sie noch mal von ihm gehört?«


    »Nein.«


    »Hoffen wir, dass er’s jetzt aufgibt.«


    Die Frage nach den Stimmen, die er in ihrem Haus gehört hat, liegt ihm auf der Zunge. Bevor er den Mund öffnen kann, bleibt Maggie ein paar Schritte vor der Tür stehen. »Warum können Sie und DCI Latimer einander nicht leiden?«


    »Merkt man das so deutlich?«


    »Er ist jetzt wie lange in dieser Dienststelle – noch nicht mal ein Jahr? Er hatte nichts damit zu tun, Hamish Wolfe einzubuchten, aber das ist wahrscheinlich der knackigste Fall, den die Polizei von Avon und Somerset in diesem Jahrzehnt haben wird, also wird er sich natürlich jedes Mal vordrängeln, wenn da irgendwas passiert. Das passt Ihnen nicht. Es ist Ihr Fall, Sie wollen sagen, wo’s langgeht.«


    »Ja, das ist bestimmt der Grund.« Er macht einen Schritt zurück. Dann noch einen. Weg von der Tür, weg von ihr. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich werd’s nicht vergessen; ich bin Ihnen was schuldig.«


    »Diese Vierjährige.« Maggie rührt sich nicht von der Stelle, hebt sogar die Stimme ein wenig. »Die, die Latimer allmählich wichtig wird. Das ist Ihre Tochter, stimmt’s? Was bedeutet, er …«


    Dies ist keine Unterhaltung, die mit erhöhter Lautstärke geführt werden sollte. »… lebt mit meiner Exfrau zusammen. In meinem Exhaus. Sie haben sich bei einer Polizeikonferenz kennengelernt. Während ich mir Vorträge angehört habe, haben die beiden andere Möglichkeiten gefunden, die Zeit rumzubringen. Es war ein bisschen leichter, damit klarzukommen, bevor er befördert und hierherversetzt worden ist.«


    »Das tut mir leid. Ist bestimmt sehr schwierig.«


    Er zuckt die Achseln, versucht, ein Ist-nicht-weiter-wild-Gesicht zu machen. »Wir wahren den Anstand.«


    »Mit anderen Worten: Sie wahren den Anstand, und die beiden kommen damit durch.«


    Pete will nicht, dass sie Mitleid mit ihm hat. Er geht zur Tür und zieht sie auf. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie was von Wolfe hören, okay? Oder von seinem Rudel Verrückter.«


    »Sie machen sich wirklich Sorgen, dass Hamish Wolfe und ich uns zusammentun könnten, stimmt’s? Der Fall muss so wasserdicht sein wie ein Sieb.«


    »Der Fall ist wasserdicht. Um ehrlich zu sein, Sie sind diejenige, um die ich mir Sorgen mache. Wolfe ist wahnsinnig. Wenn er auf Unzurechnungsfähigkeit plädiert hätte, wäre er meiner Ansicht nach damit durchgekommen, aber das hätte bedeutet, sich schuldig zu bekennen, und das hätte er nicht getan. Ich hab einiges an Zeit mit diesem Kerl verbracht, Maggie, und ich weiß, wovon ich rede.«


    Unvermittelt lächelt sie. Vielleicht hat er ihr ja gerade einen Witz erzählt. »Zwei Denkanstöße für Sie, Pete, obwohl wir uns bestimmt bald wieder sprechen. Erstens: Sie wird Sie immer am meisten lieben, solange Sie es zulassen.«


    »Meine Tochter?«


    »Ja. Ihre Frau ist wahrscheinlich ein hoffnungsloser Fall. DCI Latimer sieht sehr gut aus und ist ein ziemlicher Charmeur.«


    »Vielen Dank. Und der zweite?«


    »Wenn Ihre Anklage gegen Wolfe so wasserdicht ist, wie Sie sagen, dann gibt es einen anderen Grund, warum Sie seinetwegen so hibbelig sind. Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Sie ihn auf irgendeiner mentalen Ebene eigentlich für unschuldig halten?«

  


  
    8. Kapitel


    ENTWURF


    DER GROSSE, BÖSE WOLFE?


    Anmerkung: Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu kitschig, geht aber erst mal als Arbeitstitel.


    Von Maggie Rose


    KAPITEL 1: DAS VERSCHWINDEN VON ZOE SYKES


    Zoe Sykes ist eine unserer Vermissten. Sie gilt als tot, ihr mutmaßlicher Mörder wurde gefasst, vor Gericht gestellt und verurteilt, aber wir wissen nicht – und werden es möglicherweise auch nie wissen –, was ihr in jener Freitagnacht im Juni vor drei Jahren zugestoßen ist.


    Zoe war dreißig Jahre alt und ledig; sie wohnte mit ihrer Mutter Brenda (49) und ihrer jüngeren Schwester Kimberly (16) in Keynsham. Sie arbeitete in einem Kosmetikstudio mit Solarium in der Innenstadt und hatte einen Freund namens Kevin, eine Beziehung, die zur Zeit ihres Verschwindens seit fast vier Jahren bestand. Wie nicht anders zu erwarten, galt Kevin zunächst als Hauptverdächtiger im Fall Zoe. Aus gutem Grund, wie wir erfahren werden.


    (Anmerkung: Zurzeit liegt eigentlich nichts Konkretes gegen Kevin vor. Muss noch mehr rausfinden.)


    Mit der äußerlichen Beschreibung eines Opfers begibt man sich auf steiniges Gelände, besonders wenn es um die Kleider geht, die die Betreffende getragen hat. Doch wenn Serienmörder im Spiel sind, entsprechen die Opfer fast immer einem bestimmten Typus, daher ist es wichtig, das »Passen« eines Individuums in Betracht zu ziehen. Mit anderen Worten: Die Notwendigkeit, Zoes Äußeres unter die Lupe zu nehmen, wiegt schwerer als die Empfindlichkeit jener, die rasch an allem Möglichen Anstoß nehmen.


    Zoe Sykes war dick. Ich werde keine Rücksicht auf politische Korrektheit oder feministische Empfindsamkeiten nehmen, indem ich sie als kräftig, füllig oder vollschlank bezeichne. Sie wog meiner Schätzung nach um die achtzig Kilo, womit sie mit einem Body Mass Index (BMI) von zweiunddreißig als fettleibig gegolten hätte.


    Am letzten Abend ihres Lebens, über den wir etwas wissen, traf sich Zoe mit vier Freundinnen in einer Wohnung in der Stadtmitte. Sie trug eine schwarze Lederjacke, ein rot-schwarz geblümtes Kleid, eine schwarze Strumpfhose und rote Cowboystiefel.


    Die Frauen teilten sich drei Flaschen Wein, bevor sie loszogen und gegen halb zehn im Trout Tavern in der Temple Street in Keynsham eintrafen.


    Im Trout Tavern war bald viel los, und die fünf fingen allmählich an zu überlegen, in einen der Nachtclubs in der Stadt weiterzuziehen. Zoe beteiligte sich nicht aktiv an der Diskussion, doch das war an und für sich nicht ungewöhnlich. Oft holte Kevin Zoe im Pub ab und brachte sie zu Fuß oder mit dem Auto nach Hause.


    Zoes Freundinnen hielten allesamt überhaupt nichts von Kevin. Er war herrschsüchtig und neigte zu sehr dazu, ihr vorzuschreiben, was sie anziehen, wo sie hingehen und sogar, wie sie sich benehmen sollte.


    »Zoe hat ständig den Eindruck gemacht, als hätte sie Angst«, erzählte eine Freundin der Polizei. »Als würde sie dauernd über die Schulter schauen.«


    Kevin behauptete von Anfang an steif und fest, dass er sich am Abend des 8. Juni nicht mit Zoe getroffen habe. Er sei bis weit nach Mitternacht in einem anderen Pub gewesen, in einer anderen Stadt. Er und ein Freund kehrten dann zum Haus des besagten Freundes zurück, wo Kevin, wie sie behaupteten, übernachtete. Ab hier wird das Alibi dürftiger. Der Freund war betrunken, schlief bald, nachdem sie zurückgekommen waren, ein. Für Kevins Aktivitäten nach Mitternacht kann er nicht bürgen.


    Zoe wurde von drei verschiedenen Straßenkameras gefilmt, daher können wir davon ausgehen, dass sie den Pub zwischen elf und zwanzig nach elf verlassen hat, das heißt, einige Zeit vor ihren Freundinnen. Die Polizei konnte nicht in Erfahrung bringen, wieso Zoe den Pub früher und allein verließ und wieso sie keiner ihrer Freundinnen sagte, wo sie hinwollte.


    Zum letzten Mal wurde sie um 23 Uhr 45 gesehen, als sie in Richtung Bahnhof ging. Es gibt jedoch keinerlei Beweise, dass Zoe das Bahnhofsgebäude je betreten hat, eine Fahrkarte gekauft hat oder in einen Zug gestiegen ist. Wir müssen davon ausgehen, dass sie nichts von alldem getan hat.


    Jetzt kommen wir zu den fehlenden Stunden – der Zeit zwischen dem Verschwinden und dem Moment, wo es bemerkt wird. Zoe verschwand kurz vor Mitternacht. Ihre Mutter Brenda fing am nächsten Morgen um zehn Uhr an, nach ihr zu suchen. Wir haben keine Ahnung, was in diesen zehn Stunden mit ihr geschehen ist.


    Die polizeiliche Version der Ereignisse besagt, dass Hamish Wolfe, der Mordabsichten hegte, zufällig auf Zoe stieß, als sie auf die Taxireihe vor dem Bahnhof zustolperte. Er war bereits mehr als flüchtig mit Zoe bekannt. Seine Mutter Sandra war Kundin in dem Kosmetikstudio, wo Zoe arbeitete, und was noch signifikanter ist: Zoe war seit einigen Monaten Wolfes Patientin. Hätte Hamish ihr angeboten, sie mitzunehmen, so hätte sie nach Ansicht der Polizei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eingewilligt.


    Das alles ist schlicht und einfach Spekulation. Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass Hamish oder sein Auto an jenem Abend in der Nähe des Bahnhofs von Keynsham waren. Im Gegenteil, er und seine Mutter behaupten beide, sie wären an diesem Abend zusammen essen gewesen, und danach hätte sie ihn nach Hause gefahren. Da jedoch niemand in dem fraglichen Restaurant das bestätigen kann (das Personal hatte an jenem Abend besonders viel zu tun und wurde erst über ein Jahr später danach gefragt), wurde das Alibi weitgehend nicht berücksichtigt.


    Hätte es berücksichtigt werden sollen? Davon auszugehen, dass die Menschen die Wahrheit sagen, bis die Beweislage auf etwas anderes hindeutet, ist ein grundlegendes Prinzip des britischen Rechtswesens.


    Laut Polizei und Staatsanwaltschaft stieß Hamish zufällig auf die müde, betrunkene, durchgefrorene Zoe und bot ihr an, sie nach Hause zu fahren. Er fuhr sie nicht nach Hause. Er brachte sie irgendwo anders hin und ermordete sie. Der zeitliche Ablauf bleibt unklar – zum Teil, weil Zoes Leichnam nie gefunden wurde, und zum Teil, weil die sterblichen Überreste der anderen drei Frauen sich bereits in einem Stadium derart fortgeschrittener Verwesung befanden, dass forensische Untersuchungen praktisch sinnlos waren. Wir haben keine Ahnung, was ihnen in den letzten Stunden ihres Lebens widerfahren ist.


    DIE SUCHE NACH ZOE


    Am Samstagmorgen um zehn stand Zoes Schwester Kimberly auf und erwähnte ihrer Mutter gegenüber, dass Zoe am Abend zuvor nicht nach Hause gekommen sei. Brenda rief Kevin an, der sagte, er hätte Zoe nicht gesehen, und sie habe seines Wissens auch nicht in seiner Wohnung übernachtet.


    Ein Detective Constable suchte innerhalb von zwei Stunden, nachdem Brenda ihre Tochter als vermisst gemeldet hatte, das Haus der Sykes auf. Zoe hatte ihre Handtasche und ihr Mobiltelefon bei sich. Es handelte sich um ein Smartphone mit GPS-Funktion, doch als die Polizei diese aktivierte, stellte sie fest, dass als letzter bekannter Aufenthaltsort das Trout Tavern am Freitagabend angegeben wurde. Aus irgendeinem Grund hatte Zoe im Pub ihr Handy ausgeschaltet.


    DIE SUCHE NIMMT FAHRT AUF


    Die nächsten Tage vergingen mit der Befragung von Zoes Freundinnen, Kolleginnen und Bekannten. Ihre Vorgesetzte im Schönheitssalon schilderte sie als pflichtbewusste, zuverlässige Angestellte. Kevin Walker wurde ausführlich vernommen, beharrte aber darauf, dass er keine Ahnung hätte, wo Zoe sei.


    Am Montagabend wurde die Suche auf das gesamte Zuständigkeitsgebiet der Polizei von Avon und Somerset ausgeweitet. Das Lokalfernsehen brachte einen kleinen Beitrag.


    Mehrere Tage lang geschah nichts.


    DER ROTE STIEFEL


    Am Donnerstag, dem 14. Juni, wurde ein roter Cowboystiefel außerhalb des Dorfes Cheddar in Somerset am Straßenrand gefunden, nur zweihundert Meter von der Höhle entfernt, wo fast zwei Jahre später Myrtle Reids sterbliche Überreste entdeckt wurden. Der Stiefel wurde von Zoes Mutter identifiziert. Kleine Blutflecke im Innern deuteten darauf hin, dass sie zu Schaden gekommen war.


    Daraufhin wurde die polizeiliche Suchaktion auf das ganze Land ausgeweitet. Fotos von Zoe wurden an sämtliche Polizeibezirke von England und Wales geschickt. Im nationalen Fernsehen wurde über ihr Verschwinden berichtet, und Brenda Sykes nahm an einem Fernsehappell teil, in dem um Informationen gebeten wurde.


    Zwei Wochen nach dem Fund des Stiefels und drei Wochen, nachdem Zoe zum letzten Mal gesehen worden war, wurde das Blut als ihres identifiziert. Kevin Walker wurde zur Vernehmung aufs Polizeirevier gebracht, und sein Haus und sein Garten wurden durchsucht, genau wie das Haus von Zoes Familie.


    Nichts. Zoe hatte sich effektiv in Luft aufgelöst. Nach einiger Zeit wurden, wie es sich ja kaum vermeiden lässt, die Suchanstrengungen zurückgefahren, und Zoe reihte sich unter den Vermissten ein. Möglicherweise hätte sie dortbleiben sollen. Es gibt nicht den Hauch eines Beweises dafür, dass Hamish Wolfe – oder irgendjemand anders – sie umgebracht hat.


    Maggie speichert die Entwurfsdatei. Das ist alles, was sie über Zoe Sykes gefunden hat. Ohne Einsicht in die Polizeiakten kommt sie im Moment nicht weiter.


    »Dann hast du dich also entschieden?«


    Sie schließt Word und öffnet ihren E-Mail-Browser. »Nein.«


    »’ne Menge Arbeit für einen Fall, den du vielleicht gar nicht übernimmst.«


    »Ich sortiere nur meine Gedanken.«


    »Wenn ich gern zocken würde …«


    »Tust du aber nicht.«


    »Dann würde ich jetzt ganz groß setzen. Zehn zu eins, dass Hamish Wolfe noch vor Ende des Jahres dein Mandant ist.«

  


  
    9. Kapitel


    Hundert Meter über dem Meeresspiegel, über den Hügeln, Steinbrüchen und Flüssen, über den Wäldern und Wiesen von Somerset steht ein stählerner Aussichtsturm. Wer seine achteckige Plattform erklimmt, kann direkt in die zackige Kluft der Cheddar Gorge blicken und sehen, wie sie sich durch die Kalksteinmassen der Mendips windet.


    Der rostige alte Wachturm knarrt und murrt. Nicht des Windes wegen – heute ist es nämlich ziemlich windstill –, sondern vor Ungeduld über den Mann, der so oft seine Stufen hinaufsteigt, aber nie kommt, um die Aussicht zu bewundern. Der Mann, der so still dasteht wie der Turm selbst, mit fest geschlossenen Augen.


    Detective Pete hat schon viele Male hier gestanden.


    Im Frühling kann er beinahe riechen, wie die Welt erwacht. Die satte Süße des Erdbodens, wenn die Würmer ihn umgraben, wenn die Blumenzwiebeln ihre Keimlinge emporschicken. In den Sommermonaten, wenn der Wind über die Feuchtwiesen fegt, bringt er den bitteren Salzhauch des Meeres mit. Im Herbst verströmen die Bäume des nahen Waldes ihren ganz eigenen Geruch, der ihn an den Duft des Haars seiner Exfrau erinnert. Heute jedoch scheint die Luft zu kalt zu sein, um sich zu regen, und er kann nichts riechen außer seinem eigenen Atem.


    Wäre Pete schlau, würde er Handschuhe und einen vernünftigen Mantel tragen, wenn er im Winter diese Pilgerfahrt zu dem Turm unternimmt. Doch anscheinend ist er für die Zeit, die er hier verbringt, nie ganz richtig angezogen. Vielleicht denkt er, zu leiden wird ihn Zoe näher bringen, wird es ihm leichter machen zu erahnen, wo sie ist. Denn Pete steigt auf diesen Turm, um Zoe zu finden.


    Jedes Mal, wenn er herkommt, steht er mit geschlossenen Augen auf dem Turm und sagt sich, dass er genau dorthin schauen wird, wo Zoe liegt, wenn er sie aufschlägt.


    In seiner Manteltasche vibriert sein Handy, lässt ihn wissen, dass eine SMS eingegangen ist. Pete deutet dies als Signal und öffnet die Augen. Nicht gut. Er starrt auf die nördlichen Felshänge, auf den Bereich um die Rill Cavern, wo Myrtle gefunden worden ist, und dieses Gebiet ist gründlich abgesucht worden.


    Wo bist du, Zoe?


    Er dreht sich um, steckt die Hände tief in die Taschen und schaut nach Nordwesten, hinüber zu einer weiteren kleineren Kalksteinschlucht namens Burrington Combe und zu der als Sidcot Swallet bekannten Höhle, die zu Jessie Touts Grab wurde.


    Niemand hat je richtig erklären können, wie Hamish Wolfe Jessie Touts Leichnam in den Flaschenhals hineinbekommen hat, den die Sidcot Swallet darstellt, und er hat die Welt bisher noch nicht darüber aufgeklärt. Aber irgendwie hat er es geschafft, denn dort wurde sie gefunden, fast vier Monate nach ihrem Verschwinden.


    Gar nicht weit von dort, wo Jessie lag, ist die Goatchurch Cavern, eine bei Anfängern sehr beliebte Höhle. Jungen aus einer Grundschule im Nordosten haben sie im Januar 2014 erkundet, fünf Monate nachdem Chloe Wood verschwunden war. Ein kleines Grüppchen hatte die Hauptroute verlassen, einen der kleineren Gänge erforscht und dort sehr viel mehr gefunden, als sie erwartet hatten.


    Rill Cavern, Goatchurch Cavern, Sidcot Swallet. Petes Team hat stundenlang Landkarten studiert – Wanderkarten, Höhlenkarten, Google Earth – und nach Mustern gesucht, nach dem vierten Punkt, der vielleicht zeigen könnte, wo Zoe ist. Sie haben die Karten studiert, nachdem Chloe gefunden worden war, nachdem Myrtle gefunden worden war, und sie haben sie von Neuem studiert, als Latimer auf dem Revier aufkreuzte und sich einbildete, er sei der Erste, der auf diesen Gedanken gekommen war.


    Es gibt kein erkennbares Muster. Nichts, was darauf hinweist, wo Zoe ist, und manchmal hat Pete das Gefühl, wenn er sie nicht findet, wird er vielleicht den Rest seines Lebens nach ihr suchen.


    Also kommt Pete her und sucht nach Zoe und hofft, dass die Idee sich eines Tages einstellt. Dass er eines Tages von diesem Aussichtspunkt auf dem Turm aus mit den Blicken dem Weg eines einsamen Wanderers folgen wird – so wie der da unten mit dem weißen Parka und der blauen Mütze, der gerade das Geröllfeld am nördlichen Felshang der Schlucht hinaufsteigt – und ihm in einem »Heureka«-Moment klar werden wird, wo Zoe ist.


    Der Bergwanderer im weißen Parka bleibt stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und nimmt die Mütze ab. Dann streicht die Frau sich das Haar zurück und dreht es am Hinterkopf lose zusammen, ehe sie die Wollmütze wieder aufsetzt.


    Pete beeilt sich. Er kann die siebenundvierzig Stufen des Aussichtsturms nicht hinunterrennen und ganz bestimmt nicht jene über zweihundert in den Fels gehauenen Stufen, die ihn wieder zur Straße hinunterbringen. Aber er wird, so schnell er kann, in die Schlucht hinabsteigen und dann auf der anderen Seite wieder hinauf. Denn das Haar, das da gerade vor seinen Augen unter eine Mütze gestopft wurde, ist blau.


    Maggie Rose steigt die Nordseite der Cheddar Gorge hinauf und hält auf die Rill Cavern zu.

  


  
    10. Kapitel


    ENTWURF


    DER GROSSE, BÖSE WOLFE?


    Von Maggie Rose


    KAPITEL 2: DIE BLOSSSTELLUNG DER JESSIE TOUT


    Auf den ersten Blick hätten Jessica (Jessie) Tout, das zweite Opfer, und die stille, bescheidene Zoe nicht verschiedener sein können. Jessie war Bloggerin, Gelegenheitsjournalistin und Selbstdarstellerin; ihr Hauptthema war die weibliche Figur. Wenn wir glauben können, was sie geschrieben hat, schämte Jessie sich nicht dafür, dick zu sein.


    Jessie hatte einen Job bei einer Versicherung in Bristol, träumte jedoch davon, mit dem, was sie schrieb, ganz groß herauszukommen, von einer großen überregionalen Zeitung angeheuert zu werden. In der Zwischenzeit schrieb sie für die Lokalzeitung eine Kolumne mit dem Titel »Geständnisse einer fetten Tussi«. Nach allem, was man hört, war die Kolumne populär. Sie hatte über zehntausend Follower bei Twitter.


    Nach ihrem eigenen, relativ kleinen Maßstab wurde Jessie allmählich bekannt. Sie scheute nicht davor zurück, sich diejenigen vorzuknöpfen, die sie als »Fettpöbler« bezeichnete. Sie war kontrovers und streitlustig, und ihre Blogs lösten massenhaft nicht immer besonnene und reflektierte Kommentare aus. Ihre Tweets wurden unweigerlich mit Unmengen von Beschimpfungen, Hass und Drohungen quittiert. Kaum ein Tag verging ohne Auseinandersetzung. Das geschah natürlich alles online. Nichts deutet darauf hin, dass Jessies Online-Feinde den Streit je in die wirkliche Welt trugen.


    Jessie hatte Familie (Eltern und zwei Geschwister) und einen großen Freundeskreis. Sie lebte allein in einer kleinen Wohnung im obersten Stockwerk eines der älteren Häuser am Stadtrand von Clifton.


    (Anmerkung: Vielleicht Potenzial hier? Ein zwanghafter Twitter-Troll, der zu weit gegangen ist? Der Geschmack daran gefunden hat, dicke Frauen zu stalken und umzubringen?)


    Jessie wollte mit ihrer Kleidung Aufmerksamkeit erregen. Sie färbte sich das Haar schwarz, war immer gut geschminkt und trug modische auffällige Kleider. »Big and Beautiful«, das war anscheinend ihr Mantra.


    DER RAUB DER JESSIE TOUT


    Am Samstag, dem 6. Juli 2013, schickte Jessie um die Mitte des Vormittags eine SMS an drei ihrer Freundinnen, um zu verkünden, dass sie eine »superwichtige« Verabredung zum Mittagessen hätte. Obwohl sie nicht allzu viel preisgeben wollte, gestand sie doch, dass der betreffende Mann ein Fremder war, dass es sich also um ein Blind Date handelte. Sie versicherte ihnen, dass sie beide, sie und er, sehr vernünftig wären. Sie würden sich in einem Park in der Stadtmitte treffen und dann zu Fuß zu einem Restaurant in der Nähe gehen. Die ganze Zeit würden Menschen um sie herum sein, und es bestünde absolut keine Gefahr. All das hatte er vorgeschlagen, fügte sie hinzu, und außerdem, dass sie schon seit mehreren Monaten Kontakt miteinander hätten, obwohl sie ihn noch nicht persönlich kennengelernt hatte.


    Soweit Jessies Freundinnen wussten, hatte sie sich wie geplant mit dem Mann getroffen, und das Date war gut gelaufen. Ihre beste Freundin bekam im Laufe des Samstagnachmittags und -abends noch drei weitere SMS.


    15:15 Lunch gerade vorbei. Super! Ab zum Strand. Läuft klasse.


    17:47 Ich glaub, ich bin verliebt!


    19:18 Und kochen kann er auch!!!


    Das ist das Letzte, was wir von Jessie hören.


    AUFTRITT DC PETE WESTON


    Jessie wurde erst am Montag wirklich vermisst, als ihre Mutter sie im Büro anrief und erfuhr, dass ihre Tochter nicht zur Arbeit erschienen war. Mithilfe ihres Schlüssels verschaffte Linda Tout sich Zutritt zu Jessies Wohnung und fand dort keine Spur von ihr. Sie und ihr Mann wurden persönlich auf dem Polizeirevier vorstellig, um das Verschwinden ihrer Tochter zu melden. Der Beamte, der ihre Vermisstenanzeige aufnahm, war Detective Constable Peter Weston.


    Irgendetwas an diesem neuen Fall kam DC Weston komisch vor. Es ist nicht klar, wann er eine Verbindung zwischen Jessie und Zoe herstellte, doch wir wissen, dass seine Versuche, seine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass die beiden Fällen etwas miteinander zu tun hätten, ziemlich lange auf taube Ohren stießen.


    In Jessies Wohnung gab es keinerlei Kampfspuren. Tatsächlich wies nichts darauf hin, dass irgendjemand sich darin aufgehalten hatte, seit sie sie am Samstagmittag verlassen hatte. Ihr Computer wurde aufs Revier mitgenommen und überprüft. Was die Detectives auf der Festplatte fanden, erwies sich als entscheidend für die Ermittlungen. Denn dort stieß die Polizei auf Harry Wilson.


    WER IST HARRY?


    Jessies Kontakt mit dem Mann namens Harry begann mit einer privaten Nachricht auf Facebook, in der er ihr zu ihrem letzten Blog gratulierte. Als Arzt sei er schon lange der Ansicht, dass die Gesundheitsrisiken durch einen gewissen Prozentsatz an Übergewicht ernsthaft übertrieben dargestellt würden. Wenn die Leute sich gut ernähren, mäßig Sport treiben und keine Drogen nehmen, einschließlich Alkohol, schrieb er, können sie kerngesund sein. Die gegenwärtige Vorliebe für ultraschlanke Frauen sei nicht mehr als eine Frage des gesellschaftlichen Geschmacks und eine Ausrede für eine Rudelmentalität der Gemeinheit.


    Genau das, was Jessie hören wollte!


    Harry schien fest entschlossen, hilfsbereit zu sein. Er fügte einen Link zu einem Fachartikel bei. Der Tonfall seiner Nachricht war respektvoll, professionell und unaufdringlich. Seine Ausdrucksweise und die Fachbegriffe, die er anwandte, deuteten darauf hin, dass er tatsächlich das war, was er zu sein behauptete – nämlich Arzt. Andererseits hätte jeder mit etwas Grips und genug Zeit, um ein bisschen zu recherchieren, dasselbe schreiben können.


    Jessie antwortete ihm. Natürlich antwortete sie ihm. Sie war eine einsame junge Frau, die sich in ihrer Haut nicht wohlfühlte, ganz gleich, wie sehr sie das Gegenteil behaupten mochte, und hier war ein intelligenter Mann, der ihr sagte, dass sie recht hatte. Der ihren Standpunkt und ihren Schreibstil lobte.


    Der Austausch ging mithilfe der privaten Nachrichtenfunktion auf Facebook weiter. Er wurde nach Wolfes Prozess von einer großen Wochenendzeitung vollständig veröffentlicht; was folgt, ist ein kurzer Auszug:


    Jessie: »Was mich ganz besonders frustriert, ist die Vorstellung, dass Gewichtszunahme immer einen Grund haben muss. Der betreffenden Frau muss es an Selbstbewusstsein mangeln, sie ist sich ihres Platzes in der Welt nicht sicher. Essen wird immer als Kompensation betrachtet, als Abwehrmechanismus. Haben Sie jemals erlebt, dass die Leute irgendwelche Mutmaßungen über Sie anstellen, nur wegen Ihres Äußeren?«


    (Sie versucht herauszufinden, wie er aussieht. Auf seinem Facebook-Foto ist nur ein extrem niedlicher Husky-Welpe zu sehen.)


    Harry: »Ich hatte als Jugendlicher Gewichtsprobleme. Meine Mum war eine tolle Köchin, und die Mahlzeiten waren bei uns zu Hause immer eine Riesensache. Im Gymnasium habe ich angefangen, Rugby zu spielen, und das hat die meisten überschüssigen Pfunde in Muskeln verwandelt. Aber ich erinnere mich gut, wie schnell das Rudel, das halbwüchsige Jungen nun mal sind, auf jeden losgehen kann, der von der Norm abweicht. Viel Glück für Ihre Bewerbung bei der Bristol Post. Lassen Sie mich wissen, ob Sie Erfolg hatten.«


    (Er zeigt Mitgefühl, lässt sie aber gleichzeitig wissen, dass er ziemlich knackig ist. Wie immer beendet er die Nachricht mit einer Aufforderung an sie zu antworten. Auf ganz unauffällige, überhaupt nicht bedrohliche Weise hält er die Kommunikation in Gang.)


    Unglücklicherweise verriet die Korrespondenz auf Facebook der Polizei nicht mehr, als dass Jessie gestalkt worden war. Die Seite von Harry Wilson war gefakt, sie war mithilfe eines Computers eingerichtet worden, dessen IP-Adresse nie ermittelt wurde. Profil- und Hintergrundbilder stammten alle aus dem Internet. Er hatte nicht viele »Freunde«, gerade mal vierundzwanzig, und sie alle hatten, als sie von der Polizei kontaktiert wurden, keine Ahnung, wer er war. Wie es auf Facebook häufig geschieht, hatten sie wahllos Likes angenommen.


    Harry und Jessie schrieben sich etliche Monate lang auf Facebook, ehe sie vorschlug, E-Mail-Adressen auszutauschen. Dann richtete Jessie einen E-Mail-Ordner ein, den sie schlicht mit »Harry« betitelte. Darin speicherte sie seine sämtlichen Mails, alle mit verschiedenen Farben markiert. Die Polizei konnte die Bedeutung der Farben nicht entschlüsseln, und ich kann nur annehmen, dass die Ermittler nicht bei einer liebesbedürftigen jungen Frau nachgefragt haben. Die unterschiedlichen Markierungen bezogen sich darauf, für wie vielversprechend Jessie die Mails in romantischer Hinsicht hielt.


    Immer noch blieb das Ganze professionell. Er half ihr bei ihren Recherchen (obwohl man den Eindruck bekommt, dass sie sich Ausreden ausdachte, um ihn zu kontaktieren – das meiste, was sie fragte, hätte sie auch selbst im Internet finden können). Er las ihre Blogbeiträge und Artikel Korrektur und wahrte stets eine gute Balance zwischen hilfreicher Kritik und Lob. Er ermutigte sie, Artikel an die überregionalen Zeitungen zu schicken.


    Gegen Ende Mai wurde ihr verzweifeltes Bemühen, die Beziehung zu vertiefen, offensichtlich. Sie initiierte ein Gespräch über Homosexuelle; damit versuchte sie herauszufinden, ob er schwul war. Er erwähnte eine frühere Freundin.


    Die Entwicklung des Treffens an jenem letzten Samstag war in E-Mails dokumentiert. Rot markiert.


    Harry: »Ich würde Dich sehr gern kennenlernen. Ich hätte das ja schon sehr viel früher vorgeschlagen, aber a) wollte ich Dich nicht verschrecken, und b) muss ich als Arzt wirklich darauf achten, wie ich wahrgenommen werde. Es klingt fürchterlich altmodisch, sich Sorgen um seinen »Ruf« zu machen, ich weiß, aber in meinem Beruf kann Ansehensverlust einen ruinieren.«


    Jessie: »Wo sollen wir uns treffen?«


    Harry: »Gib mir Deine Adresse noch nicht. Ich will nicht, dass Du Dir auch nur die geringsten Sorgen machst. Wie wäre es im Park, beim Kinderspielplatz? Wir könnten zu Fuß zum Al Bacio’s rübergehen, in der Queen’s Road.«


    Jessie: »Klingt super. Ich kann aber erst um Viertel vor eins, ist das okay?«


    DAS DATE


    Jessie kam pünktlich am Treffpunkt an. Sie trug ein leuchtend apfelgrünes Kleid und fiel mehreren Leuten in dem Park auf. Drei von ihnen erinnern sich, gesehen zu haben, wie sie mit einem Mann redete, doch die Beschreibungen des Mannes sind vage und widersprüchlich. Eine Zeugin behauptet, sie hätte Jessie beim Spielplatz am Geländer stehen und mit einer Frau reden sehen.


    In dem italienischen Restaurant, das in der E-Mail erwähnt wird, erinnerte sich niemand daran, dass Jessie und ein Begleiter dort an jenem Mittag gegessen hätten. Es gab keine Reservierungen, weder auf den Namen Harry Wilson noch auf den Namen Jessie Tout, und es hatte auch kein Gast reservieren lassen, ohne zu erscheinen.


    Vor Gericht betonte die Staatsanwaltschaft sehr, dass derjenige, der diese klugen jungen Frauen umgarnte, sehr viel Charme haben und höchstwahrscheinlich sehr gut aussehen müsste. Nur wenige Frauen würden zu einem gruseligen Fremden ins Auto steigen, wenn sie es aber (dramatische Kehrtwendung, um Hamish auf der Anklagebank zu betrachten) mit einem Mann zu tun hätten, der aussähe wie ein Filmstar, wie viel Nachsicht können wir denn noch haben?


    Wir assoziieren gutes Aussehen mit Anstand. Dem kann man nicht widersprechen. So ist es eben.


    Die Suche nach Jessie ging weiter, obgleich zu diesem Zeitpunkt niemand ihr Verschwinden öffentlich mit Zoes Fall verknüpfte. Nur DC Peter Weston beschäftigte sich mit dieser Theorie und opferte viel von seiner Freizeit, um Verbindungen zwischen den beiden Frauen zu finden, jemanden ausfindig zu machen, der sie beide kannte.


    Und dann wurde Jessie gefunden. Am 22. Oktober 2013 stieß eine Höhlenexpedition in einer Höhle in der Nähe der Burrington Combe, ungefähr sechs Kilometer nördlich der Cheddar Gorge und fünfzehn Meter unter der Erde, auf menschliche Überreste. Der Leichnam war starker Insektenaktivität ausgesetzt gewesen und hatte im Wasser gelegen. Die Verwesung war sehr weit fortgeschritten. Jessie Tout mag die Höhle als eine von Somersets fülligeren Frauen betreten haben, verlassen hat sie sie so nicht.


    Der Leichnam war unbekleidet, was zwar kein eindeutiger Beweis für ein Sexualverbrechen ist, wohl aber darauf hindeuten würde. Eine offenkundige Todesursache war nicht auszumachen. Einige der Knochen, einschließlich des Schädels, wiesen Traumaspuren auf, doch es war unmöglich festzustellen, ob diese ante oder post mortem entstanden waren.


    Doch die Ermittler hatten ein einziges Mal Glück. Ein kleines Stück Klebestreifen, nicht ganz zweieinhalb Zentimeter lang, wurde in Jessies Haar gefunden. Spekulationen zufolge hatte es in der Wohnung des Mörders auf dem Boden gelegen. Jessies Haar war lang und dicht. Der Mörder hatte es nicht gesehen.


    An dem Klebeband waren Teppichfasern. Und zwei kurze weiße Haare, die später als Hundehaare identifiziert wurden. Die Fasern wurden ebenfalls identifiziert, und die Polizei wusste jetzt, dass sie nach jemandem mit einem weißen Hund und einem 6er BMW suchte.

  


  
    11. Kapitel


    Maggie steht im Eingang der Rill Cavern und lauscht dem Rauschen des fließenden Wassers und dem stetigen Tropfen, aus dem ein Stalaktit entsteht. Es ist kalt hier am Höhleneingang, denn die blasse Dezembersonne steht bereits tief am Himmel. Schon werden die Schatten länger, und die schwachen Sonnenstrahlen können die steilen Felshänge nordseits der Schlucht nicht mehr erreichen. Drinnen wird es wärmer sein.


    Es gibt Pflanzen in dieser Höhle, so merkwürdig das auch erscheinen mag. Schwammige Klumpen kleben an den senkrechten Felswänden, pilzartige Farne lugen aus Spalten hervor, an einigen feuchteren Wänden schimmern grünliche Algen. Spärliches Licht dringt hier herein, durch Risse im Fels, durch Schlote, die geradewegs in die Außenwelt hinaufführen, und ermöglicht diesen fremdartigen, bizarren Gewächsen das Überleben.


    Noch ein Schritt, und ihr Fuß rutscht weg. Sie schaltet die Taschenlampe an und lässt den Strahl über die Wände wandern. Die Kalksteinformationen um sie herum haben etwas so beklemmend Organisches an sich, dass es einen kalt überläuft. Eine Felswölbung zu ihrer Linken könnte der Schenkel eines Tieres sein. Zu ihrer Rechten hängen Gebilde herab, die aussehen wie trocknende Häute. Direkt vor ihr senkt sich die Höhlendecke, und sie wird sich bücken müssen, wenn sie in die Kammern gelangen will, die, wie sie weiß, hinter der Höhle liegen.


    Maggie tritt in den schmalen, niedrigen Gang. Sie ist sich des gewaltigen Drucks der Felsmassen über ihr bewusst, aber sich in dieser Enge umzudrehen wird sich schlimmer anfühlen, als geradeaus weiterzugehen, also zwingt sie sich, die letzten paar Schritte zu tun.


    Plötzlich ist die niedrige Felsdecke verschwunden, und an ihrer Stelle ist eine riesige Leere. Maggie leuchtet mit der Taschenlampe nach oben, doch der Strahl ist kaum stark genug, um die höchsten oder fernsten Punkte zu erreichen. Diese Kammer ist riesig, als wäre die ganze Felswand hohl, und noch immer sehen die Felsen um sie herum aus wie lebendiges Gewebe. Fast könnte sie sich einbilden, im Bauch irgendeiner gigantischen Kreatur zu sein. Dass, wenn sie die Hand ausstreckt und die Wände berührt, diese warm wären, unter ihren Fingern nachgeben würden, dass Blut darin pulsieren würde.


    Ein flatterndes Geräusch hoch über ihrem Kopf, und instinktiv senkt sie die Taschenlampe, denn es verstößt gegen das Gesetz, die Fledermäuse zu stören, die hier leben. Sie strebt auf den Fluss zu, vorbei an einem Wasserpfuhl auf einem Felssims. Kalksteinfinger greifen dort in die Tiefe. Der Fels unter der Wasseroberfläche leuchtet in Juwelenfarben und -mustern.


    Der unterirdische Wasserlauf fließt in östlicher Richtung, verbindet diese Kammern mit anderen ganz in der Nähe, bildet ein Netzwerk aus Höhlen und Gängen. Schließlich wird er den Weg aus den Mendip Hills herausfinden und durch die Moore in den Bristolkanal strömen.


    Ein Geräusch hinter ihr, lauter als die Geräuschkulisse der Höhlen aus Rieseln und Tropfen und Huschen. Ohne nachzudenken, knipst Maggie ihre Taschenlampe aus, und die Höhle ist in Finsternis getaucht.


    Sie wartet, hört das sanfte Murmeln des Wassers, das ständige Tropfen. In der Dunkelheit dieser Höhle kann sie sich bis in alle Ewigkeit verstecken. Wer immer da kommt, wird sie niemals finden.


    »Maggie?«


    Ein Licht erscheint, und sie erhebt sich rasch, schämt sich für den Instinkt, der sie so furchtsam gemacht hat. Als ihre Taschenlampe wieder an ist, sieht sie Füße, ein Paar Beine in einer dunklen Anzughose und einen Kopf mit kurzem braunem Haar. Er erreicht das Ende des Überhangs und richtet sich auf. Seine Lampe ist viel schwächer als ihre, nur der Lichtstrahl eines Mobiltelefons.


    »Das kann doch wohl kein Zufall sein«, bemerkt sie.


    Pete Weston schüttelt den Kopf, ein bisschen wie ein Hund, der Wassertropfen loswerden will. »Ich hab Sie hier reingehen sehen. Und da konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, wieso?«


    Sie hat ein schlechtes Gewissen, nicht nur, weil sie beim unerlaubten Betreten einer Höhle ertappt worden ist. Bestimmt weiß er, dass sie aus Interesse an dem Wolfe-Fall hier ist, und er will nicht, dass sie sich in den Wolfe-Fall einmischt.


    »Aus Neugier, würde ich sagen. Wolfe ist gegen meinen Willen auf meinem Radarschirm aufgetaucht. Wenn das passiert, muss ich einfach ein bisschen tiefer graben.«


    »Und, haben Sie was gefunden?« Er sieht sich um, schaut in die Schwärze, die sein winziger Lichtstrahl nicht zu durchdringen vermag.


    »Was würden Sie denn erwarten, was ich hier finden soll? Ich nehme doch an, Sie haben hier schon alles überprüft. Sie wüssten es doch, wenn Zoe hier wäre.«


    »Ist sie aber nicht.« Vorsichtig geht er an ihr vorbei. »Polizeitaucher haben hier mithilfe sehr erfahrener Höhlenkletterer jeden Zentimeter abgegrast. Sogar den Fluss haben wir absuchen lassen. Oder zumindest den Teil, an den wir rangekommen sind.«


    Maggie tritt neben ihn ans Ufer. »Sie könnte doch mitgerissen worden sein.« Sie leuchtet mit ihrer Taschenlampe dorthin, wo das Wasser unter dem Fels verschwindet. »Und irgendwo hängen geblieben sein.«


    »Höchstwahrscheinlich ist das auch der Fall. Entweder in dieser Höhle oder in einer von dem Dutzend anderer in dieser Gegend. Aber solange Wolfe uns nicht sagt, wo wir suchen sollen, haben wir keine Chance, sie zu finden.«


    »Wo war Myrtle?«, will sie wissen.


    Mit einem Kopfnicken deutet er auf einen schmalen Geröllstreifen, der vorgibt, ein Strand zu sein. »Halb im Wasser, halb draußen«, sagt er. »Ist wahrscheinlich angeschwemmt worden. Hier in der Höhle ist nämlich ziemlich viel Betrieb, und wenn sie hier gewesen wäre, seit sie verschwunden ist, wäre sie viel früher gefunden worden. Also, Maggie, bleiben Sie noch lange hier unten, oder hätten Sie Lust auf einen Kaffee?«


    Maggie öffnet den Mund, um zu erwidern, dass sie nach Hause muss, dass sie noch jede Menge zu erledigen hat. Stattdessen ertappt sie sich dabei, wie sie sich ein letztes Mal umsieht. »Ich bin hier fertig«, antwortet sie. »Kaffee hört sich gut an.«

  


  
    12. Kapitel


    ENTWURF


    DER GROSSE, BÖSE WOLFE?


    Von Maggie Rose


    KAPITEL 3: DIE TÄUSCHUNG DER CHLOE WOOD


    Chloe Wood wurde am Mittwoch, dem 11. September 2013, zur dritten übergewichtigen Vermissten. Ihr Verschwinden ließ die Ermittlungen in eine ganz andere Liga aufsteigen – in die der Jagd nach einem Serienmörder.


    Chloe war zweiunddreißig; sie war selbstständige Schmuckdesignerin und betrieb von ihrer Wohnung am Stadtrand von Glastonbury aus ein einigermaßen erfolgreiches Kleinunternehmen.


    Sie wohnte mit ihrem Freund Jeremy zusammen, einem Anwalt, mit dem sie seit acht Jahren liiert war. Nach allem, was man hört, war das Paar glücklich miteinander, und Jeremy galt nie als ernst zu nehmender Verdächtiger.


    Chloe war nicht ganz so dick wie die drei anderen, hatte langes rotbraunes Haar und sehr schöne Haut. Das Foto, das bei den Polizeiermittlungen am häufigsten verwendet wurde, zeigt sie in einem fließenden pfauenblauen Kleid. Zu den Hobbys, die sie aufgelistet hatte, gehörten Powerwalking und Yoga. Außerdem war sie Vegetarierin. Sie schien der lebende Beweis für das oft wiederholte Diktum zu sein, dass es möglich ist, dick und gesund zu sein.


    Vor ihrem Verschwinden hatte Chloe seit einigen Monaten zunächst über ihre Website und später per E-Mail »Gespräche« mit einer Frau namens Isabelle Warner geführt, der Geschäftsführerin von JustOffMainstream.com, einer Schmuckvertriebsfirma, die Chloes Stücke in Serie anfertigen und in größeren Geschäften und Outlets vertreiben wollte, angefangen im Südwesten, jedoch mit der Option einer späteren landesweiten Vermarktung. Wäre das wahr geworden, wäre es für Chloes kleines Unternehmen eine Riesenchance gewesen.


    Die beiden Frauen vereinbarten ein Treffen am Mittwoch, dem 11. September, in der öffentlichen Bibliothek in Cheddar. Dies mag als Treffpunkt seltsam erscheinen, laut Chloes Freund jedoch war geplant, von dort in die Geschäftszentrale zu fahren.


    Ihr Freund meldete sie am selben Abend als vermisst. Der Sergeant am Empfang wusste von DC Westons Interesse an den möglicherweise miteinander verknüpften Fällen Zoe Sykes und Jessie Tout und wurde hellhörig. Er rief Weston sofort an, und die Suche nach Chloe lief sofort auf vollen Touren.


    Man darf nicht vergessen, dass zu diesem Zeitpunkt weder Zoes noch Jessies Leichnam gefunden worden war. Noch waren sie bloß vermisste Personen.


    Chloes Computer wurde sichergestellt, und die Polizei brauchte nur wenige Minuten, um festzustellen, dass die E-Mails von »Isabelle Warner« von demselben Computer an Chloe versandt worden waren, von dem aus auch die Facebook-Seite von »Harry Wilson« eingerichtet worden war. Beide Frauen waren demselben Jäger zum Opfer gefallen.


    Chloes Leichnam wurde im Januar 2014 in der Goatchurch Cavern gefunden, einer bekannten Höhle in den Mendip Hills.
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    Sie finden einen Tisch in einem Café, unter dessen Boden aus Panzerglas ein Fluss dahinströmt.


    »Ist das derselbe Fluss?« Maggie sieht zu, wie das Wasser über die Steine hüpft, während Pete seinen doppelten Espresso und ihren Cappuccino vom Tablett nimmt. Sie haben ganz kurz darum gestritten, wer den Kaffee bezahlt. Es hat ihm gefallen, dass sie nicht automatisch angenommen hat, er würde bezahlen. Und dass sie ihn hat gewinnen lassen.


    »Möglicherweise ein Nebenarm.« Er streift seinen Parka ab. »Die einzige Möglichkeit, das rauszufinden, wäre, dass Sie in die Höhle zurückgehen und ein Schiffchen runterschicken. Ich warte dann hier, bis es vorbeikommt.«


    Er wartet darauf, dass sie lächelt. Ihre saphirblauen Augen heben sich krass von der Blässe ihres Gesichts ab.


    »Sind Sie aus Somerset?«, bricht sie das unbehagliche Schweigen.


    Er nickt, kippt seinen Kaffee zu schnell hinunter. »Bin hier geboren und aufgewachsen«, antwortet er. »In Weston-super-Mare. Dagegen sagt mir irgendwas in Ihrem Akzent ›Norden‹. Nur ab und zu. Das eine oder andere Wort.«


    »Mein Vater war aus Yorkshire, aber wir haben nie da gewohnt. Er war in der Armee. Den größten Teil meiner Kindheit haben wir im Ausland gelebt.«


    »Und was hat Sie dann hierhergeführt?«


    »Ich war früher ein bisschen New-Age-mäßig drauf. Die Vorstellung von Glastonbury hat mich fasziniert. Der Schnittpunkt der Ley-Linien, so was eben.«


    »Wär ich nie drauf gekommen. Wo Sie doch jetzt so konventionell aussehen.«


    Dicht unter der eisigen Gefasstheit blubbert ein Lächeln. Sie ist nur bemerkenswert gut darin, es unter Verschluss zu halten.


    »Mit siebzehn habe ich meine Eltern monatelang genervt, mich zum Musikfestival fahren zu lassen«, sagt sie. »Schließlich haben sie nachgegeben, und ich habe mich nie getraut, ihnen zu erzählen, dass ich es grässlich gefunden habe. Aber die Gegend hat mir gefallen.«


    »Haben Sie was von Wolfe gehört oder von seinem Fanclub?«


    Die Spitze einer rosa Zunge leckt Kaffee von ihrer Oberlippe. »Ein paar E-Mails von der Gruppe. Die treffen sich heute Abend in Minehead. Sie haben mich gebeten hinzukommen.«


    »Davon rate ich Ihnen dringend ab. Aber wenn Sie’s doch tun, gehen Sie nicht allein hin.«


    »Wissen Sie, ich bin schon öfter Leuten wie denen begegnet.«


    Das weiß er. Sie geht in Gefängnisse, redet mit einigen der schlimmsten Verbrecher, die es gibt. Er braucht nicht auf sie aufzupassen.


    »Darf ich Sie mal was fragen?«, sagt er.


    »Sie können mich fragen, was Sie wollen.«


    »Sie haben gesagt, Sie leben allein.«


    Sie sieht ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Nein, habe ich nicht.«


    »Als ich bei Ihnen zu Hause war, als wir uns über den Wolfe-Fanclub unterhalten haben, da habe ich Sie gefragt –«


    »Und ich habe das als verkappte Drohung aufgefasst. Ich habe Ihre Frage nicht beantwortet.«


    »Stimmt.« Er setzt erneut an. »Also habe ich das überprüfen lassen. Wie sich herausgestellt hat, leben Sie wirklich allein.«


    Zwei vollendet geformte Augenbrauen heben sich.


    »Als ich kurz draußen war, habe ich Sie mit jemandem reden hören.«


    Lächeln scheint nicht zum Repertoire dieser Frau zu gehören, doch ihre Augen haben etwas Weicheres, wenn sie belustigt ist. »Vielleicht habe ich ja telefoniert.«


    Er schüttelt den Kopf. »Hab kein Telefon klingeln hören.«


    »Dann hab ich eben angerufen.«


    »Während ein neugieriger Bulle im Erdgeschoss auf dem Klo hockt? Und wissen Sie was, das hat sich eigentlich auch nicht nach Telefonieren angehört. Die Stimme klingt dann völlig anders. Lauter. Deutlicher. Sie haben mit jemandem gesprochen, der im selben Zimmer war.«


    »Und wenn es so war?«


    Er gibt auf. »Von mir aus. Ich habe gar kein Recht zu fragen. Berufskrankheit.«


    »Wie wär’s, wenn ich’s Ihnen erzähle, wenn ich Sie besser kenne? Klingt das fair?«


    »Okay.«


    »Jetzt bin ich dran. Ich habe ein bisschen über den Fall nachgelesen. Nicht weil ich beschlossen habe, ihn zu übernehmen – ich bin mir immer noch ziemlich sicher, dass ich das nicht tun werde –, aber er interessiert mich schon, das gebe ich zu. Da wurde etwas erwähnt, zweimal, aber nicht erklärt. Ich hab überlegt, ob Sie mich vielleicht aufklären könnten.«


    »Versuchen Sie’s mal.«


    »Was ist ›Daisy in Ketten‹?«


    Er spürt, wie sich sein Rückgrat ein wenig versteift, und hofft, dass sie es nicht bemerkt. »Wo haben Sie denn das gehört?«


    »In einem Buch über Wolfe wurde darauf verwiesen. Ein ziemlich mieser Reißer, ich weiß also nicht recht, wie ernst ich das nehmen soll. Aber Sie haben offensichtlich auch davon gehört, also los, was war das?«


    »Um ehrlich zu sein, wir wissen es nicht. Es war immer nur ein Gerücht, angeblich ein wichtiges Indiz. Gefunden haben wir es nie.«


    »Aber was genau haben Sie nie gefunden?«


    »Als Wolfe in Untersuchungshaft saß und wir die Beweise gegen ihn zusammengetragen haben, haben wir mit allen möglichen Leuten gesprochen, die ihn früher gekannt haben.«


    Maggie hat sich vorgebeugt und zieht ihre Handschuhe aus, so dass kleine blasse Hände und rosa lackierte Nägel zum Vorschein kommen.


    »Wir haben versucht, uns ein Bild von seinem Charakter zu machen. Irgendwelche Anzeichen dafür zu finden, dass er in der Vergangenheit zu Gewalt geneigt hat. Oder jedenfalls zu gestörtem Verhalten.«


    »Tierquälerei und so?«


    »Genau. Oder Freundinnen, die ein bisschen zu oft in der Notaufnahme auftauchen.«


    »Haben Sie was gefunden?«


    Er schüttelt den Kopf. »In Sachen Gewalt nichts. Was wir ausgegraben haben, war eine Menge Gerede über seine – wie soll ich sagen – sexuellen Präferenzen.«


    »Geht’s hier um seine Vorliebe für vollschlanke Frauen?«


    »Es gab da angeblich einen Club, als er auf der Uni war. Nannte sich ›Fat Club‹. Vier oder fünf Studenten, die mit übergewichtigen Studentinnen rumgemacht und – und das ist der interessante Teil – Sexvideos mit ihnen gedreht haben.«


    Ihre schwarzen Wimpern zucken. »Wussten die Frauen davon?«


    Pete schüttelt den Kopf. »Nein. Gefilmt wurde heimlich. Das Problem ist nur, die Männer, die angeblich da mitgemacht haben, haben den Mund gehalten. Wir haben sie x-mal aufs Revier geholt. Nichts. Davon erzählt haben uns ein paar Leute aus der Peripherie der Gruppe. Ein Typ aus demselben Kurs, eine der Frauen, die angeblich eins der Opfer war. Das Problem war: Das war alles nur Hörensagen. Keinerlei Beweise.«


    »Und was genau war das Hörensagen?«


    »Dass diese fünf Kerle ganz gezielt dicke Frauen angebaggert haben, ihnen ziemlich oft reichlich Drinks spendiert haben, vielleicht auch weiche Drogen. Sie so weit gebracht haben, dass ihre Hemmschwelle ziemlich runter war, und dann den Sex gefilmt haben.«


    »Reizend.«


    »Genau. Aber es wird noch schlimmer. Diese Videos waren nämlich nicht nur für den Privatgebrauch gedacht. Dem Gerücht nach sind die Dinger verkauft worden, über irgendwelche dunklen Vertriebskanäle, unter dem Markennamen Fetteficken. Dem Hörensagen nach haben die Jungs ’ne Menge Kopien vertickt und reichlich Kohle gemacht.«


    »Und für nichts von alldem gibt es irgendwelche Beweise?«


    »Das war vor fast zwanzig Jahren. Die Video-Schwarzhändler haben schon vor langer Zeit dichtgemacht. Und irgendwas ist passiert. Wir wissen nicht genau, was, aber ich tippe darauf, dass ein paar von den Frauen es rausgefunden und sich bei der Uni beschwert haben. Vielleicht haben sich auch ein paar von den Eltern eingeschaltet. Jedenfalls, das Spielchen hatte ein Ende, und die Aufnahmen sind vernichtet worden. Nichts mehr übrig. Nur Gerüchte und Vermutungen.«


    »Und Daisy in Ketten war eins von diesen Videos?«


    »Nach allem, was man so hört, ja. Eins von den zwielichtigeren.«


    »Wieso zwielichtig?«


    »Da waren Hamish und eine junge Studentin namens Daisy drauf, die anscheinend mit sehr üppigen Reizen ausgestattet war.«


    »Und Ketten?«


    »Ja, die waren auch dabei. Angeblich. Manche Leute behaupten, das sei eine ziemlich heftige S&M-Nummer gewesen, und Daisy sei dabei verletzt worden. Einer ist sogar noch weitergegangen und hat rumspekuliert, das sei ein richtiger Snuff-Movie gewesen, und dass Daisy dabei umgekommen wäre. Als Beweis ist das alles sehr wenig belastbar, weil es so lange her ist. Die Jungs waren jedes Mal betrunken, wenn sie sich die Videos angeschaut haben, und es war nie besonders klar, ob sie sie nun wirklich gesehen hatten oder nur mit jemandem geredet hatten, der sie gesehen hatte. Was wir wissen, ist, dass die fragliche Daisy – Entschuldigung, ich weiß nicht mehr, wie sie mit Nachnamen hieß – die Universität verlassen hat, als das alles losging, und niemand weiß, wo sie hin ist. Sie ist verschwunden.«


    Maggie scheint kurz nachzudenken. »Sie denken, sie könnte sein erstes Opfer gewesen sein?«


    »Wer weiß?«, antwortet Pete. »Wenn Sie mich fragen, ich glaube, beim Drehen von Daisy in Ketten ist irgendwas schiefgelaufen. Vielleicht war’s ein Unfall, vielleicht hat er die Beherrschung verloren. Ich glaube, Daisy ist ums Leben gekommen, und er hat es geschafft, das zu vertuschen. Mithilfe seiner Freunde oder allein. Ich glaube, zuerst hat er sich dafür geschämt, was er getan hat, hat sich geschworen, es nie wieder zu tun, hat versucht, damit abzuschließen und sich darauf zu konzentrieren, sich eine Karriere als brillanter Chirurg aufzubauen.«


    »Aber seine wahre Natur ließ sich nicht unterdrücken?«


    »Geht das überhaupt?«


    Ihre Augen werden groß. »Sein Hund heißt Daisy.«


    »Ich weiß. Und da gruselt es mich richtig. Er hat sich den Hund nämlich erst kurz vorher zugelegt, bevor er wieder angefangen hat zu töten.«

  


  
    14. Kapitel


    ENTWURF


    DER GROSSE, BÖSE WOLFE?


    Von Maggie Rose


    KAPITEL 4: MYRTLE REIDS MÄRCHEN WIRD ZUM ALBTRAUM


    Myrtle Reid war dreiundzwanzig, das jüngste und zugleich das dickste der vier Opfer. Da sie zu Hause bei ihrer Mutter wohnte, zusammen mit ihren vier Geschwistern und ihrem fünften Stiefvater (obgleich ich nicht genau weiß, ob ihre Mutter je tatsächlich verheiratet war), kann man wohl behaupten, dass ihr Leben nicht besonders glücklich oder erfüllt war.


    Myrtle, die in der Schule nie besonders schlau gewesen war und keinerlei offenkundige Talente hatte, hätte es im Leben nie sonderlich weit gebracht. Mit sechzehn verließ sie die Schule und arbeitete in diversen Niedriglohnjobs, wobei sie in keinem länger als ein paar Monate durchhielt.


    Das Attraktivste an Myrtle war wahrscheinlich ihr dichtes, langes dunkles Haar. Ob das ausreichte, um schlechte Haut, eine dicke Brille mit schwarzem Gestell und schiefe Zähne wettzumachen, ist eine andere Frage. Da sie unseres Wissens nach nie einen Freund hatte, war dem wohl nicht so.


    Myrtles einzige große Leidenschaft, die an eine Obsession grenzte, war Disney. Auf ihrer Facebook-Seite fand sich wenig anderes. Ihr Tumblr-Blog bestand aus täglichen kurzen Einträgen voller Rechtschreibfehler über Filme, die sie gesehen, und Nachrichten über die Freizeitparks, die sie irgendwo gelesen hatte, sowie ihren Überlegungen zu den Figuren, ihren Kostümen und sogar ihren Beziehungen.


    Ihr Facebook-Profilbild, vor ein paar Jahren aufgenommen, zeigte Myrtle im Disneyland in Paris; sie trägt Micky-Maus-Ohren und steht neben Micky und Minnie. Das Titelbild zeigte ihr Zimmer zu Hause, praktisch ein Disney-Museum.


    Myrtle gab alles, was sie an Geld erübrigen konnte, für Disney-Spielsachen, Disney-Klamotten, Poster und Bilder aus. Es war eine Obsession, die sie das Leben kosten sollte.


    Im wirklichen Leben hatte sie nur wenige Freunde, und auch nur wenige reale Freunde auf Facebook. Die meisten Leute, mit denen sie Umgang hatte, waren Personen, die ihre Interessen teilten und die sie auf den diversen Disney-Websites kennengelernt hatte. Eine dieser »Freundinnen« gab sich als zweiundsiebzigjährige Großmutter namens Anita Radcliffe aus. Wäre Myrtle ebenso schlau gewesen, wie sie in Sachen Disney enthusiastisch war, so wäre ihr aufgefallen, dass Anita Radcliffe der Name einer Figur aus Hundertundein Dalmatiner ist.


    Anita Radcliffe war ein weiterer Deckname. Die Polizei fand schnell heraus, dass »Anitas« Posts alle von demselben Computer stammten, auf dem auch Harry Wilsons und Isabelle Warners E-Mail-Accounts gewesen waren. Harry Wilson und Anita Radcliffe waren sogar Facebook-Freunde – wie schräg ist das denn?


    Am 12. Februar 2013 fand Myrtle einen Post von Anita Radcliffe auf ihrer Seite. Anita hatte sich Myrtles Fotos angesehen, und ihr war ein Bild von Myrtle im Schneewittchenkostüm aufgefallen.


    »Meine älteste Enkelin hat ungefähr dieselbe Größe wie Sie«, schrieb Anita, »und sie sucht verzweifelt nach einem Schneewittchenkostüm für eine Party. Dürfte ich fragen, woher Sie Ihres haben?«


    Die beiden Frauen begannen zu chatten. Im Nachhinein ist leicht zu erkennen, wie einfach es war, Myrtle zu manipulieren. An ihrem Geburtstag postete Anita eine Disney-Karte auf ihrer Seite: »Ich wünsche meiner neuen Disney-Freundin einen wunderbaren Tag. Viel Spaß, meine reizende junge Freundin.«


    Als Myrtle einen ziemlich unoriginellen Kommentar über die Beziehung zwischen Marlin und seinem Sohn in Findet Nemo postete, lobte Anita ihre Einsicht.


    »Hab gerade zum x-ten Mal Findet Nemo gesehen, LOL. Hätte Marrlin am liebsten angebrüllt, er soll den Jungen verdammt noch mal erwachsen werden lassen.«


    »Das ist sehr verständnisvoll von Dir, Myrtle. Unsere Kinder zu sehr zu bemuttern führt zu einer gegenseitigen Abhängigkeit, aus der man sich im späteren Leben nur schwer lösen kann. Aus Deiner Reife und Deiner Stärke schließe ich, dass Du eine große Familie hast, in der jeder schon sehr früh ermutigt wurde, auf eigenen Beinen zu stehen. Habe ich recht?«


    »Aber hallo. Wir sind zu fünft, + Mum und Garry. Nicht eine Sekunde Ruhe.«


    Anita machte sich daran, ihre Falle aufzustellen. Alle paar Tage postete sie ein Foto von irgendeinem Disney-Andenken, das sie angeblich vor Jahren für ihre Enkel gekauft hatte. Sie begann, Andeutungen fallen zu lassen, dass das alles auf dem Dachboden verstaube und nur Platz wegnehme. Ein paar von den Stücken waren durchaus selten und wurden auf eBay für über hundert Pfund verkauft. Myrtles Begehren war geweckt.


    Gleichzeitig schmeichelte Anitas Interesse, ihre Bereitschaft, mit ihr zu plaudern und sie nach ihrer Meinung zu fragen, dem Selbstwertgefühl einer jungen Frau, in deren Leben es sonst nicht viel gab.


    Von allen Opfern war Myrtle wahrscheinlich am einfachsten zur Strecke zu bringen.


    Am 19. Oktober schickte Anita Myrtle eine Nachricht: »Meine liebe Myrtle, ich habe den Eindruck gewonnen, dass wir Freundschaft geschlossen haben, und selbst wenn mein Anliegen für Dich inakzeptabel ist, so hoffe und bete ich doch, dass Du nicht gekränkt sein wirst, meine kluge, witzige junge Freundin. Nach langem Überlegen habe ich beschlossen, aus meinem Haus in eine kleinere Wohnung umzuziehen.


    Der Grund meines Schreibens ist meine Frage, ob Du vielleicht meine Disney-Sammlung haben möchtest? Meine Enkel haben keine Verwendung mehr dafür. Natürlich ist mir klar, dass ich sie verkaufen und wahrscheinlich recht viel dafür bekommen könnte, aber ich brauche kein Geld. Das ist keine Prahlerei – ich weiß, dass Dir das klar ist –, ich sage lediglich die Wahrheit, weil ich möchte, dass Du meinen Wunsch verstehst, dass die Sammlung an jemanden geht, der sie zu schätzen weiß.«


    Myrtles Antwort wiederzugeben scheint kaum notwendig zu sein. Natürlich wollte sie die Disney-Sammlung haben. Anita ließ sie noch ein paar Wochen warten, doch schließlich kamen sie am 4. November überein, sich zu treffen. Anita erbot sich, Myrtle an einer Bushaltestelle am Stadtrand abzuholen.


    Und eine weitere junge Frau verschwindet spurlos.


    Ein paar Tage nach Myrtles Verschwinden hatte die Polizei bei diesem Fall zum ersten Mal Glück. Der Kassierer einer ESSO-Tankstelle an der Bridgewater Road (A38) ein paar Kilometer nördlich von Cheddar hatte etwas Ungewöhnliches auf dem Vorplatz bemerkt. Der Besitzer eines schwarzen BMW hatte angehalten, um den Reifendruck zu überprüfen, und der Kassierer sah zufällig, wie er den Kofferraum öffnete. Was als Nächstes geschah, beschreibt der Kassierer als »eine Art Rangelei«.


    Wir werden vielleicht nie wissen, was hätte sein können, wenn er die Aufnahmen der Überwachungskamera sofort überprüft und die Polizei verständigt hätte. Doch das tat er nicht. An der Tankstelle war viel los, er war sich nicht ganz sicher, was er da gesehen hatte, und zu diesem Zeitpunkt wusste er auch nichts von Myrtles Verschwinden.


    Drei Tage später sah er einen Bericht darüber in den Nachrichten und war so erschrocken, dass er einen Polizeibeamten darauf ansprach, den er kannte – wieder DC Peter Weston.


    Was Weston und der Kassierer sahen, als sie die Aufnahmen sichteten, war eine dunkel gekleidete Gestalt, die vorsichtig den Kofferraum des Wagens öffnete und dann vorschnellte und ihn wieder zuknallte. Das Innere des Kofferraums war zu dunkel, um etwas zu erkennen, doch als der Wagen davonfuhr, konnte man etwas aus dem Kofferraum heraushängen sehen, was wie ein Stück Stoff aussah.


    Als das Gelände rund um die Tankstelle abgesucht wurde, wurde eine Socke gefunden. Diese wurde später anhand von DNS und Hautpartikeln Myrtle zugeordnet.


    DC Weston ermittelte sofort einen Arzt namens Hamish Wolfe als Halter des schwarzen BMW, und Wolfe wurde verhaftet.


    Sein Computer wurde beschlagnahmt. Falls die Detectives gehofft hatten, eine bekannte IP-Adresse zu finden, so wurden sie enttäuscht. Doch Wolfe hatte einen großen Fehler gemacht. Er hatte auf Jessie Touts Facebook-Seite gepostet, nur ein einziges Mal, und zwar von dem Harry Wilson-Account. Das war der zweite entscheidende Beweis, der sein Schicksal besiegeln sollte.
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    Seiner Website nach gehört der Minehead Caravan Park zu Somersets beliebtesten Urlaubszielen. Fotos zeigen die »Feriendomizile« strahlend milchweiß gestrichen, mit Holzzäunen und ordentlichen Gärtchen. Sie zeigen Familien, die auf von Strandhafer gesäumten Wegen zu den »kilometerlangen Sandstränden« wandern, nur einen Muschelwurf von den nächsten Wohnwagen entfernt.


    Keines dieser Fotos war Anfang Dezember um halb sieben Uhr abends aufgenommen worden, wenn die Welt finster ist und der Wind sich zu Sturmstärke aufschwingt.


    Maggie wartet mit laufendem Motor am Eingang des Parks. Die Schranke erbebt und hebt sich, und einen Augenblick lang macht diese gespenstische Bewegung ihr Angst. Dann bemerkt sie die Überwachungskamera oben auf dem Schrankenhäuschen. Irgendjemand weiß, dass sie hier ist. Eigentlich sollte sie das ja beruhigen, das ist aber irgendwie nicht der Fall. Sie fährt los, und die Schranke schließt sich hinter ihr.


    Die Straße durch das Feriendorf folgt dem Verlauf der Küste, ehe sie landeinwärts abbiegt und auf die Verwaltungsgebäude und die Besucherhalle zuführt. Nicht weit entfernt kann sie das Riesenrad und die Achterbahn des Vergnügungsparks ausmachen.


    Die Straßenränder sind unter dem Sand kaum zu erkennen. Sand liegt auf Fenstersimsen, lastet auf Dächern, sammelt sich in Ecken. Nach ein oder zwei Minuten sieht sie die wenigen trüben Lichter, die das Verwaltungsgebäude ankündigen. Im Sommer kann man die Neonschilder, die Tanz, Musik, Bar anpreisen, von der anderen Seite des Kanals aus sehen, heute Abend jedoch leuchtet kein einziges davon.


    Im Foyer riecht es nach abgestandenem Bier, nach Bratfett und feuchtem Teppich. Stühle mit Metallgestellen sind an einer Wand aufgestapelt. Zerknüllte Chipstüten und Süßigkeiten liegen zwischen Staubflocken in den Ecken. Ein breiter Besen liegt verlassen auf der Seite, die Borsten verklumpt vor Dreck und Menschenhaaren.


    Im Ballsaal herrscht fast völlige Finsternis, doch die Notbeleuchtung verleiht den Wänden einen grünlichen Schimmer, als Maggie sich dorthin wendet, wo sie jetzt Stimmen hören kann. Direkt vor ihr ist eine Bühne mit einem schweren roten Samtvorhang. Zum ersten Mal bereut sie es, Petes Angebot, sie zu begleiten, nicht angenommen zu haben.


    Mit Pete wäre sie hier aber nicht willkommen gewesen.


    Die Stimmen sind verstummt, und sie spürt, dass Menschen im Barbereich gleich um die Ecke darauf lauschen, wie sie näher kommt. Jetzt kann sie Schultern ausmachen, Hinterköpfe. Die Köpfe wenden sich ihr zu, alle gleichzeitig.


    Jetzt kann Maggie sie alle sehen. Etwa ein Dutzend Personen; die meisten sitzen, ein paar stehen an einer verwaisten Bar. Sie entdeckt Sandra Wolfe auf einem der Stühle, neben einer jungen Frau mit sehr langem schwarzem Haar.


    »Maggie?«


    Ein Mann kommt auf sie zu. Klein und dürr, mit einem geröteten Ekzem am Hals und etlichen Kratzern vom Rasieren.


    »Ich bin Mike Shiven.« Er streckt ihr eine kleine Hand entgegen, und sie unterdrückt mit Mühe ein Schaudern, als sie schlaff und tot in der ihren liegt. Von Nahem kann sie Krusten um seine Wimpern erkennen, und als er ihre Hand loslässt, fühlt es sich an, als hätte er Hautfetzen daran zurückgelassen.


    »Es ist nett, dass Sie gekommen sind«, sagt er. »Wir sind Ihnen alle sehr dankbar.«


    Alle starren sie an, versuchen nicht einmal, ihre Neugier zu verbergen. Eine Frau sieht ziemlich alt aus, ein paar scheinen kaum dem Teenageralter entwachsen zu sein. Die meisten sind Frauen. Jetzt, wo sie näher dran ist, sieht sie, dass alle Papierblumen im Knopfloch tragen.


    »Das ist Andy Bear.« Shiven zeigt auf einen riesigen Mann, der ihm von der Bar herübergefolgt ist. »Er ist der Manager des Feriendorfs. Dass wir uns hier treffen können, verdanken wir ihm.«


    Maggie wappnet sich innerlich und reicht Bear, dem der haarige Wanst unter dem Sweatshirt heraushängt, die Hand. Der Mann trägt eine riesige Jogginghose, doch an den Knien ist sie völlig ausgebeult, und um den Schritt herum sieht der Stoff sehr dünn aus. Seine Hand ist kalt und feucht, und sie lässt sie rasch wieder los.


    »Wollen wir uns setzen?« Eine Hand in ihrem Kreuz, lotst Shiven sie auf den wartenden Stuhlkreis zu. »Bestimmt möchten wir doch heute Abend alle Maggie Rose hier willkommen heißen.« Ein wenig halbherziger Applaus ist zu hören. »Maggie, danke, dass Sie gekommen sind. Wir sind ganz Ohr. Was möchten Sie uns sagen?«


    »Darf ich vorschlagen, dass wir damit anfangen, dass Sie sich mir vorstellen?«, fragt Maggie. »Einmal reihum. Erzählen Sie mir, wer Sie sind, ob Sie Wolfe persönlich kennen oder nicht, und wieso Sie glauben, dass er unschuldig ist.«


    »Sein Name ist Hamish.« Die Frau mit dem langen schwarzen Haar und den harten schwarzen Augen gleich links neben Sandra Wolfe starrt Maggie an.


    Maggie erwidert ihren Blick. »Warum fangen Sie nicht an?«


    Schwarzauge nuschelt irgendetwas.


    »Sirocco, ich wünschte, Sie würden aufhören, das zu sagen.« Sandras Stimme fährt durch die kalte Luft wie ein noch kälterer Windstoß. »Das ist genau die Sorte Unsinn, die Hamish furchtbar peinlich ist.«


    »Wie ist noch mal Ihr Name?«, erkundigt sich Maggie.


    »Sirocco.« Die Frau setzt sich auf ihrem Stuhl auf wie eine Katze, die sich gleich die Pfoten lecken wird. Ihre Kleider sind schwarz, wallend und formlos.


    »Wie das Auto?«, fragt Maggie.


    Die Frau schüttelt ihr langes schwarzes Haar. »Wie der Wind. Ich bin Sirocco Silverwood. Hamish und ich sind Seelenverwandte.«


    Silverwoods Alter ist schwer zu schätzen. Kleidung, Frisur und Make-up lassen auf Anfang bis Mitte zwanzig schließen, doch ihre Haut hat etwas Derbes, das sich für gewöhnlich erst ab dreißig zeigt. Sie scheint schlank zu sein, trägt aber so weite, wallende Gewänder, dass man das unmöglich mit Sicherheit sagen kann.


    »Weiß er das?«, fragt Maggie.


    Ein finsterer Blick aus zusammengekniffenen Augen. »Natürlich.«


    Sandra hopst vor hilflosem Zorn fast auf ihrem Stuhl herum. »Sie sind sich nie begegnet. Sirocco redet Unsinn.«


    Der Körper der Schwarzhaarigen spannt sich, als würde sie gleich auf Hamishs Mutter losgehen. »Wir schreiben uns andauernd. Ich sehe ihn nur deshalb nie, weil Sie die ganze Besuchszeit für sich beanspruchen.«


    Sandra scheint nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein. »Er will seine Angehörigen sehen, nicht irgendein dummes Mädchen, das in einer Fantasiewelt lebt.«


    Maggie wendet sich von den streitenden Frauen ab. »Mike, warum fangen Sie nicht mit dem Vorstellen an? Wir gehen dann gegen den Uhrzeigersinn reihum.«


    Sie beginnen von Neuem, und diesmal schaffen sie die Runde ohne Unterbrechungen. Weniger als ein Drittel der Anwesenden sind Wolfe je begegnet. Die Frauen reden davon, dass sein Foto sie gerührt habe, dass sie das Gefühl hätten, er riefe nach ihnen, von einem instinktiven Glauben an seine Unschuld. Sie alle behaupten, dass sie ihm regelmäßig schreiben.


    Gleich rechts neben Maggie sitzt ein Mann im roten Cordjackett mit einer Melone. Auf seiner anderen Seite, kaum zu sehen, hockt eine kleine rundliche Frau. Die beiden gehören zusammen, das sieht man an ihrer exzentrischen Kleidung, an den Ansteckern und Abzeichen, die ihre Jacken und Hüte zieren, an dem Schlamm an ihren Stiefeln und dem schwachen Geruch nach ungewaschenen Kleidern und Körpern, der von beiden aufsteigt. Sie sind Traveller.


    Die Frau heißt Odi.


    »Ich habe Hamish kennengelernt, als ich Lungenentzündung hatte.« Odi spricht so leise, dass alle in der Runde, Maggie eingeschlossen, sich vorbeugen. »Ich bin ins Bristol General gebracht worden, und er hatte Rufbereitschaft. Ich werde nie vergessen, wie nett er war. Er hat gewusst, dass ich Traveller bin, und das hat überhaupt keinen Unterschied dabei gemacht, wie gut er mich behandelt hat. Ich glaube einfach nicht, dass jemand, der so freundlich ist, Frauen umbringen kann.«


    Nachdem sie gesagt hat, was sie sagen wollte, sinkt Odi auf ihrem Stuhl noch tiefer in sich zusammen. Noch hat Maggie nicht mehr von ihr gesehen als ihre bunten abgetragenen Kleider.


    »Ich bin Broon.« Der Mann im Cordjackett hält Odis Hand fest umfasst. »Ich kenn den Typen gar nicht; ich bin auf seiner Seite, weil meine Lady auf seiner Seite ist.«


    Ein Mann namens Rowland, mit den zitternden Händen eines Trinkers, redet mehr über sich selbst als über Hamish. Er ist Krimiautor und hat bereits vier Romane veröffentlicht. Als er für sein letztes Buch recherchiert hat, hat er angefangen, sich für Hamishs Fall zu interessieren. Natürlich will er Maggie nicht auf die Zehen treten, aber er denkt, die Story wird ein gutes Dokudrama abgeben, und er arbeitet bereits an dem Drehbuch.


    »Halten Sie ihn für schuldig?«, will Maggie wissen.


    Neben Rowlands Stuhl steht eine Bierdose. Er greift nach unten, lässt die Hand aber schlaff herabhängen. »Nein«, erwidert er. »Zu viele Diskrepanzen bei den Beweisen.«


    »Was denn für Diskrepanzen?«


    Rowland schaut einigermaßen beklommen in die Runde.


    Shiven springt auf. »Vielleicht sollte lieber ich hier übernehmen.« Er wendet sich an Maggie. »Wir haben uns inzwischen natürlich eine kollektive Meinung gebildet. Wollen Sie sie hören?«


    »Unbedingt.«


    »Vielleicht wollen Sie sich ja Notizen machen.«


    Als Maggie keinerlei Anstalten macht, einen Notizblock oder einen Stift aus der Handtasche zu holen, tritt Shiven in die Mitte des Kreises. »Das erste Problem, das wir mit der Anklage haben, ist, dass die Staatsanwaltschaft nie erklärt hat, wie er seine Opfer in die Höhlen geschafft haben soll. Richtig?«


    Kopfnicken allenthalben.


    »Was Hamish da geleistet haben soll, gilt praktisch als unmöglich, selbst für einen fitten, kräftigen Höhlenkletterer, der die unterirdischen Gänge kennt.« Er dreht sich auf der Stelle und zeigt mit dem Finger auf Maggie. »Die Staatsanwaltschaft behauptet, Hamish hätte die Höhlen gut gekannt. Als Arzt hätte er Zugang zu sedierenden Medikamenten gehabt, und er hätte sich mit Seilen und Flaschenzügen ausgekannt. Wenn irgendjemand das schaffen könnte, haben sie behauptet, dann Hamish Wolfe. Aber die Frage bleibt: Ist das überhaupt zu schaffen?«


    Die Frage hängt in der Luft. Shiven schließt die Augen und hebt den Kopf, als lausche er einer inneren Stimme.


    »Das Nächste, was für uns keinen Sinn ergibt« – jäh öffnet Shiven die Augen –, »und wir sind Rowland dankbar, dass er darauf hingewiesen hat –, ist die Inkonsistenz bei der Platzierung der Leichen. Zoes Leiche hat er sehr gut versteckt, aber Jessie, Chloe und Myrtle wurden relativ schnell gefunden, weil alle drei an Stellen abgelegt worden waren, wo regelmäßig Höhlentouristen hinkommen. Das spricht gegen Hamish. Wenn er gewollt hätte, dass die Leichen niemals gefunden werden, hätte er sie beschweren und sie in einem Sumpfschacht versenken können. Er hätte sie in Seitenhöhlen werfen können, die nie jemand erforscht. Hab ich recht?«


    Anscheinend sind alle der Ansicht, dass er recht hat.


    »Dasselbe habe ich auch gedacht«, meint Maggie. »Es ist doch möglich, dass die späteren drei Opfer absichtlich so platziert wurden, dass sie mit Sicherheit schnell entdeckt werden und eine Verbindung zwischen dem Mörder und dem ersten Opfer vertuscht wird. Wenn dem so ist, würde das nicht eher auf Hamish hinweisen? Zoe war doch das einzige Opfer, das er persönlich gekannt hat.«


    »Er war mit mir zusammen, als sie verschwunden ist.« Alle Köpfe drehen sich zu Sandra herum. »Wieso glaubt mir das niemand?«


    Shiven räuspert sich. »Okay, nächster Punkt. Von wo aus genau hat der Mörder Jessie, Chloe und Myrtle angeblich im Cyberspace gestalkt? Dieser Mörder, den ich nicht Hamish nennen werde, vielen Dank auch.« Weit öffnet er die Hände vor dem Körper. »Möchte irgendjemand hier, dass ich ihn Hamish nenne? Nein? Vielen Dank. Der Mörder hat es geschafft, drei völlig falsche Identitäten zu kreieren: den Arzt Harry, die Juwelierin Isabelle und Anita, die Großmutter, die auf Disney steht.«


    Shiven zählt jeden Decknamen an den Fingern ab. »Der Computer, den er dafür benutzt hat, ist nie gefunden worden. Es gibt keinerlei Belege dafür, dass Hamish Wolfe in den letzten fünf Jahren einen Computer gekauft hat, den die Polizei nicht ausfindig machen konnte. Hamish hat diese Frauen nicht gestalkt.«


    »Trotzdem kam ein Post auf Jessie Touts Facebook-Seite definitiv von Hamish«, wendet Maggie ein. »Er ist zu seinem Computer zu Hause zurückverfolgt worden. Ein Post genügt doch, um eine Verbindung herzustellen.«


    Wieder bricht Streit aus, und Maggie hört die Worte gefälscht, Falle gestellt. Wenn die jetzt mit Verschwörungstheorien anfangen, ist sie früher zu Hause, als sie es geplant hat.


    »Rowland hat uns auch auf das nächste Problem bei dem Fall hingewiesen«, verkündet Shiven. »Rowland, möchten Sie ab hier übernehmen?«


    Rowland unterdrückt ein Rülpsen und schüttelt den Kopf.


    »Okay.« Shiven ist nur zu gern bereit weiterzureden. »Wir wissen, dass der Mörder seine nächsten drei Opfer alle im Februar und im März ›vorbereitet‹ hat. Dank Rowland und seines umfangreichen Wissens über die Verhaltensmuster von Serienmördern wissen wir, dass diese simultane Auswahl von Opfern vollkommen untypisch ist. Drei auf einmal zu stalken, das hat doch etwas von einem Kind im Süßigkeitenladen, und das passt überhaupt nicht zu allem, was wir über diese Sorte Killer wissen.«


    Da ist, ehrlich gesagt, durchaus etwas dran.


    »Also, was meinen Sie, Maggie? Haben wir Sie überzeugt?«


    Die Mienen um sie herum wirken alle überzeugt.


    »Bei Weitem nicht«, erwidert Maggie. »Sie haben mir nicht einen einzigen guten Grund geliefert, an dem Schuldspruch zu zweifeln. Die Geschworenen haben das von Sandras Alibi für den Abend von Zoes Verschwinden doch alles gehört. Sie haben die Spekulationen darüber gehört, wie schwierig es sei, die Frauen in die Höhlen zu schaffen, haben aber durchaus zu Recht beschlossen, dass Hamish dafür genauso sehr infrage kommt wie jeder andere. Und auch wenn ich verstehen kann, dass das alles für Sie Diskrepanzen sind, so stehen die doch absolut wasserdichten Beweisen gegenüber, nämlich den Haaren und den Teppichfasern, die an Jessies Leiche gefunden wurden, dem Facebook-Post von Hamishs Computer und den Aufnahmen von seinem Auto an der Tankstelle an dem Abend, an dem Myrtle Reid verschwunden ist. Ich habe hier nichts Neues gehört, und bevor ich auch nur daran denken kann, den Fall zu übernehmen, brauche ich etwas Neues.«


    »Wir haben etwas Neues.«


    Broon spricht so leise, dass nur Maggie ihn gehört haben kann.


    »Was?«


    Zwischen Broon und Odi scheint eine Art wortlose Zwiesprache stattzufinden. Sie schüttelt heftig den Kopf, und Maggie erhascht einen kurzen Blick auf ein aufgedunsenes, blasses, von grauem Haar umrahmtes Gesicht.


    Irritierte Blicke.


    »Was ist, Broon?«, fragt Shiven. »Wissen Sie und Odi etwa etwas, was Sie uns nicht mitgeteilt haben? Absolute Aufrichtigkeit war nämlich eines der Gründungsprinzipien unserer Gruppe.«


    »Broon?« Sandra scheint drauf und dran aufzuspringen. »Odi, was ist los?«


    Broon scheint zu einem Entschluss zu kommen. »Hamish ist am 4. Dezember 2013 verhaftet worden. Bevor die Leichen von Chloe Wood und Myrtle Reid gefunden worden sind.«


    »Broon, nein!«


    Maggie achtet nicht auf Odis Worte. »Das stimmt. Die Leichen sind ein paar Monate später entdeckt worden; sie waren ziemlich stark verwest.«


    »Im April danach haben wir jemanden in die Rill Cavern gehen sehen. Odi und ich. Wir haben gesehen, wie jemand da reingegangen ist und dabei etwas Schweres getragen hat.«


    »Nur ich, Broon. Du hast geschlafen.«


    Maggies Herz schlägt schneller; sie kann nichts dagegen machen. Rasch beugt sie sich vor, um die Frau näher zu betrachten. Odi ist älter, als sie anfangs gedacht hat. Ihr kurzes glattes Haar ist vollkommen grau. Durch die Rundlichkeit ihres Gesichts werden die Falten geglättet, dadurch sieht sie jünger aus. »Sie haben gesehen, wie jemand Myrtle Reids Leichnam in die Rill Cavern getragen hat?«


    »Nein, nein, es war keine Leiche.« Odi kann den Blick nicht vom Fußboden lösen. »Es war dunkel, wir waren sehr weit weg. Ich hab einfach nur jemanden gesehen, mit so einer kleinen Lampe. Sie wissen schon, wie ein Grubenlicht. Am Kopf. Eigentlich gar nichts weiter, nur eine dunkle Gestalt mit einer Lampe.«


    »Ich weiß«, meint Maggie. »Solche Stirnlampen kaufen die Leute sich fürs Camping. Manchmal auch fürs Laufen.«


    »Na ja, Odi hat jemanden gesehen, der so ein Ding aufhatte und etwas getragen hat«, sagt Broon. »Und der ist in die Höhle gegangen.«


    »Um wie viel Uhr war das?« Maggie beachtet Broon nicht und hält den Blick fest auf Odi gerichtet.


    »Es war schon dunkel.« Die andere Frau zuckt mit den Schultern. »Vielleicht so gegen elf. Könnte auch Mitternacht gewesen sein.«


    »Mann oder Frau? Jung? Alt?«


    »Konnte ich nicht erkennen. War zu weit weg.«


    »Haben Sie das der Polizei gesagt?«


    Schweigen. Odi schaut noch immer auf ihre Füße. Broon sieht seine Freundin an.


    »Odi!« Sandra kann nicht an sich halten. »Ich fasse es nicht, dass Sie uns das nicht schon längst erzählt haben. Ich fasse es nicht, dass Sie’s der Polizei nicht gesagt haben. Hamish sitzt seit zwei Jahren im Gefängnis.«


    »Jetzt lassen Sie ja meine Lady in Ruhe. Wir machen doch bei dieser Gruppe mit; wir haben für Hamish getan, was wir konnten.«


    Sandra ist fuchsteufelswild. »Gar nichts haben Sie getan! Sie hatten Beweise, die ihm hätten helfen können, und Sie haben nicht mal uns davon erzählt.«


    Odi riskiert es, ganz schnell zu Sandra hochzublicken. Sie hat Tränen in den Augen. »Wir haben doch auch so schon genug Ärger mit der Polizei. Die hätten gesagt, wir wären zu weit weg gewesen, dass das irgendjemand hätte sein können, der die Höhle erkunden wollte, und natürlich hätte der Ausrüstung dabeigehabt. Das Ganze musste doch nicht unbedingt was mit Myrtle zu tun haben.«


    »Und noch was. Als Odi das damals gesehen hat, hatten wir doch keine Ahnung, dass es irgendwas bedeuten könnte.« Broons Stimme ist lauter geworden. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob wir überhaupt von den verschwundenen Frauen gewusst haben. Oder von Hamishs Verhaftung. Wir kriegen ja nicht jeden Tag die Times. Das war Wochen, bevor Myrtles Leiche gefunden worden ist.«


    »Und als Sie wussten, dass es wichtig sein könnte, war noch mehr Zeit vergangen, und so genau haben Sie sich ja ohnehin nicht daran erinnert.« Maggie sieht Sandra an. »Sie dürfen Odi keine Vorwürfe machen. Es ist gut möglich, dass ein guter Staatsanwalt im Zeugenstand Hackfleisch aus ihr gemacht hätte. Wenn die Verteidigung sie überhaupt für glaubwürdig genug gehalten hätte, um sie als Zeugin aufzurufen.«


    »Aber –«


    Maggie wendet sich von Sandra ab und schneidet ihr das Wort ab. »Wo waren Sie, Odi? Als Sie diese Person gesehen haben?«


    »Wir waren weiter oben in der Schlucht. In der Gossam Cave. Da schlafen wir oft drin, wenn das Wetter nicht zu schlecht ist. Im Sommer benutzen viele Traveller die Höhlen. Ich hab einfach bloß gedacht, es wär jemand, der da übernachtet.«


    Maggie bedenkt die andere Frau mit einem Lächeln, von dem sie hofft, dass es aufmunternd wirkt. »War’s wahrscheinlich auch.«


    »Aber …« Sandra hält es kaum noch auf ihrem Stuhl.


    »Wenn aber andererseits das, was Sie gesehen haben, Myrtle war, dann kann es nicht Hamish gewesen sein, der sie getragen hat, der war nämlich schon in Polizeigewahrsam.«


    »Genau.« Sandra ist aufgestanden; Daisy winselt neben ihr. »Odi, wir gehen zur Polizei. Jetzt gleich. Ich fahre Sie hin.«


    »Nein.« Odi springt auf, eine Sekunde später tut Broon dasselbe. Er folgt seiner Freundin aus dem Raum.


    »Also, was meinen Sie?«, fragt Shiven abermals. »Übernehmen Sie den Fall?«


    Maggie sieht sich in der Runde um. Sieht die Leute an, die des Dramas wegen hier sind, die, die auf der Suche nach einer guten Sache sind, für die sie sich einsetzen können, egal, wofür. Die, die herkommen, weil sie so einmal im Monat etwas zu tun haben, weil sie sich so vormachen können, dass sie Freunde haben.


    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Hier gibt es nichts, womit ich arbeiten könnte. Ich lasse Sie dann mal mit Ihrem Treffen weitermachen.«


    Maggie setzt von dem Gebäude zurück, ganz langsam, denn hier ist es dunkel, und sie ist sich nicht mehr ganz sicher, was hinter ihr ist. Als sie den ersten Gang einlegt, geht die Beifahrertür auf und lässt kalte, feuchte Luft ins Auto. Sirocco, die Frau mit dem wüsten Haar und den dunklen Augen, steigt ein und zieht die Tür zu.


    So von Nahem hat ihr Gesicht etwas geradezu erschreckend Eindringliches, und doch ist sie trotz der groben Haut und des dicken Make-ups schön, eine Schönheit, die Maggie im Clubhaus nicht aufgefallen ist. Ihre dunklen Augen sind groß und klar, die Wangenknochen hoch und die Kinnlinie fein gezeichnet. Sie starrt Maggie unverwandt an. »Tut mir leid, dass ich so auf Sie losgegangen bin. Ich weiß, Sie versuchen bloß zu helfen.«


    Maggie zieht die Handbremse an. »Ehrlich gesagt, nicht. Ich hätte da bloß mitgemacht, wenn es sich für mich gelohnt hätte. Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen.«


    »Die Leute sagen, wenn irgendjemand ihn rausholen kann, dann Sie. Sie müssen es versuchen. Er kann nicht da drinbleiben; er braucht jemanden, der auf seiner Seite ist.«


    Maggie schaut kurz über die Schulter nach hinten. »Anscheinend gibt’s eine ganze Menge Leute, die auf seiner Seite sind.«


    Sirocco macht eine abfällige Geste. »Glauben Sie, die da drin wissen, ob er’s getan hat oder nicht? Oder dass die das interessiert? Sandra ist es egal, wie viele Frauen er umgebracht hat, sie will einfach nur ihren kleinen Liebling aus dem Knast holen. Die anderen interessiert das nicht die Bohne, die machen nur mit, weil das ihrem erbärmlichen kleinen Leben ein bisschen Bedeutung verleiht. Wenn Hamish bei einer von diesen dämlichen Versammlungen durch die Tür käme, würden die wahrscheinlich schreiend weglaufen wie Kinder, die Angst vorm schwarzen Mann haben.«


    Trotz ihres Verdrusses hat dieses Bild etwas, das Maggie amüsiert. »Wenn die anderen nur wegen dem Glamour dabei sind, was ist dann Ihr Grund?«


    »Hab ich Ihnen doch gesagt, ich liebe ihn. Er liebt mich. Hamish und ich sind Seelenverwandte, dafür geboren, zusammen zu sein.«


    »Obwohl Sie sich nie begegnet sind?« Die Frau ist komplett durchgeknallt. Hoffentlich – in Anbetracht der Tatsache, dass sie allein sind – harmlos durchgeknallt.


    »Das wissen Sie doch gar nicht. Sie wissen doch bloß, was Sandra Ihnen erzählt hat.«


    »Sirocco, das ist ja alles schön und gut, aber es wird spät, und ich habe noch einen Termin. Wenn Sie mir also nicht noch etwas Substanzielles zu sagen haben, muss ich Sie bitten auszusteigen.«


    »Nehmen Sie mich mit nach Minehead, ins Stadtzentrum; wir können uns unterwegs unterhalten.«


    »Ganz bestimmt nicht. Bitte steigen Sie aus.«


    Sirocco lehnt sich mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz zurück; ihre Körpersprache sagt eindeutig, dass sie sich nicht von der Stelle zu rühren gedenkt. Maggie kann das Gesicht der Frau im dunklen Spiegel der Windschutzscheibe sehen. Ihre Blicke begegnen sich in diesem Spiegelbild. Ach, was soll’s? Maggie löst die Handbremse.


    »Eigentlich wohne ich ja auf der anderen Seite von Minehead, ein paar Kilometer weit weg. Wo wollen Sie denn hin?«


    »Ins Zentrum von Minehead, und Sie steigen ohne Widerspruch aus, oder ich rufe die Polizei.« Die Schranke ist oben, und Maggie fährt aus dem Park heraus und verfehlt dabei nur knapp zwei Personen, die Hand in Hand die Straße entlangmarschieren. Beide tragen große Rucksäcke. Sie nimmt den Fuß vom Gas.


    »Die beiden Spinner verstänkern Ihnen nur das Auto.« Sirocco hat sie ebenfalls gesehen, sie schaut durchs Heckfenster nach hinten.


    Die beiden Traveller kommen näher, und Maggie lässt das Beifahrerfenster hinunter.


    »Kann ich Sie nach Minehead mitnehmen?«, erkundigt sie sich.


    »Das ist sehr –« Ein Zerren an seinem Arm lässt Broon verstummen. Er wendet Maggie den Rücken zu, ein halblauter Wortwechsel folgt, dann beugt er sich zum Fenster herunter. »Vielen Dank, aber wir gehen lieber zu Fuß. Schönen Abend noch.«


    Auf der Hauptstraße nach Minehead ist wenig los; wegen des schlechten Wetters bleiben die meisten Leute zu Hause. »Sirocco, Sie scheinen doch eine intelligente Frau zu sein«, meint Maggie. »Wieso geben Sie sich mit diesen Leuten ab? Warum fixieren Sie sich auf einen Mann, der wahrscheinlich den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen wird? Und kommen Sie mir bitte nicht mit diesem Seelengefährtenschwachsinn. Haben Sie Hamish überhaupt gekannt, bevor er verhaftet worden ist?«


    »Wir suchen uns nicht aus, wen wir lieben, Maggie. Waren Sie schon mal verliebt?«


    »Sie können doch nicht einen Mann lieben, dem Sie nie begegnet sind und dem Sie nie begegnen werden, weil er nie aus Parkhurst rauskommen wird.«


    »Hamish wird nicht mehr lange im Gefängnis sein. Er hat einen Plan.«


    »Einen Plan? Was macht er denn, einen Tunnel graben?«


    »Den ganzen Plan hat er mir nicht verraten. Nicht dass er mir nicht traut, er kann nur nicht vorsichtig genug sein. Aber eins weiß ich: Sie sind Teil dieses Plans.«

  


  
    16. Kapitel


    Sunday Telegraph, Sonntag, 9. November 2014


    FRAUEN, DIE MONSTER LIEBEN


    Fiona Vermeer fragt sich, warum sich manche Frauen in die allerschlimmsten Männer verlieben


    Jeden zweiten Samstag steht Helen Rayner morgens um halb fünf auf, um den Frühzug zu nehmen, der aus ihrem Heimatort im Nordosten abfährt. Ihr Ziel ist die Vollzugsanstalt Wandsworth, und der Zweck ihrer Reise ist ein Besuch bei Stephen Rayner, den meisten von uns als der Würger von Stevenage bekannt, mit dem sie seit elf Jahren verheiratet ist.


    Zwischen 1998 und 2001 hat Rayner in und um Stevenage drei Frauen in ihren Wohnungen vergewaltigt und erdrosselt. Bei dem Gerichtsprozess sagte der Staatsanwalt, die Verbrechen gehörten zu den brutalsten und sadistischsten Morden, die ihm je untergekommen seien. Rayner verbüßt eine lebenslängliche Freiheitsstrafe, es ist also extrem unwahrscheinlich, dass er jemals aus dem Gefängnis entlassen wird. Und doch ist er verheiratet. Er hat eine Frau, die behauptet, ihren Mann sehr zu lieben.


    Anderthalb Jahre nachdem Rayner verurteilt worden war, fing Helen an, ihm zu schreiben. Er schrieb zurück. Später behauptete sie von jenem ersten Brief: »Er hat irgendetwas in mir verändert. Ich wusste, das ist der Mann, mit dem ich mein Leben verbringen soll.«


    Ein Entschluss, der ihrem Mann, mit dem sie seit dreizehn Jahren verheiratet war, sowie ihren beiden halbwüchsigen Söhnen wohl nicht so leicht klarzumachen war. Doch klargemacht haben muss sie es ihnen, denn kurz nach jenem ersten Briefwechsel begann sie, Rayner im Gefängnis zu besuchen. Sie und ihr Mann ließen sich 2003 scheiden, und sie heiratete Rayner drei Monate später.


    Die Ehe wurde nie vollzogen. Eheliche Besuche sind in Wandsworth nicht gestattet, und das Paar war niemals allein. Auf den ersten Blick ist schwer zu erkennen, was sie als Gegenleistung für einen derart katastrophalen Umbruch in ihrem Leben bekommen hat. Helens Söhne sind ihrer Mutter entfremdet, viele ihrer Verwandten und ehemaligen Freunde wollen nichts mehr mit ihr zu tun haben. Durch diese Heirat ist Helens Leben in eine Warteschleife geraten. Und so wird es wahrscheinlich noch viele Jahre bleiben.


    Helen ist ganz und gar kein Einzelfall. Mutmaßlich sind mehrere Hundert rechtskräftig verurteilte Mörder in den Gefängnissen Großbritanniens mit Frauen verheiratet, die sie nach ihrer Inhaftierung kennengelernt haben. Eine weitaus größere Anzahl dürfte langfristige feste Beziehungen haben. In den USA ist die Zahl noch sehr viel größer.


    Todeszellen-Romanzen sind in den USA recht häufig, wo die Bedrohung durch eine unmittelbar bevorstehende Hinrichtung eine Gefängnisbeziehung noch glamouröser und aufregender macht. Ungeachtet ihrer grauenhaften Taten zogen sowohl Ted Bundy als auch Richard Ramirez bis zu ihrem Todestag ganze Horden hingebungsvoller Groupies an.


    So verlockend es auch sein mag, diese Frauen als ungebildet und leicht zu beeindrucken abzutun – die Fakten sprechen eher eine andere Sprache. Häftlinge haben ihre Anwältinnen geheiratet, ihre Psychiaterinnen, Polizeibeamtinnen und Gefängnisaufseherinnen. Frauen, von denen man annehmen würde, dass sie es besser wissen.


    Es ist nicht schwer, den Reiz einer Beziehung zu einem Mann zu verstehen, der eine Haftstrafe verbüßt. Eine Ehefrau oder eine feste Freundin wird sein Anliegen zu dem ihren machen, wird seine Berufung vorantreiben. Eine feste Beziehung und der dazugehörige feste Wohnsitz gelten als großer Vorteil, wenn es um eine mögliche Entlassung auf Bewährung geht. Regelmäßiger Besuch bringt Geld, Essen und anderes Erstrebenswertes. Briefe und Anrufe bieten dringend benötigte Ablenkung von der Monotonie des Gefängnislebens. Ein Häftling mit einer Lebensgefährtin, besonders einer attraktiven, gewinnt innerhalb des Gefängnisses automatisch an Status, und außerdem gibt es da noch immer den erotischen Reiz heimlicher sexueller Begegnungen während der Besuche.


    Wie jedoch ist der Reiz für die Frau zu erklären? Wieso bindet sich eine Frau emotional und juristisch an einen Mann, mit dem sie sich unmöglich eine Zukunft aufbauen kann? Wieso sollte sie sich auf einen Mann einlassen, der niemals neben ihr einschlafen wird, der zu Weihnachten und an Feiertagen nie da sein wird, der ihr keine Kinder schenken kann? Die angesehene Psychologin Emma Barton erklärt dieses Phänomen als das moderne Äquivalent der höfischen Liebe des Mittelalters. »Höfische Liebe ist keine reale Liebe«, erläutert sie. »Sie ist ein romantisches Ideal. Der perfekte Verehrer vergöttert seine Dame, bringt ihr bedingungslose Liebe und Hingabe entgegen und erwartet nichts dafür.«


    Dieses Fehlen jeglicher Erwartung scheint der Schlüssel zu sein. Für einen Mann im Gefängnis braucht eine Frau nicht zu kochen, zu waschen oder zu putzen. Er furzt nicht im Bett, kommt nicht in den frühen Morgenstunden betrunken nach Hause getorkelt oder betrügt sie. Er wird sie niemals misshandeln, weil die Wärter ihn nicht nahe genug an sie heranlassen. Sie hat keinen Sex, aber sie hat jede Menge sexuelle Spannung, und für viele Frauen ist es eher die freudige Erwartung als der Akt an sich, was so wunderbar ist. Verlangen wird niemals von Pflichtsex verdrängt werden.


    Der spezielle Fall von Hamish Wolfe, dem vor Kurzem verurteilten Serienmörder, befriedigt laut Barton ein anderes Bedürfnis. »Wolfe ist der ultimative ›Bad Boy‹-Promi«, meint sie. »Die Horden von Teenagern und jungen Frauen, die ihm angeblich Liebesbriefe und eindeutige Fotos schicken, geben dem uralten Halbwüchsigen-Verlangen nach, mit einem unpassenden Freund gegen die Eltern aufzubegehren. Mädchen, die für Wolfe schwärmen, können ihre Eltern schockieren in dem Wissen, dass ihnen, so es nicht zu einem Ausbruch aus Parkhurst kommt, absolut keine Gefahr droht. Ältere Frauen, die seinem Charme erliegen, sehen das essenzielle Böse in ihm als Verwundbarkeit. Er ist beschädigt, sie können ihn heilmachen.«


    Unrealistischer Narzissmus liegt der Beziehung einer Frau mit einem bösen Mann zugrunde. Es ist egal, wie viele andere er misshandelt hat, in ihrer verschrobenen Gedankenwelt wird es bei ihr stets anders sein.


    Sue Van Morke bezweifelt, dass die Sehnsucht nach einem verlorenen romantischen Ideal die Faszination, die Mörder ausüben, vollständig zu erklären vermag. Für sie ist das Motiv oft sehr viel finsterer. In ihrem Buch Dunkelste Liebe behauptet sie, dass viele dieser Frauen süchtig nach Gewalt seien. Sie schreibt: »… viele Gefängnisbräute haben eine Vorgeschichte mit gewalttätigen Partnern. Sich mit einem verurteilten Mörder einzulassen gestattet ihnen, diese Sucht zu befriedigen und dabei relativ ungefährdet zu bleiben.«


    Eine Beziehung zu einem berüchtigten Mörder kann Frauen mit geringem Selbstwertgefühl zu einer Art abartigem Status verhelfen. Ein Mann, der tötet, hat Macht. Indem sie seine Gefährtin wird, absorbiert die betreffende Frau etwas von dieser Macht.


    Was ziemlich unausweichlich zur nächsten Frage führt: Wie unschuldig sind diese Frauen selbst? Ein Hybristophiler ist ein Mensch, den gewalttätige Misshandlungen an anderen sexuell erregen. Einige der Frauen, die sich zu gewalttätigen Männern hingezogen fühlen, sind vielleicht nicht einfach nur passive Zuschauer. Vielleicht sind sie selbst Täterinnen oder potenzielle Täterinnen.


    Gemeinsamkeiten ziehen einander an, sagt Van Morke. »Zeigen Sie mir eine Frau, die sich zu einem brutalen Mann hingezogen fühlt, und ich zeige Ihnen jemanden mit einem ebenso großen Gewaltpotenzial. Solchen Frauen muss man mit extremer Vorsicht begegnen. Vielleicht muss man sie auch ganz meiden.«


    (Maggie Rose, AZ 00357/4 Hamish Wolfe)

  


  
    17. Kapitel


    Pete sitzt am Fenster, das den Raum schneller auskühlt, als ein offener Gefrierschrank es könnte. Die schweren Vorhänge halten viel von der Kälte ab, doch aus irgendeinem Grund will er heute Abend in die Nacht hinausschauen. Dabei hat er stets ein Auge auf sein Telefon, versucht, seinen Mut zusammenzuraffen und den Anruf zu tätigen, den er schon den ganzen Tag geplant hat. Er wählt die Nummer.


    »Maggie Rose.«


    Schlechter Empfang. »Wie war’s?«, erkundigt er sich.


    »Wie war was?«


    Er kann sie kaum verstehen und drückt das Handy fester ans Ohr. »Ihre erste Begegnung mit dem Wolfe-Rudel.«


    »Wie, lassen Sie mich jetzt etwa beschatten?«


    »Natürlich nicht«, beteuert er, obwohl er das sehr wohl tut. Ein Streifenwagen steht vor dem Ferienpark, ein kleines Stück die Straße hinunter, mit Anweisungen, ihm Bescheid zu sagen, wenn Maggie in ihrem Wagen von dort abfährt. »Ich dachte mir einfach, Sie können bestimmt nicht widerstehen. Also los, wie war’s?«


    Sie lacht leise. »Die sind alle völlig durchgeknallt. Aber das wussten Sie ja, nicht wahr?«


    »Ich hab versucht, Sie zu warnen.«


    »Ich hab schon mit Schlimmerem zu tun gehabt. Um ehrlich zu sein, ein paar Sachen sind dabei zur Sprache gekommen. Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »’tschuldigung, ich kann Sie kaum verstehen. Sagen Sie das noch mal.«


    »Ich muss Sie was fragen. Kann ich Sie vielleicht anrufen, wenn ich nach Hause komme?«


    »Ich versteh kaum noch was. Was haben Sie jetzt gerade vor? Haben Sie schon gegessen?«


    Eine Sekunde Stille. »Bitten Sie mich etwa, mit Ihnen auszugehen?«


    »Ich wohne über dem Crown, am Marktplatz in Wells. Ich wollte gerade runtergehen und zu Abend essen. Warum kommen Sie nicht vorbei und essen mit?«


    »Der Empfang scheint besser geworden zu sein. Ist Ihnen das aufgefallen?«


    »Wahrscheinlich sind Sie gerade auf einem Hügel. Gleich ist er wieder weg. Die machen hier sehr gute Fischpastete. Und tolle Burger. Oder ein vorgezogenes Truthahn-Dinner mit allem Drum und Dran, wenn Sie Lust darauf haben.«


    »Und was ist, wenn ich Vegetarierin bin?«


    »Dann machen sie Ihnen Bohnen auf Toast. Aber Sie sind keine Vegetarierin.«


    »Was wissen Sie denn über meine Essgewohnheiten? Und wissen Sie was? Ich kann Sie sehr gut verstehen.«


    »In Ihrer Küche war gerade ein Huhn am Auftauen, als ich vorbeigeschaut habe. Was? Haben Sie was gesagt? Bei mir knistert’s echt ganz fürchterlich.«


    »Ich bin in zwanzig Minuten da, Detective. Bestellen Sie mir die Fischpastete.«


    Sie kommt zu spät, das hat er gewusst. Er kennt diese Straße bei jedem Wetter, bei jeder Verkehrslage. Als sie hereinkommt, das blaue Haar windzerzaust, die Wangen dunkelrosa vor Kälte, kommen die Gespräche in der Bar ins Stocken. Das Weinglas, das auf sie wartet, ist beschlagen. Sie betrachtet es mit fragendem Blick.


    »Die Recyclingtonne steht gleich neben der Hintertür«, erklärt er. »Sie mögen anscheinend Sauvignon Blanc.«


    »Ich trinke nicht, wenn ich mit dem Auto unterwegs bin.«


    »Das sind hundertfünfundzwanzig Milliliter. Da bleibt selbst jemand von Ihrer Größe noch unterm Limit. Glauben Sie mir, ich war mal Verkehrspolizist.«


    Sie setzt sich. Der Mantel bleibt an. Sie hebt das Glas; als sie es wieder hinstellt, ist der Pegel deutlich gesunken. »Danke. Das hab ich gebraucht.«


    »Dachte ich mir. Das Essen dauert noch fünf Minuten. Also erledigen wir erst mal die Arbeit: Was wollten Sie mich fragen?«


    »Ist Ihnen schon mal jemand namens Sirocco Silverwood untergekommen? Höchstwahrscheinlich ist das nicht ihr richtiger Name.«


    Er verzieht das Gesicht. »Denke nicht, aber jeder, der eine Verwarnung oder einen Bußbescheid kassiert, müsste seinen richtigen Namen angeben, nicht den, den er benutzt, wenn er bei Kindergeburtstagen auftritt.«


    »Ich weiß nicht, ob man diese Frau in die Nähe kleiner Kinder lassen möchte. Die ist entweder eine habituelle Fantastin oder grenzwertig psychotisch.«


    Pete nippt an seinem Bier, während Maggie ihm von ihrer kurzen, aber sonderbaren Unterhaltung mit der Frau berichtet, die behauptet, Hamish Wolfes große Liebe zu sein.


    »Da ist sie nicht die Einzige«, meint er. »Wolfe kriegt mehr Post als der ganze Rest von Parkhurst zusammen. Sonst noch was?«


    »Ja. Möglicherweise ist der wahre Mörder gesehen worden, als er eine Leiche in die Rill Cavern getragen hat, und zwar, nachdem Hamish verhaftet worden war.«


    Er stellt sein Glas hin.


    »Und jetzt habe ich Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.« Sie betrachtet ihn, während sie erzählt; leuchtend blaue Augen suchen in seinem Gesicht nach allem, was er vielleicht preisgeben könnte. Er sagt nichts, sondern ruft auf seinem iPad Google Earth auf und sucht die betreffende Umgebung von Cheddar. Dabei lässt er sich Zeit, stellt ein paar mentale Kalkulationen an und schüttelt schließlich den Kopf.


    »Von der Gossam Cave aus, wo Odi und Broon campiert haben, sind es fünfzig Meter bis zur Rill Cavern, wo sie angeblich jemanden gesehen haben, der Myrtles Leichnam getragen hat.«


    »Zu weit, nicht wahr?«


    »Höchstwahrscheinlich. Im Dunklen, nur eine Zeugin, der andere Zeuge hat geschlafen. Und ich kenne die beiden.«


    »Odi und Broon?«


    Er greift nach seinem Bierglas. »Ja, die pennen hier manchmal auf dem Marktplatz. Und saufen, wegen der Kälte. Kann ich ihnen nicht verdenken, aber das macht sie nicht gerade zu verlässlichen Zeugen.«


    »Werden Sie mit ihnen sprechen?«


    »Natürlich«, erwidert er. »Ja«, fügt er hinzu, als ihre Miene klarmacht, dass sie nicht sicher ist, ob sie ihm glauben soll.


    Das Essen kommt, und der geschäftige Kellner unterbricht ihr Gespräch für ein paar Minuten. Mit einem Kopfnicken deutet Pete auf die Teller. »Ich würd’s essen, solange es heiß ist.«


    Das lässt sie sich nicht zweimal sagen und macht sich über die Fischpastete her. »Ich hab über den Fall Wolfe nachgelesen«, sagt sie.


    Er merkt, wie ihm die Brust ein wenig eng wird. »Wieso überrascht mich das nicht?«


    »Wann war Ihnen klar, dass Sie ihn haben?«


    Diese Frage hat Pete schon viele Male beantwortet. »Wir hatten die notwendigen Mittel, um unseren Mörder zu überführen, als wir die Haare und die Teppichfasern an Jessie Touts Leichnam gefunden haben. Vor allem die Haare. Hunde-DNS ist genauso einzigartig wie menschliche. Irgendwann kurz vor ihrem Tod ist Jessie in Kontakt mit Wolfes Dalmatiner Daisy gekommen.«


    »Damals wussten Sie aber noch nicht, um welchen Hund es sich handelt?«


    »Nein. Was ihm das Genick gebrochen hat, war, dass sein Wagen an der Tankstelle gesehen worden war. Als Achmed, der Kassierer, zwei und zwei zusammengezählt und die Überwachungsaufnahmen überprüft hat, war’s vorbei.«


    »Aber in dem Wagen wurden doch keinerlei Spuren von Myrtle gefunden?«


    »Er hatte Zeit, ihn sauberzumachen.« Pete ist fertig und legt seine Gabel hin. »Also, sind Sie jetzt seine neue Anwältin? Müssen wir zwei jetzt Todfeinde sein?«


    »Das wäre bestimmt nicht nötig, aber – nein. Diese fröhliche kleine Schar von Spinnern hat nichts zu bieten. Ich bezweifle, dass ich je wieder von einem von denen hören werde.«

  


  
    18. Kapitel


    Der Brief wartet auf Maggie, als sie nach Hause kommt. Dieser hier ist zum ersten Mal direkt an sie adressiert, nicht an ihre Agentin. Er sieht auch anders aus. Der Poststempel zum Beispiel, HMP Isle of Wight, ist nicht ganz derselbe wie bei seiner bisherigen Korrespondenz. Auch das Papier ist anders. Die Handschrift ebenfalls. Abgeschickt wurde er vor zwei Tagen.


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Rd


    Newport


    Freitag, 4. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Dies ist der erste Brief, den Sie jemals von mir erhalten haben. Die anderen sind ohne mein Wissen von meiner Mutter verfasst und abgeschickt worden. Sie hat auch Brenda Sykes geschrieben und sich ebenfalls für mich ausgegeben. Ich hoffe, Sie können ihr verzeihen. Sie ist ein guter Mensch, vielleicht ein bisschen zu liebevoll, aber bei einer Mutter habe ich das immer als Vorteil erachtet. Und sie leidet fürchterlich unter dem, was sie als gewaltiges Unrecht gegen ihren Sohn betrachtet.


    Ich habe Brenda Sykes keinerlei Angebote gemacht, was den Leichnam ihrer Tochter angeht. Ich habe keine Ahnung, wo Zoe ist, daher bringt es nichts, wenn Sie mich besuchen. Meine Mutter will unbedingt, dass Sie sich mit mir treffen; sie glaubt, dass Sie bloß ein einziges Mal mit mir zu sprechen brauchen, um von meiner Unschuld überzeugt zu sein. Ich fürchte, sie hatte schon immer unrealistische Vorstellungen von meinem Charme.


    Für eins jedoch möchte ich Ihnen danken, nämlich dafür, dass Sie meinen Hund gerettet haben. Daisy bedeutet mir unendlich viel. Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, dass sie traurig ist und mich vermisst, tut mir das Herz weh. Wäre sie in diesem grauenvollen Rohr umgekommen, ich glaube nicht, dass ich das hätte ertragen können. Meine Mutter sagt, Sie seien schnell entschlossen und sehr tapfer gewesen, und ohne Sie wäre Daisy ertrunken.


    Dafür werde ich Ihnen ewig dankbar sein. Ich wünsche Ihnen alles Gute und viel Erfolg bei Ihren künftigen Unternehmungen. Und ich bedaure es, dass wir nie Gelegenheit hatten, uns persönlich kennenzulernen.


    Mit freundlichen Grüßen,


    Ihr


    Hamish Wolfe

  


  
    19. Kapitel


    Die Sanitäranlagen in älteren Gefängnissen können grauenvoll sein, und Parkhurst auf der Isle of Wight hat so seine Momente. An schlimmen Tagen verstopfen die Abflüsse der Waschbecken, die Urinale und sogar die Toiletten, so dass ein Strom stinkender Jauche über die ohnehin schon dreckigen Fliesen schwappt.


    Die meisten halten die Luft an und erledigen ihr Geschäft so schnell wie möglich, was nicht leicht ist, weil nämlich stets Horden anderer Männer gerade versuchen, dasselbe zu tun.


    Aber nicht heute. Heute ist Hamish Wolfe allein. Und er hat Angst.


    Das hier hätte ihn nicht kalt erwischen dürfen. Sein erster Fehler. Keiner der Wärter draußen im Korridor hat ihm eben in die Augen gesehen. Da hätte er Bescheid wissen müssen. Er hätte merken müssen, dass alle anderen unauffällig den Raum verlassen haben. Zu spät. Der Typ im Türrahmen, ein gewaltiger tätowierter Fleischberg, versperrt ihm den Weg hinaus, und er ist nicht allein. Hinter ihm kann Wolfe zwei weitere Gestalten ausmachen. Im Korridor herrscht Stille. Das Geräusch des Wartens.


    Sexualverbrecher bleiben in normalen Vollzugsanstalten nur selten lange unversehrt und gesund. Zuerst macht sich das Rudel über die zarten Teile her – Augen, Ohren, Genitalien. Dann nehmen sie sich das Lebenswichtige vor – Nieren, Gedärme, Gehirn. Wenn ein pädophiler Triebtäter Glück hat, überlebt er die erste Attacke nicht, denn ansonsten ist er wahrscheinlich blind und zahnlos und pisst den Rest seines Lebens durch einen Katheter.


    Genau genommen ist Wolfe kein Sexualstraftäter. Wenn dem so wäre, wäre er »aus dem Verkehr gezogen« worden und säße sicher in einem separaten Trakt. Es gibt keinerlei Beweise dafür, wie seine mutmaßlichen Opfer ums Leben gekommen sind oder was ihnen in den Stunden vor ihrem Tod widerfahren ist. Aber wenn man drei, vielleicht auch vier Frauen umbringt, wird man nun mal als sadistischer Sexualverbrecher abgestempelt. So läuft das eben.


    »Ich will keinen Ärger, Leute.« Den Blick gesenkt, die Handflächen nach außen gedreht, tritt Wolfe ein paar Schritte zurück. Vielleicht besteht ja noch eine Chance – eine kleine Chance –, dass er hier rauskommt. Wenn daraus jedoch nichts wird, hat er einen Plan.


    Eins: Lass sie glauben, sie werden es leicht haben.


    Mach dich klein, sieh aus, als könne man dir leicht drohen, als wärst du feige. Dreh nicht auf. Vermeide Augenkontakt. Lass sie in dem Glauben, dass das Ganze ein Kinderspiel wird.


    »Du Scheißmörder«, knurrt der Scheißmörder, der gerade auf ihn zukommt. Er ist groß und stark, aber er wird langsam sein. Ein Kämpfer, der seine Gegner zerquetscht. Ein Crusher. Wolfe weicht noch weiter zurück. Noch immer schaut er zu Boden; er kann nur drei Paar Beine sehen, die auf ihn zukommen. Ein viertes hält Wache an der Tür, die Füße zeigen in die Gegenrichtung.


    Zwei: Ruhig bleiben, weiteratmen.


    Für einen unerfahrenen Kämpfer besteht die größte Gefahr darin, dass die Furcht die Oberhand gewinnt. Beim ersten Anzeichen von Ärger bekommt man Angst, rasch gefolgt von Panik. Man hört auf zu denken, hält die Luft an. So verliert man schnell Energie und ist binnen Minuten ein toter Mann. Die Atmung muss also weiter rein- und rauskönnen.


    Drei: Mach dir ein Bild von der Lage.


    Das hat Wolfe bereits getan. Keine Fenster. Eine Tür, und die ist bewacht. Drei offene Toilettenkabinen hinter ihm. Sie werden ihn in eine davon hindrängen wollen, wo er keine Chance hat, die Schläge abzuwehren. Dem Gefängnispersonal wird es so auch lieber sein – da drin lässt sich das Blut leichter abwaschen.


    Wolfe ist zwei große Schritte von den Kabinen entfernt. Nicht weiter. Hier wird er sich zur Wehr setzen. Direkt vor einer Reihe Waschbecken aus Metall, die ihm zum Vorteil gereichen könnten, und mehreren Stahlspiegeln, in denen er die drei Männer näher kommen sehen kann. Crusher als Erster, gefolgt von einem Mann von ähnlicher Größe, der die ganze Zeit die Hände dreht und die Finger beugt und streckt. Ein jüngerer schlankerer Typ bildet die Nachhut.


    Wolfe hält den Blick auf den Spiegel gerichtet. Wenn er die Angreifer nicht direkt ansieht, kann er sich nicht verraten.


    Vier: Lass nicht zu, dass dein Körper dich verrät.


    Die meisten Schlägereien werden verloren, weil man telegrafiert, seinem Gegner unbewusst genau signalisiert, was man als Nächstes tun wird. Er wird das Zucken in deinen Augen sehen, wenn du zuschlagen willst, das scharfe Luftholen, das Zurückziehen der Schulter. Er wird das Federn des Beines kurz vor einem Tritt bemerken. Sei dir sehr klar darüber, was dein Körper tut und was seiner tut, denn er wird ebenfalls telegrafieren.


    Im Augenblick baut sich Crusher frontal vor Wolfe auf und hält Distanz. Zu weit entfernt, um zuzuschlagen, und das ist gut so, denn


    Fünf: Setz deine Fäuste so wenig wie möglich ein.


    Es gibt einen Grund dafür, dass Boxer gepolsterte Handschuhe tragen. Fäuste sind empfindliche technologische Gebilde. Siebenundzwanzig kleine fragile Knochen, zu einer komplexen Struktur miteinander verbunden. Bei einer Schlägerei wird erwartet, dass dieses Gebilde bei direktem Kontakt mit dem Schädel, dem härtesten Knochen des menschlichen Körpers, ernsthaften Schaden anrichtet. Doch das geschieht höchst selten. Bei der Auseinandersetzung Schädel gegen Faust hat vielmehr Letztere schlechte Karten. Brich dir gleich beim ersten Schwinger die Hand, und der Kampf ist vorbei.


    Sechs: Auf den Beinen bleiben.


    Die meisten Prügeleien enden auf dem Boden, und Crusher wird ihn so schnell wie möglich flachlegen wollen, denn wenn Wolfe erst einmal auf dem urinfeuchten Boden liegt, kann er seinen Kopf immer wieder auf die Fliesen knallen, ihm ins Gesicht treten, auf die Hände stampfen, sein ganzes Gewicht auf Wolfes Brustkorb wuchten. Seine Kumpels Hänfling und Finger können mit ihren Stiefeln mitmischen. Vielleicht haben sie ja nur wenige Minuten Zeit, bis die Wärter sich verpflichtet fühlen einzugreifen, aber wenige Minuten sind genug.


    Sieben: Sei bereit.


    Wolfe kann das Einatmen hören. Crusher hat leichtes Asthma. Gleich geht es los.


    Crusher stürzt sich auf Wolfe. Wolfe stürzt sich auf Crusher. Der wiegt bestimmt gut über zwei Zentner, aber Wolfe ist auch nicht gerade ein Leichtgewicht, und er ist sehr viel fitter. Die Geschwindigkeit ist auf seiner Seite, und bei dem Zusammenprall ist es Crusher, der zurückgedrängt wird, nicht Wolfe. Sie krachen gegen die Waschbecken, und an dem schmerzlichen Ächzen erkennt Wolfe, dass er richtig kalkuliert und der Metallrand gerade Crushers Nieren erheblich beschädigt hat.


    Keine Fäuste. Den Ellenbogen. Ein scharfer Aufwärts-Check, genau in die Mitte des Unterkiefers, sendet einen sensorischen Schock ins Kleinhirn. Richtig ausgeführt, kann so ein Treffer zur Bewusstlosigkeit führen, doch Wolfe hat nicht genug Schwung. Crusher ist benommen, bleibt aber stehen. Wolfe knallt die Linke mit der Handkante voran gegen Crushers Larynx, seinen Adamsapfel. Jetzt hat der große Mann heftige Schmerzen und bekommt kaum noch Luft.


    Tritt gegen das Schienbein. Tritt in den Unterleib.


    Siebeneinhalb: Zieh nie deine Schuhe aus. Niemals.


    Finger und Hänfling stürzen sich ins Getümmel. Wolfe packt Crusher an beiden Ohren und reißt heftig daran.


    Acht: Such dir weiche Ziele.


    Im Straßenkampf gibt es keine Regeln. Wolfe schwingt den Riesenkerl an den Ohren herum, genau in den Weg des Nächsten. Crusher prallt gegen Finger, und beide taumeln zurück. Hänfling ist jetzt vorsichtig, er weiß, womit er es zu tun hat. Außerdem ist er jünger, leichter und fitter als die beiden anderen. Er schlägt mit der Faust zu, einmal, noch einmal, noch einmal. Wolfe weicht aus, hüpft von einem Fuß auf den anderen, hält sich gerade eben außer Reichweite. Noch eine Minute so weiter, und Hänfling wird müde werden – zuschlagen, ohne zu treffen, verbraucht Unmengen an Energie –, aber er hat keine Minute. Crusher und Finger kommen wieder hoch. Das hier ist kein Film; die Bösen warten nicht ab, bis sie an der Reihe sind. Komm schon, komm schon, mit der Faust triffst du mich nicht, du musst – jawoll!


    Neun: Bring den anderen dazu, dass er nach dir tritt.


    Treten ist ganz schlecht. Für den, der tritt. Treten bringt einen aus dem Gleichgewicht. Tritte sind leicht vorauszuahnen, und es ist einfach, ihnen auszuweichen.


    Wolfe bekommt Hänflings Bein zu fassen und zieht. Hänfling gerät aus dem Gleichgewicht und hopst umher, versucht verzweifelt, aufrecht zu bleiben, und jetzt ist nichts leichter, als seinen Unterleib anzuvisieren. Wolfe tritt kräftig zu, und für Hänfling ist der Kampf zu Ende.


    Zehn: Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.


    Crusher hat sich von hinten angeschlichen, und Wolfe findet sich im Schwitzkasten wieder. Finger stürzt vor. Wolfe springt ab, tritt mit beiden Füßen nach hinten aus, und das ist sein zweiter Fehler. Beide Männer kippen nach vorn. Sie werden zu Boden gehen, und Wolfe wird derjenige sein, der unten liegt. Wenn eine Schlägerei sich erst auf den Boden verlagert, gewinnt fast immer der Schwerere.


    Als sie auf den Boden krachen, ist das fast das Ende. Crusher liegt auf ihm. Wolfe bekommt keine Luft, aber Crusher muss sein Gewicht verlagern, um den nächsten Schlag zu landen. Er lehnt sich zur Seite, zerrt Wolfe hoch und dreht ihn herum, damit er an sein Gesicht herankommt. Das ist sein letzter Fehler.


    Kletterer sind immer stärker, als ihr Körperbau es vermuten lässt. Das müssen sie auch sein, um ihr Körpergewicht senkrechte Felswände hinaufzuziehen, und sehr viel von dieser Kraft ist im Rumpf konzentriert. Wolfes Bauchmuskeln sind einmalige Spitze.


    Wieder packt Wolfe Crushers Ohren, die schon wund sind, und ruckt abwärts; gleichzeitig spannt er die Bauchmuskeln an und schnellt mit dem Oberkörper hoch. Volltreffer. Der Rand seines Stirnbeins, direkt unterhalb des Haaransatzes, knallt genau gegen Crushers Nasenrücken. Einer der stärksten Knochen des menschlichen Körpers trifft auf zwei der fragilsten. Blut spritzt über Wolfes Gesicht, als sie brechen. Jetzt, am Ende des Kampfes, riskiert er die Faust. Ein harter Schlag direkt über dem Ohr, da, wo Scheitel- und Schläfenbein aufeinandertreffen. Dies ist eine der Schwachstellen des Schädels und ein anerkannter Druckpunkt. Crusher sackt zusammen. Wolfe rollt sich herum, und jetzt ist er oben.


    Er packt Crusher an einem Ohr, holt mit der anderen Faust aus und sieht Finger an. »Noch einen Schritt näher, und dein Boss puhlt Zähne aus seiner Scheiße.«


    Finger kapiert, wo’s langgeht. Und irgend so ein paar fette Tussis sind ihm eh nicht so wichtig. Er tritt zurück und hebt zum Zeichen der Aufgabe beide Hände. Er ist fertig.


    Wolfe packt Crusher abermals an beiden Ohren und knallt seinen Kopf einmal kräftig auf.


    »Schau mich noch einmal auch nur schief an, und ich schneid dir den Schwanz ab und geb ihn dir zu fressen. Verstanden, Dicker?«


    Keine Antwort. Der Kopf knallt noch mal auf den Boden. Noch mehr Blut tropft auf die Fliesen.


    »Hast du verstanden?«


    Ein zustimmendes Grunzen. Wolfe springt auf und schaut von Finger zu Hänfling. Der Jüngere kauert auf allen vieren, seine Lippe blutet. »Das gilt auch für euch beide. Und für dich, du Sacknase da in der Tür. Habt ihr kapiert?«


    Niedergeschlagene Augen. Mürrisches Nicken. Etwas Besseres kann er nicht erwarten. Er wendet sich wieder an Finger, der als Einziger einigermaßen unversehrt geblieben ist.


    »Gib mir fünf Minuten, dann bring sie zu mir. Gavins Lippe wird genäht werden müssen, zwei Stiche, und wahrscheinlich kann ich Terry die Nase richten. Geht schneller, als auf einen Transport ins Krankenhaus zu warten. Und ich kann euch allen was gegen die Schmerzen geben.«


    Finger nickt kurz. »Danke, Doc. Ich bring sie vorbei.«


    »Und macht diese Schweinerei weg.« Wolfe verlässt den Raum und geht zurück zu seiner Zelle. Niemand kommt ihm in die Quere.


    Manche Leute sagen, Schlägereien werden durch die richtige Einstellung gewonnen. Die Fähigkeit, die Angst beiseitezuschieben und einfach loszulegen. Manche sagen, diejenigen gewinnen, die körperlich in der besten Verfassung sind. Wolfe weiß es besser. Er weiß, dass Schlägereien – vor allem Schlägereien, die im Innern enger Gefängnismauern stattfinden – durch bessere Kenntnis der menschlichen Anatomie gewonnen werden.
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    Independent on Sunday, Samstag, 12. Oktober 2008


    VERGEBLICHE LIEBESMÜH?


    Sandy East trifft eines der berüchtigtsten Ehepaare von ganz England


    Auf den ersten Blick sehen Nigel und Carly Upton aus wie jedes andere frisch verheiratete Paar. Sie ist schlank, mit glattem dunklem Haar und zartem Elfengesicht. Er ist wuchtiger, ein kräftig gebauter Mann, der allerdings in den letzten Jahren wenig Sport getrieben hat. Dicht nebeneinander sitzen sie auf dem Sofa und halten sich an den Händen, während sie mit mir sprechen. Eindeutig sehr verliebt, noch immer in jener Phase, wo Körperkontakt wichtig ist und regelmäßig stattfindet, aber reif genug, um ein wenig befangen zu sein, wenn es darum geht, in der Öffentlichkeit demonstrativ Zuneigung zu zeigen – die beiden könnten jedes x-beliebige Paar sein, das in der Lebensmitte noch einmal die Liebe gefunden hat.


    Bis einem wieder einfällt, dass Nigel Upton sieben Jahre einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe für den Mord an zwei Teenagern abgesessen hat. Und dass die beiden sich kennengelernt, sich ineinander verliebt und geheiratet haben, während er in Strangeways einsaß.


    Upton war 2001 verhaftet worden, nachdem die Leichen von Sam George und Esther Fletcher in ihrem Auto an einem einschlägig bekannten Treffpunkt für Verliebte ganz in der Nähe von Buxton in Derbyshire entdeckt worden waren. Vor dem Doppelmord hatte die Polizei zahlreiche Hinweise auf einen Mann bekommen, der sich in der Gegend herumtrieb und die »flirtenden« Paare beobachtete. Die Ermittler waren der Ansicht, dass Sam und Esther den Spanner bemerkt und erkannt und das nicht überlebt hatten.


    Carly Upton, geb. Gleeson, war Grundschullehrerin, einundvierzig und ledig, als sie anfing, sich für Uptons Fall zu interessieren, ihm erst zu schreiben und ihn dann zu besuchen und sich schließlich für seine Entlassung einzusetzen. Dies tat sie zumeist in Form von Briefen an Zeitungen und Parlamentsabgeordnete sowie kleinere Spendenaufrufe, bis sie das große Glück hatte, sich das Interesse und später die Hilfe von Maggie Rose zu sichern, einer Anwältin, Schriftstellerin und Aktivistin, die im letzten Jahr zum ersten Mal im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand, als sie die Haftentlassung des dreifachen Mörders Steve Lampton erwirkte.


    Rose entdeckte drei signifikante Diskrepanzen in der Anklage gegen Upton. Erstens war der Tatort, wo die beiden Leichen gefunden worden waren, durch Zuschauer sowie durch die ersten Polizeibeamten vor Ort kontaminiert worden. Zweitens war die erste Durchsuchung von Uptons Haus unvollständig gewesen, wodurch eine zweite Durchsuchung notwendig wurde; daraus ergab sich die Möglichkeit, dass zwischen den beiden Durchsuchungen dort Beweismittel platziert worden waren. Und drittens waren wichtige Hinweise darauf, dass Upton sich am fraglichen Abend etliche Kilometer entfernt aufgehalten haben könnte, beim Prozess von der Polizei zurückgehalten worden.


    »Nigel zu Hause zu haben kommt mir immer noch vor wie ein Traum«, sagt Carly. »Jetzt wollen wir nur noch herausfinden, wer die Teenager wirklich ermordet hat, und in Ruhe gelassen werden.«


    Dass es bald zu einem derartigen Happy End kommt, ist unwahrscheinlich, denn die Polizei von Derbyshire sucht hinsichtlich dieses Verbrechens nicht nach einem anderen Täter. Eine dem Ermittlerteam nahestehende Quelle äußerte: »Upton ist schuldig wie nur was. Maggie Rose schert sich nicht um Gerechtigkeit, die will der Welt bloß beweisen, wie clever sie ist. Ihr haben wir’s zu verdanken, dass ein Mörder wieder frei rumläuft, und er wird wieder töten.«


    In ihrem Haus in Macclesfield, das bereits zur Zielscheibe von Vandalismus und Graffiti geworden ist, zeigt Carly sich angesichts öffentlicher Drohungen unbeirrbar. Ich frage sie, wie lange sie Upton noch unterstützt hätte, wenn Rose ihnen nicht zu Hilfe gekommen wäre. »So lange wie nötig«, antwortet sie. »Nigel ist mein Geliebter, mein bester Freund, mein Mann. Wenn ich den Rest meines Lebens als Sträflingsfrau hätte verbringen müssen, dann hätte ich es getan.«
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    Schneewolken. Den ganzen Vormittag haben sie sich schon zusammengeballt, kommen von Westen herangerauscht. Jetzt hängen sie über Pete Weston, voll kalter, schwerer Absicht, Schicht um Schicht feuchter Luft, in der sich Eiskristalle bilden. Mit jeder Minute, die verstreicht, scheint die geriffelte Masse des Himmels näher zu kommen. Bald muss sie aufreißen, sonst ertrinkt die Welt in der eisigen Wucht, die über ihm schwebt.


    »Pete, der Boss will Sie sprechen.«


    Pete nimmt einen langen, gemächlichen Zug und hält Sunday seine Zigarette hin. Der versucht eigentlich aufzuhören, nimmt sie aber trotzdem.


    »Haben Sie eine Ahnung, worum’s geht? Und geben Sie mir das Ding wieder. Ich dachte, Sie haben aufgehört.«


    Sunday klaut noch schnell einen zweiten Zug, bevor er die Zigarette zurückgibt. »Er hat gerade erfahren, dass Maggie Rose eine Besuchserlaubnis für Hamish Wolfe beantragt hat.«


    »Ich hab sie gestern Abend getroffen«, entgegnet Pete. »Sie hat nichts davon gesagt, dass sie ihn besuchen will. Ehrlich gesagt, genau das Gegenteil.« Er zieht noch einmal an der Zigarette und überlegt, wie ihm bei dieser Nachricht zumute ist. Die warme, abgestandene Luft des Reviers quillt ihm entgegen, als er wieder hineingeht, und noch immer weiß er es nicht.


    »Sie haben sich gestern Abend mit ihr getroffen?« Sunday folgt ihm auf dem Fuß.


    Pete lässt ihn aufschließen. »Ist das ganz sicher? Woher weiß Latimer das?«


    »Kontakt in Parkhurst. Sagt ihm immer Bescheid, wer Wolfe besucht. Also, Sie haben sich gestern Abend mit ihr getroffen?«


    »Wir haben zusammen gegessen. Gefolgt von einem Mondscheinspaziergang rund um den Bishop’s Palace. Das war ihre Idee.« Er blickt in Sundays erwartungsvolles Gesicht hinab. »Um elf ist sie nach Hause gefahren.«


    »Gutenachtkuss?«


    »Was sind wir eigentlich, zwölfjährige Schulmädchen?« Als ob er sich trauen würde, Maggie Rose zu küssen. Wenn sie ihm keine klebt, würden ihm die Lippen an ihrem Gesicht festfrieren. Aber da war gestern Abend irgendetwas gewesen, dessen war er sich sicher. Nicht direkt ein Schmelzen; mehr ein Weichwerden. So wie Schnee ein wenig von seiner frostigen Frische verliert, wenn die Sonne daraufscheint.


    Latimer sitzt an seinem Schreibtisch. Als Pete die Tür öffnet, ohne anzuklopfen, schaut er mit gerunzelter Stirn auf. »Pete. Kommen Sie rein. Machen Sie die Tür zu.«


    Pete bedenkt Sunday mit einem verkniffenen Entschuldigungslächeln und tritt ins Büro seines Vorgesetzten.


    Latimer schnüffelt. »Sie haben geraucht?«


    »Sie hören sich an wie Annabelle.«


    Latimer seufzt. »Lassen Sie stecken, Pete, dafür habe ich gerade keinen Nerv. Haben Sie das hier gelesen?«


    Pete zieht sich einen Stuhl heran, setzt sich und nimmt den Zeitungsausschnitt zur Hand, den Latimer ihm hingeschoben hat. Er sieht den Titel Vergebliche Liebesmüh?


    »Jep«, sagt er und schiebt den Artikel zurück.


    »›Maggie Rose schert sich nicht um Gerechtigkeit.‹« Latimer rammt den Zeigefinger auf eine Textzeile. »›Die will der Welt bloß beweisen, wie scheißclever sie ist.‹«


    »Im Independent on Sunday stand bestimmt nicht ›scheißclever‹.«


    »Ich will über jedes einzelne Hintertürchen im Fall Wolfe Bescheid wissen«, verkündet Latimer.


    »Meinen Sie nicht eher Formfehler? Vielleicht Manko? Möglicherweise auch Schwachstelle?«


    »Machen Sie hier ja nicht auf clever, Pete, Sie stehen im Augenblick auf dünnem Eis.«


    »Es gibt keine Probleme bei der Anklage gegen Wolfe. Der Fall ist unangreifbar.«


    »Und wieso hat Maggie Rose ihn dann übernommen?«


    »Wer sagt denn, dass sie das getan hat?«


    »Sie geht ihn besuchen. Warum sollte sie das sonst tun? Sie hat sich mit seiner Mutter getroffen, mit dieser Meute durchgeknallter Scheißer, die sich Woll-Rudel nennen oder irgend so was. Warum sollte sie das tun, wenn sie ihn nicht als Mandanten annimmt?«


    »Maggie hat wiederholt zu mir gesagt, dass sie nichts mit Wolfe zu tun haben will. Ich habe den gestrigen Abend mit ihr verbracht, und sie hat nichts gesagt, was mich glauben ließe, dass sie’s sich anders überlegt hat.«


    Latimers Miene verändert sich, wird zu der eines Fuchses, der gerade eine Maus gewittert hat. »Sie haben sich gestern Abend mit ihr getroffen?«


    »Richtig. Wäre das dann alles?« Er stemmt sich hoch und bemerkt den Bücherstapel auf Latimers Schreibtisch. Vier Exemplare, alle von Maggie. Latimer beobachtet ihn.


    »Haben Sie die gelesen, Pete?«


    »Nein. Ich kriege hier jeden Tag genug Gewaltverbrechen zu sehen.«


    »Maggie Rose hat sieben Bücher geschrieben.« Latimer streckt die Hand aus, nimmt das oberste vom Stapel und betrachtet es neugierig. »Bei zweien ihrer Fälle ist das Urteil aufgehoben worden. Bei drei weiteren läuft die Revision noch. Wenn sie die gewinnt, sind das fünf von sieben.«


    »Danke, rechnen kann ich selbst.«


    »Fünf von sieben, damit ist sie scheißunbesiegbar.«


    »Nichts für ungut, aber inwiefern hat das irgendwas mit uns zu tun?«


    »Noch mal zu dem, was ich Sie ganz am Anfang gefragt habe. Wo sind die Schwachstellen? Wenn ich Ihre Arbeit gegen Leute wie Maggie Rose verteidigen soll, muss ich wissen, womit ich es zu tun habe. Wenn ich Ihre Patzer decken soll, muss ich wissen, wo Sie Mist gebaut haben.«


    Würde er seinen Job verlieren oder gar strafrechtlich belangt werden, wenn er Latimer jetzt eine knallt? Das eine wär’s wahrscheinlich wert. Das andere …?


    »Es gibt keine Patzer«, erwidert Pete. »Keine Schwachstellen, Mankos oder Formfehler. Wolfe war’s. Wir haben forensische Beweise, eine technologische Verbindung und Zeugenaussagen. Von Motiv und Gelegenheit ganz zu schweigen.«


    Latimer erhebt sich ebenfalls. »Genau. Es gibt nur eine Möglichkeit, dass die forensischen Beweise nicht greifen könnten, und zwar, wenn sie ihm untergeschoben worden sind.«


    »Wie bitte?«


    »Ach, kommen Sie. Sie wären doch nicht der Erste. Korruption aus hehrem Anlass. Wir haben doch alle schon von Polizisten gehört, die die Beweise manipuliert haben, damit jemand verurteilt wird, von dem sie wissen, dass er schuldig ist.«


    Vielleicht wäre eine kurze Gefängnisstrafe ja gar nicht so schlimm. Er könnte sich mit einer sehr schönen Erinnerung trösten: wie Latimer rückwärts gegen die Wand kippt und zu Boden sackt, während das Blut aus seiner gebrochenen Nase schießt.


    »Ich glaube, ich hätte gern juristischen Beistand, wenn diese Unterhaltung fortgesetzt werden soll.«


    Latimers Augen werden schmal. »Haben Sie etwa was zu verbergen, Weston?«


    »Ach, benutzen Sie doch Ihren Scheißverstand, Latimer. Das heißt, falls meine Frau Ihnen den nicht weggevögelt hat.«


    »Jetzt erlauben Sie mal …«


    »Wir haben die Hundehaare und die Teppichfasern an Jessie gefunden, bevor Hamish Wolfe verdächtigt worden ist. Niemand hat je seinen Namen in Verbindung mit dem Fall erwähnt, bis er Wochen später auf den Überwachungsvideos entdeckt worden ist.«


    »Sein Wagen. Er nicht.«


    »Und wann genau hab ich mich in sein Haus geschlichen, habe die Passwörter für seinen Computer ausgeknobelt und etwas auf Jessie Touts Facebook-Seite gepostet?«


    Latimer hebt abwehrend die Hände. »Nicht so laut, Pete. Das halbe Revier steht bereit, hier reingestürzt zu kommen und Sie davon abzuhalten, mich zusammenzuschlagen.«


    Pete fährt herum und sieht, wie sich mehrere Köpfe blitzschnell wegdrehen. »Glauben Sie mir, so richtig reinstürzen würden die nicht.«


    Latimer atmet einmal kurz und scharf aus. »Vielleicht nicht. Aber unsere Feindschaft mal beiseite: Vielleicht ist das ja genau der Ansatz, den Maggie Rose benutzen wird, wenn sie den Fall übernimmt. Die Beweise sind belastbar; sie kann sie nur entkräften, indem sie behauptet, sie wären fingiert worden. Dass jemand Wolfe die Morde angehängt hat.«


    »Nach dem, was wir gefunden haben, hatte Wolfe keine Feinde.«


    »Nach allem, was ich von dieser Frau weiß, wird sie einen finden. Und wir wissen doch, dass sie bereits an dem Fall arbeitet. Sie hat herumtelefoniert, Fragen gestellt. Und jetzt dieser Besuchsantrag.«


    »So macht sie das eben. Das hat sie mir gestern Abend erzählt, als wir unter den Sternen um den Bishops’s Palace spaziert sind. Irgendwelche Fälle wecken ihr Interesse, und sie findet mehr darüber heraus. Sie hat x Bücher, von denen nie mehr als ein Drittel geschrieben worden ist. Ich bin mir sicher, dass es mit dem Buch, das sie über Wolfe angefangen hat – wenn sie das denn überhaupt getan hat –, genauso enden wird.«


    »Ich muss wissen, ob es da irgendetwas gibt, von dem Sie nicht wollen würden, dass es näher in Augenschein genommen wird.«


    »Da gibt es nichts. Und die Morde haben aufgehört, schon vergessen? Seit Wolfe eingebuchtet worden ist, sind keine Frauen mehr unter auch nur annähernd ähnlichen Umständen umgebracht worden.«


    »Das wird nicht reichen. Sie braucht den wahren Täter nicht zu finden, sie braucht nur genug Zweifel an den Ermittlungen zu säen, damit das Urteil aufgehoben wird. Wenn sie Wolfe freibekommt, sind Sie erledigt.«


    Latimer hat recht. Er ist ein Schwachkopf, aber er hat recht.


    »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass dieses persönliche Interesse, das sie da an den Tag legt, ein Trick sein könnte, um näher an die Ermittlungen ranzukommen?«


    »Ja, der Gedanke ist mir gekommen.«


    »Und?«


    Es klopft an der Tür.


    »Entschuldigung, Sir. Sarge.« Liz’ Stimme. »Ich dachte, Sie wollen bestimmt wissen, dass gestern Nacht ein Vorfall bei Maggie Rose zu Hause gemeldet worden ist.«


    Pete sieht, wie Latimer ein oder zwei Sekunden nachdenkt, ehe er Liz mit einem Nicken bedeutet fortzufahren.


    »Sie hat nicht selbst angerufen«, berichtet Liz. »Es war offenbar ihre Nachbarin, die gesehen hat, wie sich jemand im Garten rumgetrieben hat, und die die Polizei angerufen hat. Die Kollegen von der Streife waren da, haben sich ein bisschen umgeschaut und mit Miss Rose gesprochen und sind dann wieder gegangen.«


    »Was halten Sie davon?«, fragt Latimer Pete.


    Noch immer dreht Pete sich nicht zu Liz um. »Ich denke, ich fahre wohl lieber mal hin und schaue, was da los ist«, antwortet er.


    Sie warten, bis sich die Tür hinter Liz schließt.


    »Wäre das dann alles?«


    Zerstreut nickt Latimer einmal knapp. Pete wendet sich zum Gehen.


    »Pete«, ruft Latimer ihn zurück, als er gerade hinausgehen will. »Da wäre noch was, was ich schon länger ansprechen wollte. Haben Sie mal daran gedacht, die Prüfung für den Inspector zu machen?«


    »Weiß nicht, ob ich schon lange genug dabei bin.«


    »Wenn Sie’s schaffen, würde ich Sie mit Freuden für eine Beförderung empfehlen. Solange Wolfe sicher hinter Gittern sitzt, sehe ich keinen Grund, wieso daraus nichts werden sollte.«


    Und eine Beförderung zum Detective Inspector wird fast unweigerlich eine Versetzung nach sich ziehen, weg vom Revier in Portishead. Er und Latimer würden sich nicht mehr jeden Tag über den Weg laufen müssen. Bestimmt ist es das doch wert, darüber nachzudenken.


    Man kann das Ganze aber auch als verkappte Drohung auffassen. Wenn bei dem Fall, der ihn bekannt gemacht hat, irgendetwas schiefgeht, dann könnte eine Beförderung für ihn für alle Zeiten außer Reichweite sein.
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    PSYCHIATRISCHES GUTACHTEN HAMISH WOLFE


    Erstellt von Sonia Okonjo


    Vorbemerkung


    Wie üblich, habe ich das Gespräch mit Hamish Wolfe aufgezeichnet und die Aufnahmen transkribieren lassen. Der Leser kann sich also darauf verlassen, dass Gesprächszitate die tatsächliche Kommunikation wiedergeben, die zwischen uns stattgefunden hat.


    Einleitung


    Ich wurde im März 2014 über den Fall Hamish Wolfe informiert, und das Gespräch fand knapp fünf Wochen später statt. Als ich Hamish Wolfe persönlich begegnete, hatte ich Zeit gehabt, die Anklageschrift, die Zeugenaussagen, die Vernehmungsprotokolle und die Aussage des Angeklagten zu lesen sowie seine Schul- und Universitätszeugnisse, seine Krankenakte, den Ermittlungsbericht von Detective Constable Weston und die Obduktionsberichte einschließlich der Tatortfotos eingehend zu studieren. Ich war so gut vorbereitet, wie es überhaupt möglich war.


    Vorbereitung


    Als man mich in das Vernehmungszimmer führte, wo Hamish Wolfe wartete, stellte ich mich vor und erklärte, dass ich vom Gericht beauftragt worden sei, ihm Fragen zu stellen. Der Zweck dieser Befragung sei, erläuterte ich sodann, mir ein Bild von seinem mentalen Gesundheitszustand zu machen, und zwar sowohl zum gegenwärtigen Zeitpunkt als auch zur Zeit der mutmaßlichen Verbrechen, sowie einen Bericht für das Gericht zu erstellen. Vor allem würde ich dabei bedenken, ob er verhandlungsfähig sei oder nicht.


    Danach sagte ich ihm, dass ich die Anrede benutzen würde, die er bevorzugte, ob dies nun sein Vorname Hamish, das förmlichere Mr Wolfe oder sogar Dr. Wolfe sei. Ich fragte, wie ich ihn anreden sollte. Er antwortete nicht. Ich wiederholte die Frage. Wieder antwortete er nicht.


    Um auf der sicheren Seite zu sein, erklärte ich, dass ich ihn mit Mr Wolfe ansprechen würde, und fragte, ob ihm die Grundlage und der Zweck des Gesprächs klar seien. Mr Wolfe antwortete nicht. Er antwortete auch nicht, als ich die Frage wiederholte. (Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich bereits, dass dieses Gespräch sich als schwierig erweisen würde.)


    Das Gespräch


    Nichtsdestotrotz verfuhr ich weiter auf die übliche Art und Weise. Ich fragte Mr Wolfe, wie er sich fühle, wie er damit zurechtkäme, sich in Polizeigewahrsam zu befinden, und ob er sich Sorgen wegen des bevorstehenden Prozesses mache. Ich erkundigte mich, ob ihm seine Familie fehlte, seine Freunde, seine Verlobte. Mr Wolfe zeigte durch nichts an, dass er meine Fragen gehört hätte.


    Dann versuchte ich, mir ein Bild seines früheren Lebens zu machen. Ich fragte nach seiner Kindheit, nach den Beziehungen zu Eltern und Geschwistern, sogar zu den Haustieren. Wie das beigefügte Transkript zeigt, führte ich die Befragung nach dieser üblichen Vorgehensweise weiter, doch Mr Wolfe antwortete nicht ein einziges Mal.


    Hamish Wolfes Verhalten


    Während der ersten paar Minuten des Gesprächs hielt Mr Wolfe den Blick starr auf ein schwarzes DIN A4-Blatt gerichtet, das zwischen uns auf dem Tisch lag (mehr dazu später). Als ich anfing, ihm Fragen zu stellen, nahm er das Blatt und begann, es zu falten. Natürlich fragte ich, was er da täte. Er antwortete nicht.


    Ich erklärte ihm, dass es durchaus in seinem eigenen Interesse wäre zu antworten; dass das Gericht ein professionelles Gutachten bezüglich seiner mentalen Kapazitäten brauche, um ihm ein faires Verfahren zu garantieren.


    Ebenso gut hätte ich stumm bleiben können. Es wurde zunehmend offenkundig, dass bei dieser Befragung unser beider Zeit verschwendet wurde.


    An dieser Stelle halte ich es für sinnvoll, einen Auszug aus dem beigefügten Transkript einzufügen, da es besser als jede Zusammenfassung meinerseits belegt, welcher Art die Interaktion zwischen uns war.


    Beginn Transkript


    DR. OKONJO: Mr Wolfe, wenn Sie sich nicht auf mich einlassen, hat es wohl keinen Sinn weiterzumachen. Wenn Sie irgendwelche Einwände dagegen haben, die Befragung zu beenden, sagen Sie es bitte jetzt.


    HAMISH WOLFE: (Keine Antwort)


    DR. OKONJO: Aus Ihrem Schweigen schließe ich, dass Sie damit einverstanden sind, die Befragung nunmehr zu beenden. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr Wolfe.


    HAMISH WOLFE: Das hier hab ich für Sie gemacht.


    (Zu diesem Zeitpunkt war ich bereits an der Tür. Ich drehte mich um. Hamish Wolfe hielt mir das schwarze Papier hin, mit dem er herumhantiert hatte.)


    HAMISH WOLFE: Ich würde mal sagen, so ungefähr neunzig Kilo. Body-Mass-Index so etwa neunundzwanzig – kommt das hin?


    DR. OKONJO: Wie bitte?


    HAMISH WOLFE: Warum schicken die wohl eine Frau mit Ihrer Figur, um einen Mann zu befragen, von dem sie glauben, dass er vier übergewichtige Frauen entführt und ermordet hat? Sollte ich etwa sofort einen Ständer kriegen und Ihnen alles erzählen?


    DR. OKONJO: Mich persönlich anzugreifen wird keinerlei Wirkung haben, das verspreche ich Ihnen. Es tut mir leid, dass Sie sich vorhin nicht in der Lage gesehen haben, mit mir zu sprechen, als es Ihnen vielleicht noch hätte nützen können. Viel Glück vor Gericht.


    HAMISH WOLFE: Die Denkweise, dass fette Frauen mich scharfmachen, fängt an, mich sehr zu langweilen. Ich versichere Ihnen, das ist nicht im Mindesten der Fall.


    DR. OKONJO: Schön für Sie. Auf Wiedersehen.


    HAMISH WOLFE: Nehmen Sie zwanzig Kilo ab, Sonia. Sie kennen die Risiken doch besser als alle anderen. Diabetes, Herzkrankheiten, Schlaganfall, Krebs. Und das alles, noch bevor wir über die Belastung reden, die Menschen, die keine Kontrolle darüber haben, was sie sich in den Mund stecken, für das öffentliche Gesundheitssystem darstellen. Gehen Sie mit gutem Beispiel voran.


    DR. OKONJO: Mit gutem Beispiel? So wie Sie?


    HAMISH WOLFE: Sie haben Ihr Geschenk vergessen.


    (Er hielt das gefaltete Papiergebilde auf der flachen Hand, und ich konnte es jetzt genau erkennen. Es war ein Tier. Ein Schwein.)


    Abschlusserklärung


    Dies ist eine gründliche und akkurate Wiedergabe meiner einzigen Begegnung mit Hamish Wolfe.


    Die besonderen Umstände dieses Gesprächs veranlassen mich dazu, etwas zu tun, was ich normalerweise vermeiden würde, nämlich zu spekulieren. Ich war nie ein besonders fantasievoller Mensch; ich arbeite mit Tatsachen und nachweisbaren Schlussfolgerungen, nicht mit Meinungen und Bauchgefühlen. Ich hatte Gelegenheit, zahlreiche Menschen zu befragen, denen vielerlei Verbrechen zur Last gelegt wurden, und kann mit einiger Überzeugung behaupten, dass ich Leuten begegnet bin, denen ein moralischer Kompass völlig zu fehlen schien. Aber ich bin nie jemandem begegnet, dem jegliches menschliche Mitgefühl so vollkommen abgeht wie Hamish Wolfe. Ich verwende den Begriff »böse« nicht leichtfertig, doch als ich Hamish Wolfe in die Augen gesehen habe, hatte ich das Gefühl, dass dort etwas grundlegend Menschliches fehlte.


    Ich beneide den Kollegen nicht, der diesen Fall übernimmt.
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    Die Welt scheint ganz langsam in schneeschweren Wolken zu ersticken, als Pete vor Maggies Haus hält. Die höheren Dächer sind nur noch verschwommen auszumachen. Schornsteine und Dachantennen sind fast völlig verschwunden. Der Himmel hat die Farbe ungewaschener Bettlaken.


    Zwei Stunden sind seit seinem Gespräch mit Latimer vergangen. Da er nicht schlecht vorbereitet aufkreuzen wollte, hat er sich den Bericht herausgesucht.


    Mrs Hubble, wohnhaft in der High Street Nummer 78, genau gegenüber von Maggies Haus, hatte eine dunkel gekleidete Gestalt in Maggies Garten herumlaufen sehen. Ganz sicher war sie sich nicht, aber sie glaubte, dass es so ungefähr zehn vor elf gewesen sei, also ungefähr um die Zeit, als er Maggie auf dem Market Square in Wells wieder in ihr Auto gesetzt und ihr gesagt hatte, sie solle vorsichtig fahren.


    Ungefähr um die Zeit, als er sich eine letzte Zigarette genehmigt hat (der Pub erlaubte ihm nicht, drinnen zu rauchen), war die dunkle Gestalt einmal um Maggies Haus herumgegangen, und Mrs Hubble hatte angenommen, dass das wahrscheinlich Maggie selbst war. Das Vorfahren von Maggies Wagen zwanzig Minuten später hatte sie vom Gegenteil überzeugt, doch sie hatte diesbezüglich nichts unternommen.


    Erst um zwei Uhr morgens, als in Maggies Haus plötzlich überall Licht angegangen war und Mrs Hubble geweckt hatte, weil sie nämlich einen leichten Schlaf hatte und ihr Schlafzimmer zur Straße hinausging, kam sie auf die Idee, die Polizei anzurufen. Sie meldete, dass sie jemanden dunkel Gekleideten die Straße hinunter hatte davonhuschen sehen.


    Der Constable, der der Meldung nachging, hatte an der Haustür mit Maggie gesprochen. Sie hatte ihm versichert, dass nichts sie gestört hätte und dass sämtliche Türen abgeschlossen und verriegelt seien. Sein Angebot, hereinzukommen und sich umzuschauen, hatte sie abgelehnt, hatte jedoch versprochen, selbst noch einmal alles zu überprüfen, ehe sie wieder ins Bett ging. Der Beamte hatte ihr eine Gute Nacht gewünscht, sich draußen kurz umgesehen und war dann davongefahren.


    Pete geht am Tor vorbei und die Auffahrt hinauf. Strenger Frost hat den Garten hinter dem Haus noch immer fest im Griff. Dort gibt es viele hohe dichte Büsche, Buchsbaumhecken, missgestaltete Eiben. Jede Menge Verstecke. Selbst bei Tageslicht.


    Sie erscheint ein paar Sekunden, nachdem er an die Hintertür geklopft hat. Schmale blaue Jeans, diese großen flauschigen Hausschuhe; ein übergroßer Pullover, weiß mit schwarzem Schneeflockenmuster. Kein Make-up. Das Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengerafft, die Augen blauer, als er sie je gesehen hat. Und außerdem ein wenig feucht und gerötet.


    »Ich hab mich schon gefragt, wann Sie wohl auftauchen«, sagt sie, als sie wieder hineingeht.


    Pete zerrt sich den Mantel herunter und hängt ihn über den erstbesten Stuhl, der ihm in der Küche unterkommt. »Geben Sie sich mit mir ab, um mich über den Fall Wolfe auszuquetschen?«, fragt er.


    Sie landet praktisch mit einem Satz in ihrem üblichen Sessel. »So wie Sie das sagen, hört es sich an, als würden wir miteinander ausgehen. Wir haben zusammen gegessen, ich habe mein Essen selbst bezahlt.«


    »Sie wollten ja unbedingt.«


    »Wir gehen ja auch nicht miteinander aus.«


    »Was ist gestern Nacht hier vorgefallen?«


    »Um was machen Sie sich eigentlich Sorgen – um mich oder um Ihre Karriere?«


    Pete lehnt sich an den Tisch; er ist noch nicht bereit, sich zu setzen. Er will nicht entspannt wirken. »Um Sie. Meine Karriere kann allein auf sich aufpassen.«


    Sie blinzelt. »Und ich nicht?«


    »Was ist passiert? Und muss ich mir eigentlich selbst Kaffee machen? Da draußen ist es arschkalt.«


    Sie funkelt ihn böse an, steht aber trotzdem auf, geht zum Wasserkocher und füllt ihn. »Meine Nachbarin, die einschlägig dafür bekannt ist, unnötig die Polizei zu rufen, hat schlecht geträumt, hat gesehen, dass bei mir Licht an war, und war am Telefon, noch ehe sie richtig wach war. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich im Moment ziemlich albern vorkommt. Oder vielleicht auch nicht. Darin, sich selbst zu rechtfertigen, sind die Menschen erstaunlich gut.«


    »Sie waren um zwei Uhr morgens auf?«


    »Das bin ich oft. Ich schlafe nicht gut.«


    Der Geruch von frischem Kaffeepulver erfüllt den Raum.


    »Haben Sie irgendwas Ungewöhnliches gesehen?«


    »Überhaupt nichts.«


    »Ist irgendwas durcheinander? Oder weg?«


    »Nichts.«


    »Wurde irgendwas zurückgelassen?«


    Blaue Augen werden schmal. »Was denn zum Beispiel?«


    Er dreht sich zu dem Bücherregal hinter ihrem Sessel um, in dem hauptsächlich Koch- und Gartenbücher stehen. »Zum Beispiel eine Origami-Rose?« Er zeigt auf die kleine Papierrose, die er erblickt hat, sobald er eingetreten ist. »Das Ding da ist doch eindeutig von Wolfe.«


    Sie kehrt ihm den Rücken zu und vergisst vollkommen, dass er ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sehen kann. »Jetzt geht die Fantasie mit Ihnen durch.«


    »Ich habe ihn die Dinger selbst machen sehen. Er hat sogar mal eine für mich gemacht. Hat gesagt, es wäre ein Stiefmütterchen.«


    »Vielleicht hab ich die ja selbst gemacht.«


    »Prima.« Neben ihrem Sessel liegt ein Notizblock. »Darf ich?« Ohne auf Erlaubnis zu warten, reißt er ein Blatt ab. Bei dem Geräusch dreht sie sich um. Er hält ihr das Blatt hin. »Machen Sie mir ein Stiefmütterchen.«


    Sie rührt sich nicht.


    »Narzisse? Tulpe? Was Einfaches?«


    Wieder kehrt sie ihm den Rücken zu. Als sie die beiden Becher vom Tresen nimmt, zittern ihre Hände. Er sagt nichts, sondern schiebt die Papierrose mit einem Kugelschreiber auf dem Regal herum, um sie eingehend zu betrachten. Rosa. Vollendet geformt. Ein bisschen zerknittert; vielleicht hat sie in jemandes Tasche gesteckt. Ein bisschen Schmutz auf einem der Blütenblätter.


    Eine Rose. Für Maggie Rose.


    »Die Rose war heute Morgen in meiner Küche«, sagt sie. »Ich hab schon mal eine von ihm bekommen, von seiner Mutter, also hab ich natürlich an ihn gedacht, als ich das Ding da gefunden habe.«


    Pete wartet.


    »Ich habe gestern Nacht noch gearbeitet, nachdem ich nach Hause gekommen bin, und dachte, ich hätte jemanden reinkommen hören. Da hatte ich die Hintertür noch nicht abgeschlossen.«


    »Maggie, wenn Sie sich mit solchen Leuten …«


    »Ich weiß, ich weiß. Ich habe das ganze Haus abgesucht. Ich hatte ziemlich Schiss, das gebe ich gern zu, aber es war niemand da. Ich habe die Tür abgeschlossen und bin ins Bett gegangen. Das war wahrscheinlich irgendwann nach Mitternacht. Aber noch vor ein Uhr.«


    »Mrs Neugierig von gegenüber hat um zwei die Polizei angerufen«, sagt Pete. »Und behauptet, sie habe jemanden aus Ihrem Garten kommen sehen.«


    »Kann durchaus sein. Da hat mich nämlich irgendwas aufgeweckt, und ich habe gesehen, dass die Außenbeleuchtung an war. Dem Polizisten, der bei mir geklopft hat, habe ich gesagt, es wäre alles okay, aber gleich heute Morgen ist mir etwas aufgefallen.«


    »Die Rose?«


    Ihr Blick zuckt kurz zu der Rose hinüber und kehrt dann zu ihm zurück. »Nein. Mir ist aufgefallen, dass die Stühle nicht ganz unter den Tisch geschoben waren. Das sind sie sonst immer jedes Mal, wenn ich die Küche verlasse. Und so war es auch gestern Nacht, als ich ins Bett gegangen bin. Heute Morgen waren sie verschoben. Und die Hintertür war nicht mehr abgeschlossen.«


    Pete sieht die Hintertür an und schaut dann wieder zum Tisch, als wolle er die Entfernung messen. »Und wo war also die Rose?«


    Sie bückt sich und bedeutet ihm, es ihr gleichzutun. »Das sieht jetzt bestimmt komisch aus«, sagt sie, ehe sie sich in den schmalen Zwischenraum zwischen der Tischplatte und den Sitzflächen der Stühle quetscht. Zusammengeschoben bilden die Stühle eine Plattform. Sie liegt darauf, in Embryostellung zusammengekrümmt, und sieht ihn an.


    »Ich glaube, ich muss mich erst umdrehen und bis zehn zählen«, bemerkt er.


    »Hier hat er sich versteckt. Hier war er, während ich das Haus abgesucht habe. Vielleicht habe ich unter den Tisch geschaut; hier habe ich nicht nachgeguckt. Er ist reingekommen, während ich noch gearbeitet habe, und hat sich hier versteckt. Irgendwann später, wahrscheinlich so gegen zwei, als Mrs Hubble jemanden gesehen haben will, hat er das Haus verlassen.«


    Sie schiebt sich rückwärts, lässt sich auf den Boden fallen und richtet sich wieder auf. Vor Anstrengung ist ihr Gesicht rosiger als üblich. »Die Rose hat unter einem von den Stühlen auf dem Boden gelegen«, sagt sie.


    Pete stößt einen hörbar gereizten Seufzer aus. »Und warum höre ich das alles erst jetzt?«


    »Es ist eine Papierrose, Pete, und die Polizei muss mich ernst nehmen. Es ist so schon schwer genug, euch zum Mitmachen zu überreden. Bestimmt würdet ihr mich mit Freuden als Verrückte abschreiben.«


    Nun ja, da ist was dran. »Haben Sie mal einen Gefrierbeutel?«


    Sie bringt ihm den Beutel, und er hebt damit die Rose auf und verstaut sie darin. Als sie wohlbehalten in seiner Tasche steckt, fragt er: »Maggie, verschweigen Sie mir auch nichts?«
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    E-Mail


    Absender: Denise Prince, Psychiaterin


    Empfänger: Strafverfolgungsbehörde, z. Hd. Stephen Bachelor


    cc: DC Pete Weston, Polizei Avon and Somerset


    Datum: 12. Juni 2014


    Ich bedaure, dass ich mich nach meiner vor Kurzem erfolgten Begegnung mit Hamish Wolfe in der Vollzugsanstalt Wandsworth, wo er sich gegenwärtig in Untersuchungshaft befindet, nicht in der Lage sehe, diesen Auftrag weiter auszuführen.


    Ich habe keinen Bericht verfasst. Die Kommunikation zwischen uns, soweit sie denn stattgefunden hat, gibt einfach keinen formalen Bericht her.


    Falls mir eine Empfehlung gestattet ist: Weitere Bemühungen, ein psychiatrisches Profil von Hamish Wolfe zu erstellen, sollten wahrscheinlich von einem Mann unternommen werden.
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    Die A39 wird von einem weißen Lieferwagen blockiert, der auf einer Eisplatte ins Schleudern geraten und umgekippt ist, und Pete muss die Nebenstraße nehmen, vorbei an den Avalon Marshes. Seit er Maggies Haus verlassen hat, ist der Tag immer düsterer geworden; die Wolken sind tiefer herabgesunken und machen den Tieren weis, dass die Dämmerung früher als sonst hereinbricht. Als Pete sich dem Röhricht nähert, wo Hunderttausende von Staren nachts Schutz suchen, steigt vor ihm eine dichte Wolke in den Himmel empor. Dunkler als die Schneewolken; ihre Partikel tanzen wie ein gigantischer Staubsturm. Eine Hitchcock-Szene von wunderschöner Bedrohlichkeit. Der tägliche Formationsflug der Vögel.


    »Glauben Sie, sie hat Ihnen alles gesagt?« Latimers Stimme aus dem Telefon lässt ihn zusammenfahren. Einen Augenblick lang hat Pete glatt vergessen, dass er gerade seinen Boss angerufen hat.


    »Ist schwer, das genau zu sagen. Sie war nicht gerade scharf darauf, dass ich mich umschaue. Ich glaube, da wohnt noch jemand anders, und das will sie aus irgendeinem Grund nicht zugeben.«


    Die dunkle Wolke schießt empor, hoch über ihn hinaus, und Pete rechnet halb damit, dass sich der Himmel auftut und dem Vogelstrom Einlass gewährt.


    »Und was ist mit dem Eindringling von gestern Nacht?«, will Latimer wissen.


    »Na ja, das ist noch so was. Sie hat zugegeben, dass das nicht das erste Mal war, dass jemand nachts auf dem Grundstück war. Vor ein paar Nächten hat sie jemanden sich da rumtreiben sehen. Wahrscheinlich sind die damals nicht reingekommen.«


    »Na ja, sie hat ja mit ein paar ziemlich zwielichtigen Typen zu tun. Wenn man mit dem Feuer spielt …«


    »Ich hab dazu gesagt, dass die Kollegen von der Spurensicherung bei ihr vorbeischauen, aber unbefugtes Betreten, ohne dass was gestohlen worden ist, das hat nicht gerade oberste Priorität. Maggie hat mir versprochen, dass sie heute die Schlösser auswechseln lässt und in Zukunft besonders vorsichtig ist.«


    »Also, glauben Sie, sie geht ihn besuchen? Ich rede jetzt von Wolfe.«


    »Ja. Anscheinend denkt sie, wenn sie sich einmal mit ihm trifft und nichts findet, was den Ball auch nur ins Rollen bringt, dann hat es sich damit. Dann hat sie alles getan, was sein kleines Team verlangen kann, und die lassen sie in Ruhe.«


    »Aber die wollen doch nicht nur, dass sie sich mit ihm trifft«, meint Latimer. »Die wollen, dass sie ihn aus dem Knast holt.«


    Die Straße wird gerade, und Pete kann schneller fahren. »Wie sie selbst sagt, Wolfe hat sie nicht gebeten, seinen Fall zu übernehmen. Sie hat nur einen einzigen Brief von ihm gekriegt, und darin hat er sich nur dafür bedankt, dass sie seinen Hund gerettet hat.«


    »Wie bitte?«


    »Ist ’ne lange Geschichte. Hören Sie, ich kann Sie kaum noch verstehen. Sind bestimmt irgendwelche Ley-Linien. Wir sehen uns nachher.«
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    PSYCHIATRISCHES GUTACHTEN HAMISH WOLFE


    Von Richard Ridell


    Einleitung


    Ich wurde im August 2014 beauftragt, ein psychiatrisches Gutachten über Hamish Wolfe zu erstellen, etwa drei Wochen bevor der Prozess gegen ihn beginnen sollte. Zu sagen, dass ich mich ein wenig unvorbereitet fühlte, wäre eine Untertreibung – ich hatte kaum Gelegenheit gehabt, die Akte zu lesen, doch ich vertraute darauf, dass ich imstande sein würde zu beurteilen, ob Hamish Wolfe verhandlungsfähig sei oder nicht.


    Erscheinungsbild und Auftreten


    Nachdem ich viel über Hamish Wolfes gutes Aussehen gehört hatte, war ich neugierig, ob der Mann wohl im wirklichen Leben der Legende gerecht würde, die in den traditionellen und sozialen Medien rapide um ihn herum entstand. Mein erster Eindruck war, dass mehrere Monate Untersuchungshaft seinem Äußeren nicht gutgetan hatten. Er ist ein großer Mann, doch er sah aus wie jemand, der stark abgenommen hat, und zwar ziemlich schnell. Seine Haut war von einer Blässe, die mir Sorgen gemacht hätte, wenn ich sein Hausarzt gewesen wäre. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Hände neigten dazu zu zittern, wenn er sie nicht aktiv daran hinderte. Unter seinem rechten Auge und um den Mund herum waren Schwellungen zu sehen, und er bewegte sich sehr vorsichtig wie jemand, der Schmerzen hat.


    Wie üblich begann ich, indem ich die Parameter und den Zweck des Gesprächs erläuterte. Er machte keinerlei verbale Erwiderungen, sondern fing sofort an, ein neues Origami zu falten (darauf war ich vorbereitet, nachdem ich Dr. Okonjos Bericht gelesen hatte). Dann, wiederum der normalen Vorgehensweise entsprechend, fing ich mit Fragen nach seiner familiären Situation und seiner Kindheit und Jugend an. Sehr zu meiner Überraschung (innerlich machte ich mich auf dieselbe Schweigebehandlung gefasst, die Dr. Okonjo zuteilgeworden war), antwortete er sofort, wenngleich nicht sehr höflich. Er sagte, ich könne sämtliche Informationen, die ich benötigte, aus den Akten bekommen, und er habe nicht die Absicht, über seine Kindheit zu sprechen.


    (Hier möchte ich mich des Vorgehens von Dr. Okonjo bedienen und einen Auszug aus dem Transkript einfügen.)


    Transkript-Auszug:


    Hamish Wolfe: Ich hätte es gern, wenn Sie Dr. Okonjo meine Entschuldigung übermitteln, würden Sie das tun?


    Dr. Ridell: Selbstverständlich. Aber darf ich fragen, wieso Sie das Bedürfnis verspüren, sich bei Dr. Okonjo zu entschuldigen?


    Hamish Wolfe: Ich war sehr unhöflich zu ihr. Das hatte sie nicht verdient. Bitte sagen Sie ihr, dass es mir leidtut.


    Dr. Ridell: Was denken Sie, warum waren Sie unhöflich zu ihr?


    Hamish Wolfe: Ich war wütend, und das habe ich an ihr ausgelassen. Das hätte ich nicht tun sollen.


    Dr. Ridell: Warum waren Sie wütend?


    Hamish Wolfe: Schauen Sie sich meine Situation doch mal an, Dick. Sie kommen bestimmt drauf.


    (Fürs Protokoll: Ich hatte Hamish Wolfe nicht erlaubt, mich beim Vornamen oder einer Abkürzung desselben zu nennen, doch ich beschloss, es hinzunehmen.)


    Dr. Ridell: Schlagen Sie oft verbal zu, wenn Sie wütend sind?


    Hamish Wolfe: Tun wir das nicht alle?


    Dr. Ridell: Haben Sie schon mal jemanden im physischen Sinne verletzt, wenn Sie wütend waren?


    Hamish Wolfe (grinsend): Was glauben Sie denn, woher ich die blauen Flecken habe?


    Dr. Ridell: Und was macht Sie wütend?


    Hamish Wolfe: Arschlöcher. Blöde Fragen.


    Dr. Ridell: Sind Sie jetzt wütend?


    Hamish Wolfe (hebt die Hände, um mir die Ketten zu zeigen, die ihn an den Tisch fesseln): Keine Sorge, Dick. Ich komme von hier aus nicht an Sie ran. Und die Pappnasen da draußen kommen hier reingestürmt, wenn ich bloß mal zu heftig mit den Wimpern klimpere.


    Dr. Ridell: Was wird das da? (Mittlerweile nahm die Origami-Figur Gestalt an, doch es war schwer zu erkennen, was sie darstellen sollte.)


    Hamish Wolfe: Ein Wiesel.


    Dr. Ridell: Haben Sie schon mal jemanden verletzt, der es nicht verdient hatte?


    Hamish Wolfe: Ja.


    (Ich halte es für erwähnenswert, dass sich Hamish Wolfes Auftreten jetzt änderte. Ich sah etwas in seinem Gesicht, was aufrichtige Reue zu sein schien.)


    Dr. Ridell: Können Sie mir davon erzählen?


    Hamish Wolfe: Nein.


    Dr. Ridell: Wie fühlen Sie sich, wenn die Leute Sie nach den vier Opfern fragen? Glauben Sie, die vier haben verdient, was ihnen zugestoßen ist?


    Hamish Wolfe: Abgesehen von der Tatsache, dass sie mich hierhergebracht haben, denke ich überhaupt nicht an sie. Sie tauchen nicht auf meinem Radarschirm auf.


    Dr. Ridell: Wollen Sie damit sagen, Sie denken an sie nicht als Menschen?


    Hamish Wolfe: Ich will sagen, dass ich nur insofern an sie denke, wie sie mich betreffen. Und, ja, mir ist klar, dass ich gerade ein klassisches Psychopathen-Symptom beschrieben habe.


    Dr. Ridell: Würden Sie sich selbst als Psychopathen bezeichnen?


    Hamish Wolfe: Dick, ich spare Ihnen jetzt mal ein bisschen Zeit. Ich leide zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht unter irgendeiner mentalen Erkrankung, und das war auch noch nie der Fall. Bestimmt haben Sie meine Krankenakte bereits überprüft. Wenn nicht, sollten Sie sich verdammt noch mal was schämen, dann verdienen Sie das völlig überzogene Honorar nicht, das Sie für diese lauwarme Pisse kriegen, die Sie als psychiatrisches Gutachten bezeichnen. Und ich bin auch nicht psychotisch. Ich höre keine Stimmen, ich habe keinen Chip im Kopf. Ich bin nie von Aliens entführt worden, ich wurde als Kind nicht sexuell missbraucht, und ich habe auch keine Kleintiere gequält. Das Konzept Richtig und Falsch ist für mich vollkommen verständlich, und ich weiß nur allzu gut, dass, wenn ich mich mit dem Gesetz anlege, das Gesetz sehr wahrscheinlich aufspringt und mir in den Arsch beißt. Und jetzt nehmen Sie Ihr Wiesel und verpissen Sie sich.


    Ende des Transkripts


    Schlussfolgerung


    Es wäre unaufrichtig zu behaupten, ich wäre mit dem Ausgang meines Gesprächs mit Hamish Wolfe zufrieden gewesen. Ich fand ihn unkooperativ, zornig und aggressiv. Was ich mit einiger Überzeugung sagen kann, ist, dass er sehr gut versteht, was Verhandlungsfähigkeit bedeutet, und sich mit seinen eigenen Worten für verhandlungsfähig erklärt hat. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe

  


  
    27. Kapitel


    Dies ist erst die zweite Dezemberwoche, und doch ist Zelle 43, Korridor 2, Gebäudetrakt H bereits so festlich herausgeputzt wie die Weihnachtsschmuck-Abteilung eines Billigkaufhauses und auch genauso kitschig. Papiergirlanden ziehen sich von der Lampenfassung in der Mitte der Decke zu allen vier Ecken des Raumes und schlingen sich wie Kletterranken um die Gitterstäbe vor dem Fenster. Noch mehr Girlanden schmücken die beiden Betten, und Weihnachtskugeln aus Papier baumeln von der Decke. Ein Mann namens Phil James hockt in der Ecke und faltet und klebt schmale rote und grüne Papierstreifen.


    »Okay, Mr Sahid.« Wolfe ist aufgestanden und schaut auf den Pakistani auf seinem Bett hinunter. »Ich muss mir mal Ihr Hinterteil ansehen.«


    Das Weiße in Sahids Augen hat sich gelb verfärbt; seine Haut sieht aus wie alterndes Leder. Er ist Mitte fünfzig und könnte glatt zehn Jahre älter sein. Seit fünf Jahren ist er hier drin. Es ist unwahrscheinlich, dass er das Gefängnis jemals wieder verlässt.


    »Versuch ja keine krummen Dinger.« Sahid rührt sich nicht. Seine beiden Gefolgsmänner, die Körper ebenso wuchtig wie die Tür, die sie bewachen, lassen ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.


    »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.« Wolfe macht den einen Schritt vorwärts, der ihn zum Waschbecken bringt, und seift sich die Hände ein. Als er sich wieder umdreht, hat Sahid sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Es ist ganz allein Ihre Entscheidung, Mr Sahid. Bestimmt kriegen Sie für nächste Woche einen Termin bei Dr. Evans.«


    »Was glaubst du, was es ist?«


    »Ich spekuliere nicht, Mr S., ich diagnostiziere. Wenn Sie es sich anders überlegt haben, es warten noch andere. Wie viele sind da draußen, Phil?«


    Wolfes Zellengenosse schaut von seiner Papierkette auf. »Sieben, als ich das letzte Mal nachgeschaut hab, Doc. Die Kids aus Trakt C haben mal wieder Prügelkiffen veranstaltet.«


    Wolfe schüttelt den Kopf. »Herr, gib mir Kraft.« Prügelkiffen ist im Knast gerade der letzte Schrei. Halbwüchsige Kerle filmen sich gegenseitig dabei, wie sie auf abartige, rituelle Weise mit den Fäusten aufeinander eindreschen, wobei die Gewalt toleriert wird, weil es später als Belohnung Cannabis gibt. Die gebrochenen Nasen und die aufgeplatzten Lippen bringen sie zum Flicken zu Wolfe.


    »Wenn Sie mir Ihren Allerwertesten nicht zeigen, Mr S., dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag. Und wenn Sie zu Dr. Evans gehen, sagen Sie ihm, diese Gelbfärbung Ihrer Skleren gefällt mir nicht. Wenn Sie ein Säufer wären, würde ich mir wegen eines Leberschadens Gedanken machen. Aber so wie die Dinge liegen, tippe ich eher auf Gallensteine.«


    Diese täglichen Sprechstunden sind dem Gefängnisarzt ein Riesendorn im Auge.


    Der kleine zierliche Mann, wahrscheinlich der mächtigste und gefürchtetste Insasse der Vollzugsanstalt Parkhurst, sieht ihn finster an. »Keiner kommt hier rein.« Diesen Befehl blafft er seinen Bodyguards zu, die sich umdrehen und so groß und breit werden, dass sie den ganzen Türrahmen ausfüllen.


    Auch Phil wendet sich ab – er hat gesunden Respekt vor Sahid und seinen »Muslim Boys« – und schaut aus dem kleinen Fenster auf das bleierne Grau dahinter. Unwillkürlich tut Wolfe dasselbe und verspürt den scharfen Stich der Panik, die ihn jedes Mal überkommt, wenn er den Himmel sieht.


    »Hose runter und nach vorn beugen.« Er konzentriert sich auf den Patienten, denn das hier ist normal, selbst hier – das ist es, was und wer er ist.


    »Versuch irgendwas, und du bist ein toter Mann.«


    »Sie sind wirklich nicht mein Typ, Mr Sahid.« Wolfe richtet die Lampe neu aus und hockt sich hin; dabei gibt er sich alle Mühe, nicht zu tief einzuatmen. Ein Arschloch ist nur ein Arschloch. Obwohl der Geruch ja schon heftiger wird, wenn das Duschen rationiert ist.


    »Irgendwelche auffälligen Veränderungen beim Stuhlgang, abgesehen von dem Blut, von dem Sie gesprochen haben?« An Sahids Hintern ist kaum noch etwas dran. Die braune Haut bleicht zu einem stumpfen Beige aus, trocken und schuppig. Das hier ist mehr als schlechte Ernährung und fünf Jahre ohne Sonne. »Gehen Sie häufiger auf die Toilette? Ist der Stuhl weicher? Haben Sie dabei Schmerzen?«


    »Nicht beson… Was im Namen Gottes machst du da?«


    »Halten Sie bitte still und versuchen Sie, ganz locker zu lassen. Ich suche nach Schwellungen innen am Anus. Okay, das war’s. Sie können sich anziehen.«


    Phil hat das Waschbecken wieder volllaufen lassen und heißes Wasser dazugeschüttet, das er aus der Küche holen musste. Aus der Leitung kommt nach acht Uhr morgens nie warmes Wasser.


    »Danke, Schwester«, brummt Wolfe; das sagt er ab und zu.


    »Blas mir einen«, antwortet Phil und reicht ihm ein Handtuch. Wolfe tritt ans Bett zu Sahid, der sich wieder angezogen hat.


    »Sieht aus, als hätten Sie abgenommen, finde ich.«


    Sahid lächelt ausdruckslos. »Meine Waage ist kaputt. Ist schwer zu sagen.«


    »Ist die Hose weiter geworden?«


    Ein missmutiges Nicken. »Ein bisschen.«


    »Juckt’s irgendwo?«


    Ein Achselzucken. Das hat auch nicht viel zu sagen; bei so schlechter Hygiene ist Juckreiz im Genitalbereich mehr oder weniger die Norm. Manche Häftlinge kriegen anscheinend die Hand gar nicht mehr aus der Hose. Die ständige Bewegung dort unten könnte Kratzen sein. Nur wenige wollen das genauer wissen.


    »Wie sieht’s mit Ihrem Appetit aus?«


    »Wie sieht’s bei irgendjemandem hier drin damit aus, bei dem Scheiß, den die uns vorsetzen?«


    Wolfe denkt an das Porridge, das er in der ersten Woche bekommen hat. Da war tatsächlich Scheiße drin. Er hatte schon einen Mundvoll intus, ehe ihm klar wurde, wo der Geruch herkam. »Wenn Sie Glück haben, Mr Sahid, haben Sie Hämorrhoiden. Sehen kann ich nichts, und ich habe nicht die nötigen Geräte für eine Rektoskopie, aber es ist durchaus möglich, dass sich im Innern Ihres Rektums erweiterte Blutgefäße befinden. Die würden die Blutungen verursachen, von denen Sie gesprochen haben, und auch möglichen Juckreiz. Und sie können auch schmerzhaft sein, besonders während des Stuhlgangs.«


    Sahid sieht seine Leibwächter an. »Ihr beide, raus.« Er macht sich gar nicht erst die Mühe, Phil anzusehen, sondern wird nur ein ganz klein wenig lauter. »Du auch.«


    Die drei gehorchen. Sie kämen gar nicht auf die Idee, es nicht zu tun. Die Tür fällt zu.


    »Und wenn ich kein Glück habe?«


    Es hat keinen Sinn, es ihm nicht geradeheraus zu sagen.


    »Die Symptome, die Sie mir gerade beschrieben haben, könnten auf Darmkrebs hinweisen.«


    Wolfe lässt ihm ein, zwei Sekunden Zeit. Niemand will dieses Wort hören. Und wenn sich herumspricht, dass Sahid ernsthaft krank ist, wird das seine Position als Anführer der Muslim Boys untergraben, der mächtigsten Gang in ganz Parkhurst. Es gibt immer eine andere Gang, die nur auf die Gelegenheit wartet zuzuschlagen.


    »Wohlgemerkt, das ist keine Diagnose. Sie müssen zu Dr. Evans, damit er Sie genauer untersucht. Wenn er sich weigert, Sie zu einem Facharzt zu überweisen, erinnern Sie ihn daran, dass Ihnen laut Gesetz umgehend medizinische Behandlung zusteht.«


    »Gibt’s in der Zwischenzeit irgendwas, was ich tun kann?«


    Der Mann hat Angst. Es gibt wirklich keinen größeren Gleichmacher als den Krebs. »Gehen Sie davon aus, dass es Hämorrhoiden sind. Erzählen Sie allen, es sind Hämorrhoiden. Essen Sie mehr Ballaststoffe, wenn es irgendwie geht, und trinken Sie viel, vor allem Wasser. Meiden Sie Schmerzmittel, die Codein enthalten, das kann Verstopfung schlimmer machen.«


    Sahid erhebt sich. »Danke, Doktor.« Er schaut sich noch einmal um, sieht das medizinische Zubehör, all die Dinge, die Wolfe natürlich nicht haben dürfte, die jedoch toleriert werden, weil diese inoffiziellen täglichen Sprechstunden helfen, den Frieden im Trakt zu wahren. Und weil sie einiges dazu beitragen, den Schaden zu reparieren, wenn der Frieden nicht hält.


    »Es tut mir leid, was heute Morgen passiert ist«, sagt Sahid. »In der Toilette, meine ich. Ich hoffe, du weißt, dass meine Leute nichts damit zu tun hatten.«


    »Ist ja nichts weiter passiert«, entgegnet Wolfe, obwohl ihm immer noch der Schweiß ausbricht, wenn er daran denkt.


    »Brauchst du irgendwas?«


    Sahid und seine Kontakte gehören zu Wolfes Hauptlieferanten. Wenn Drogen, Geld und Handys ins Gefängnis geschmuggelt werden, rutscht dabei oft eine Packung Aspirin oder eine Rolle Heftpflaster mit durch.


    Wolfe und Phil haben den Bestand bereits durchgesehen. »Das Paracetamol wird mal wieder knapp, wie immer. Ibuprofen wäre auch gut. Verbandsmaterial wird immer gebraucht. Alle Spenden werden dankend angenommen. Idealerweise nicht in irgendjemandes Arsch eingeschmuggelt.«


    »Ich frage mal nach, ob Superdrug liefern kann.«


    »Und die Karte, nach der ich mich erkundigt habe?«


    »Das läuft.« Der andere nickt.


    Die Tür geht auf. Ein Schwall Krach und abgestandener Desinfektionsmittelgeruch aus dem Korridor. Irgendwo ganz in der Nähe geht irgendetwas ab. In der nächsten Zelle wird Musik angemacht, in voller Lautstärke. Sahids Muslim Boys haben nichtislamische Musik hier im Trakt weitgehend ausgemerzt, aber wenn sie den Krach einer Schlägerei übertönen soll, wird sie hingenommen.


    Wolfe dreht sich zum Fenster. Das sollte er nicht tun, das endet niemals gut, aber manchmal ist die Versuchung, die Welt dort draußen anzuschauen, selbst ein winziges viereckiges Stück davon, einfach zu groß. Der Geruch von Tabakdunst und Käsefüßen verrät ihm, dass Phil wieder da ist.


    »Wer ist der Nächste?«


    »Stan hier aus dem Trakt. Der Wichser hat sich mal wieder selbst geschnitten. Hab ihm gesagt, du schaust ihn dir nur an, wenn er sein Werkzeug rausrückt.«


    Wolfe schließt die Augen ganz fest und sagt sich, dass dies hier ein ganz normaler Tag ist, dass er einen strammen Vormittag im Bristol General hinter sich hat, ein paar Stunden im OP verbracht hat. Der Nachmittag wird auch heftig werden, Konsultationen und Meetings und erst spät Schluss, doch dann kann er nach Hause fahren und mit seinem Hund im Wald laufen gehen.


    Er schaut zu dem grünen Blätterdach hinauf, sieht zu, wie das Licht dort hindurchflimmert. Er kann hören, wie die Zweige unter seinen Füßen zerbrechen, wie das trockene Laub in den Baumhöhlen knistert. Hinter ihm das leise Tappen der Pfoten seines Hundes.


    Und Daisy. Tagsüber versucht er, nicht an Daisy zu denken, aber manchmal schleicht sie sich doch ein, ist da, ehe er sich zwingen kann, sie auszusperren. Das Glitzern in ihren Augen, der kalte Schwung ihres Lächelns. Daisy, nach all dieser Zeit die einzige Frau, die ihn niemals verlassen wird.


    Er atmet tief durch. Noch einmal. Die Panik legt sich. Er kann weitermachen. Einen weiteren Tag. Hamish nickt Phil zu, der das inzwischen von ihm gewöhnt ist. »Hol ihn rein.«

  


  
    28. Kapitel


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Meine Liebste,


    in den Augen der Welt bin ich ein Ungeheuer, das Unaussprechliche, Namenlose. Ich bin das, was in ungeweihter Erde begraben werden muss, vor dem Frauen ihr Gesicht verhüllen und Kinder voll Angst weggezerrt werden. Ich bin ein entartetes, entstelltes Geschöpf, das Böse, das unter den Menschen wandelt.


    All das ist mir so oft gesagt worden, von so lauten und so zahlreichen Stimmen, dass ich kurz davor war, es selbst zu glauben.


    Und dann bist Du in mein Leben getreten. Du schaust mich an, mit diesen klaren, leuchtenden Augen, und ich kann keine Spur von Angst sehen. Hinter Deinem Lächeln lauert nicht ein Hauch von Heuchelei. Du sprichst, berührst meine Hand, sagst mir, was sein muss und warum, und ich komme mir wieder normal vor. Du erinnerst mich daran, dass ich ein Mensch bin. Du erinnerst mich an eine unbestreitbare Wahrheit.


    Ich kann kein Ungeheuer sein, wenn ich von Dir geliebt werde.


    Hamish


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe

  


  
    29. Kapitel


    Mein geliebter Hamish,


    als wir uns begegnet sind, habe ich geschlafen. Ich habe mein ganzes Leben lang geschlafen. Du hast mich aufgeweckt. Nicht mit einem Kuss – ach, wenn es nur so wäre! –, sondern mit dem Wissen, dass es auf der Welt noch jemanden gibt wie mich. Du bist der Schatten, der nie von mir weicht, selbst wenn das Licht vollkommen erlischt. Ich spüre Deine Gegenwart. Du bist meine andere Hälfte. Zusammen sind wir ein Ganzes.


    Es kommt mir vor, als hätte ich jahrelang darauf gewartet, Dir all das zu sagen. Zu sagen, »Ich liebe dich« und es Dich ebenfalls sagen zu hören. Ich werde Dich retten, mein schöner Prinz, ich werde Dich dem Griff dieser Gefängnismauern entreißen und Dich dann nie wieder loslassen.


    Ich sehne mich auch nach Dir. Aber ich weiß, dass wir zusammen sein werden, und dieser Tag kommt bald.


    Für immer Dein,


    Ich


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe


    In Hamish Wolfes Zelle im HMP Parkhurst gefundener Brief


    (Anmerkung: Von Hunderten von Briefen, die Wolfe während seines Aufenthalts in Parkhurst erhalten hat, war dies einer von weniger als einem Dutzend, die er behalten hat. Die meisten davon waren von derselben anonymen Absenderin.)

  


  
    30. Kapitel


    Schon zum dritten Mal in diesem Monat sind sie in die Zellen verbannt worden. Alle sind gereizt wie Hunde, die in einem zu kleinen Zwinger gehalten werden. Die kleinste Kränkung, real oder eingebildet, wird unverhältnismäßig aufgebauscht. Diesmal ist es im Duschraum losgegangen, wie so oft, wenn es nicht im Speisesaal anfängt oder im Aufenthaltsraum oder draußen auf dem Hof oder sogar in der Kapelle. Irgendjemand hat noch eine Rechnung offen. Eine Faust zuckt vor. Ein gut gezielter Stiefeltritt. Zwei Leiber rammen gegeneinander und krachen zu Boden. Gleich darauf ist die Hölle los.


    Wolfe sitzt auf seinem Bett und faltet wieder und wieder ein kleines schmales Papierrechteck.


    »Is’ ja wie beim Scheißweihnachtsmann hier.« Sedge, ein Schotte von Anfang dreißig, ist von Phil in die Zelle gezerrt worden, denn wenn man sich während einer Einschließung zu lange draußen auf dem Korridor aufhält, riskiert man es, in die Repressalien zu geraten. Teilnehmer oder unbeteiligter Zuschauer, das ist ziemlich egal, wenn die Schlagstöcke gezückt werden. Er schielt zu Wolfe hinüber. »Was macht er denn da für’n Scheiß?«


    »Ornithologie.« Phil kann sich den Begriff Origami einfach nicht merken, und Wolfe hat es aufgegeben, ihn zu verbessern. Ornithologie ist ja nicht allzu weit daneben; er macht oft Vögel. Aber heute nicht. Und er macht auch keine weitere Weihnachtskugel, von denen hängen schon genug von der Decke herab.


    »Er macht so Sachen aus Buntpapier. Schau mal.« Wie ein stolzer Vater zeigt Phil auf das schmale metallene Fensterbrett. »Als hätten wir ’nen Blumenkasten.«


    Meistens macht Wolfe Blumen. Ihre simple, regelmäßige Struktur macht sie mit zum Einfachsten, was man falten kann, und was Origami angeht, ist er noch ein relativer Neuling. Aus dem farbigen Papier, das seine Mutter ihm schickt, hat er Rosen, Tulpen, Chrysanthemen und Lilien gemacht, die seiner Meinung nach das triste Elend des Raumes noch betonen, die Phil aber nichtsdestotrotz toll findet. Andere Häftlinge im selben Trakt haben angefangen, ihre Weihnachtsdekorationen nachzumachen; sie basteln Girlanden, was relativ einfach ist, und wollen unbedingt gezeigt bekommen, wie man Kugeln macht, was nicht einfach ist. Es geht das Gerücht, dass die Gefängnisleitung sich allmählich wegen Brandgefahr sorgt und droht, den selbst gemachten Weihnachtsschmuck entfernen zu lassen. Das macht Wolfe Sorgen. Ihre Girlanden und Kugeln sind wichtig für ihn und Phil.


    »Und um was geht’s in denen da?« Sedge kann nicht stillsitzen. Er steht vor Wolfes Bücherbord und schaut zu der Reihe Paperbacks hinauf, sieben an der Zahl, alle von derselben Autorin. »Werft den Schlüssel weit weg.« Stockend buchstabiert Sedge den Titel. »Eine wahre Geschichte von juristischer Strenge, von Maggie Rose.« Ohne Wolfes verärgerte Miene zu beachten, nimmt er das Buch und schlägt es auf einer Seite auf, die mit einem gelben Klebezettel markiert ist. »Part… Parti…«, müht er sich ab.


    »Partizip.« Bei Wolfes Tonfall zieht Phil unwillkürlich nervös die Stirn kraus. »Sie benutzt das Partizip versunken, dabei wäre eigentlich das Imperfekt angebracht gewesen, sank. Das ist ein häufiger Fehler.«


    Sedge blättert die anderen Klebezettel durch, die oben aus dem Buch hervorschauen. »Dann hast du also irgendwie, ich meine, das ganze Buch gelesen und nach Fehlern gesucht?«


    »Vertreibt einem die Zeit«, meint Wolfe.


    Im Korridor kriegt jemand eine ordentliche Abreibung verpasst, allerdings nicht so schlimm, dass er nicht mehr die Kraft hat, zu fluchen und den Wärtern zu drohen, die versuchen, ihn zu bändigen. Dann verstummt er, und vielleicht ist es jetzt ja doch so schlimm.


    »Kapier ich nicht.« Die Bücher langweilen Sedge jetzt, und er hat Wolfes Poststapel auf dem schmalen Tisch entdeckt. Er blättert den letzten Schwung farbige, sogar parfümierte Briefe und die Fotos durch. »Haben die Tussis hier alle einen an der Klatsche, oder was?«


    Wolfe ist sich ziemlich sicher, dass sich Sedges Lesefähigkeit auf eher schlichte Comics beschränkt. Nicht dass ihn das kümmern würde. Er verspürt keinerlei Bedürfnis, Frauen gegenüber, denen er nie begegnen wird, diskret zu sein. »Man könnte es als mentale Störung bezeichnen«, erwidert er. »Aber das ist so ziemlich bei jeder Frau auf der ganzen Welt so.«


    »Häh?«, brummt Sedge.


    »Alle Frauen fühlen sich zum Alphamännchen hingezogen.« Wolfe macht sich wieder ans Falten und Drehen. »Sie können nicht anders. Die Schlauen, die Feministinnen, die werden das abstreiten, aber die Tatsachen sprechen gegen sie.« Er schaut kurz zu Sedge hoch, sieht keinen Schimmer des Begreifens. »Das ist instinktiv«, versucht er es noch einmal. »Die größeren, stärkeren, klügeren Männer können die Frauen und ihre Kinder besser beschützen. Die bringen mehr zu essen nach Hause. Ein Mann, der fähig ist zu töten, ist der ultimative Beschützer.«


    »Aye, aber irgendwie …« Sedge hat eine Idee im Kopf, müht sich ab, sie da herauszukriegen. »Du kannst doch gar keine von denen beschützen. Du kannst nicht mal ’ne Pizza mit nach Hause bringen, du sitzt doch hier drin fest, also wie soll das gehen?«


    »So geht’s sogar noch besser. Das macht mich zu einer Fantasiegestalt. Sie können davon träumen, wie finster und gefährlich ich bin, ohne dass ihnen das wahre Leben in die Quere kommt. Sie werden nie rausfinden, dass ich auch mal ein Arschloch sein kann, genau wie die meisten Kerle.«


    Phil blickt auf. Das ist etwas, was er und Wolfe schon öfter diskutiert haben, und er ist noch immer nicht überzeugt. »Na ja, aber, ich meine, meine Alte, die lässt sich von niemand was sagen, vor allem nicht von mir. Ich kapier einfach nicht, was du da sagst, von wegen Frauen, die eigentlich gern rumkommandiert werden wollen. Bei uns ist das genau umgekehrt.«


    »Meine Fresse, die hier is’ ja der Hammer!« Sedge hat ein Foto aus dem Stapel gezogen. Wolfe schaut zu ihm hinüber. Es ist ein Selfie, in einem Schlafzimmer aufgenommen. Von der Taille aufwärts ist das Mädchen nackt.


    »Sieht aus wie fünfzehn.« Wolfe nimmt das Foto und schmeißt es in den Mülleimer. »Wenn ich nicht zu faul wäre, würde ich es ihren Eltern schicken. Und wir reden hier über Fantasien, Kumpel. In so ziemlich jedem erotischen Film oder Buch geht’s um eine junge unschuldige Frau, die von einem gefährlichen Mann dominiert wird. Alle Frauen sehnen sich insgeheim danach, beherrscht zu werden.« Er grinst in sich hinein. »Vor allem von einem Kerl, der gut in Form ist und gut aussieht. Deswegen krieg ich die Briefe und du nicht, du schottische Flachpfeife.«


    »Scheiße, Mann, schau dir der ihre Titten an!« Sedge hört wahrscheinlich gar nicht zu. Er reicht Phil ein zweites Foto, und dieser nickt beifällig. »Hamish, Alter, warum lässt du nicht mal eine von denen zu Besuch kommen?«


    »Sag ich ja auch andauernd«, meldet Phil sich zu Wort. »Er soll sich eine raussuchen, die ihm gefällt, ihr ’n paar Mal schreiben und was mit ihr anfangen. Ist doch bestimmt besser, als immer nur Besuch von seiner Mum zu kriegen.«


    »Ja, wieso nicht, Kumpel? Willst du denn keine Frau?«


    Hamish lächelt in sich hinein und schaut zu dem Kalender an der Wand hinauf. »Vielleicht warte ich ja auf die Richtige.«


    Die Blume ist fertig. Wolfe dreht sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Hübsch.« Phil hat es aufgegeben, das Geschehen auf dem Korridor zu beobachten, und kommt herüber, um die Blume zu bewundern. »Soll ich die aufs Fensterbrett tun?«


    »Nein danke, Kumpel. Die hier behalte ich.«


    »Was is’n das für eine?«


    Wolfe blickt auf ein Dutzend schmale weiße Blütenblätter hinab, auf die gelbe Mitte, und hebt die Blume an die Lippen. »Ein Gänseblümchen.«

  


  
    31. Kapitel


    »Warum hast du denn blaue Haare?«


    Das Mädchen, das vor Maggie steht, ist ungefähr sechs Jahre alt.


    »Blau ist meine Lieblingsfarbe«, erklärt Maggie der Kleinen.


    »Meine ist Rosa.«


    »Kelsey, tu die Dame nicht belästigen.«


    Kelsey würdigt ihre Mutter keines Blickes.


    »Rosa mag ich auch gern«, meint Maggie. »Ich hätte heute beinahe meinen rosa Mantel angezogen.«


    »Und warum hast du’s nicht getan?«


    »Ich weiß nicht, ich hatte einfach das Gefühl, heute ist ein Weißmanteltag. Hast du auch manchmal Tage, wo nur ein Mantel oder ein Kleid geht?«


    Kelsey starrt sie an.


    »Der bleibt hier drin bestimmt nicht lange weiß.« Die Frau, die ein paar Plätze weiter sitzt, ist Mitte dreißig. Ihr blondes Haar sieht aus, als wäre es frisch gefärbt, und ihr Make-up passt besser in einen Nachtclub als in ein Gefängnis. Auf dem Schoß hat sie ein Baby von vielleicht achtzehn Monaten. »Hab Sie hier noch nie gesehen. Erstes Mal?«


    Maggie nickt. Wenn sie Hamish Wolfe als Mandanten annimmt, wird sie anwaltliches Besuchsrecht haben; die Zeiten werden flexibler sein, und die Begegnungen werden unter vier Augen stattfinden. Bis dahin ist sie eine Besucherin wie alle anderen.


    »Wir kommen alle zwei Wochen. Kostet ’n verdammtes Vermögen. Bed and Breakfast in Southampton, und die Fähre für uns drei. Im Sommer ist es nicht so schlimm, da können die Kinder zum Strand, aber bei so ’nem Wetter ist es verdammt nervig.«


    »Besuchen Sie Ihren Mann?«


    Die Frau zieht die Nase kraus. »Na ja, nicht direkt meinen Mann, wir sind noch nicht verheiratet. Machen wir aber, wenn er rauskommt. Die Kinder sind seine, alle beide. Wir sind ’ne richtige Familie.«


    »Kommt er bald nach Hause?«


    »Noch fünf Jahre, wenn er sich gut führt.«


    »Das hört sich ganz schön lange an. Ist bestimmt nicht leicht.«


    Die Frau zieht den Rocksaum hoch und kratzt sich innen am Knie. »Na ja, ist nicht grade das, was man sich so vorgestellt hat, nicht wahr? Das Geld fehlt mir natürlich, aber das kam eh nie so regelmäßig, und ich hab auch nie gewusst, wo’s hergekommen ist. Aber am meisten ist es der Sex, den ich vermisse. Nachts jemand dazuhaben. Für ihn ist’s auch schwer, Sie wissen schon, was ich meine.«


    Beklommen schaut Maggie zu der Sechsjährigen hinüber. Die blassblauen Augen der Kleinen zucken von einer Frau zur anderen.


    »Ich würd mich ja zu Ihnen setzen, aber ich stinke.«


    In dem Raum riecht es nach Putzmitteln und abgestandenem Rauch. Maggie kann Parfum riechen, Instantkaffee, billiges Weißbrot. Die Frau, die ein paar Stühle weiter sitzt, riecht sie nicht.


    »Ich wasch mich nicht, wenn ich herkomme. Vier Tage lang. Fünf, wenn ich’s aushalte. Mein Jason, der mag mich gern riechen. Wie ich richtig rieche, sagt er, ohne Parfum.«


    Darauf fällt Maggie beim besten Willen keine Antwort ein.


    »Wen besuchen Sie denn?«


    »Hamish Wolfe«, antwortet Maggie.


    Bildet sie sich das nur ein, oder ist das Stimmengewirr plötzlich merklich leiser geworden? Drehen sich mehr Köpfe in ihre Richtung?


    »Sind Sie seine Freundin?«


    »Seine Anwältin.«


    Kelseys Mutter macht den Mund auf, doch ein knirschendes Geräusch lenkt sie beide ab. Die Tür zum Haupttrakt des Gefängnisses hat sich geöffnet, und ein Vollzugsbeamter steht im Türrahmen und winkt ihnen. Es ist so weit.


    Die Häftlinge sitzen an Tischen in einem großen Saal, in dem es nach Schweiß und dem altem Öl einer antiquierten Heizanlage riecht. Maggie tritt als eine der Letzten ein. Die anderen sind vorausgeeilt, haben bereits die Männer gefunden, die sie besuchen wollen. Manche Kinder werden von ihren Vätern umarmt und weinen bei diesem unvertrauten Kontakt, andere halten wachsam Abstand. Die meisten Leute sitzen da und sind bereits ins Gespräch vertieft. Mehr als ein Paar scheint zu streiten.


    Maggie steht im Türrahmen und sieht sich um, sucht nach dem Mann, den sie besuchen gekommen ist.


    Jemand beobachtet sie. Das an sich ist nicht so ungewöhnlich; so wie sie aussieht, muss sie immer damit rechnen, angestarrt zu werden. Aber das hier ist anders. Das hier fühlt sich intensiv an, sogar ein bisschen gierig. Sie sucht den Raum mit den Augen ab, und ihre Nackenhaare prickeln unter dem prüfenden Blick. Irgendwo in dieser Menschenmenge hat Wolfe sie ins Visier genommen.


    Da ist er. Direkt unter einem Fenster, dessen staubiges Licht seine dunklen Haare weicher wirken lässt. Als ihre Blicke sich begegnen, verharrt er so regungslos wie die Mauern, die ihn einkerkern, und doch ahnt sie, dass in seinem Kopf gewaltige Bewegung herrscht. Er verarbeitet sie, speichert Informationen, macht sich bereit. Sie muss dasselbe tun, doch es ist, als wäre eine Schranke niedergegangen. Ihr übliches Wahrnehmungsvermögen ist ihr völlig abhandengekommen. Sie kann nur das Offensichtliche sehen.


    Dass er groß ist, weiß sie bereits, doch er sitzt so aufrecht auf seinem Stuhl, so gerade, dass es aussieht, als wäre er sogar noch größer. Sie weiß, dass er gut aussieht, doch sie hat nicht mit der Reaktion gerechnet, die schon sein Anblick ausgelöst hat. Irgendwie ist er heller als seine Umgebung, farbiger, die Umrisse seines Körpers schärfer.


    Über den Saal voller Mief und menschlicher Leiber hinweg Blickkontakt zu halten ist, als stünde man am Rand eines großen Sees, erhasche einen flüchtigen Blick auf das ferne Ufer und würde von dem Drang übermannt, es zu erreichen. Schwimmen, Segeln, Treiben, ganz egal, wie. Oder als stünde man über einem Steilhang und schaue in ein vollkommenes Tal hinab – üppig und grün –, wünsche sich mehr als alles andere, dorthin zu gelangen, und wüsste doch, dass Springen die einzige Möglichkeit ist.


    Maggie geht auf ihn zu, windet sich zwischen Tischen hindurch, weicht kleinen Kindern aus. Sie kann seine Augen sehen. Sie sind grün, vielleicht auch grünbraun. Sie sieht, wie sich seine Brauen heben, wie sich der eine Mundwinkel zu einem wachsamen Lächeln verzieht. Jetzt ist er auf den Beinen und lächelt richtig; seine Zähne sind weiß und vollkommen. Seine Haut ist so blass, sie hat seit zwei Jahren kaum Sonne abbekommen. Körperkontakt ist erlaubt, fällt ihr wieder ein, zu Beginn und zum Schluss dieser Besuche. Wenn er ihr die Hand hinhält, muss sie sie ergreifen.


    Er tut es nicht. Er wartet, bis sie am Tisch ist, dann huscht sein Blick über ihr Gesicht, ihr Haar, ihren Körper. Auf dem Tisch liegt ein Origami-Gebilde.


    »Hi.«


    Seine Stimme ist tiefer, als sie erwartet hat, als wäre sie durch das Gefängnisleben rauer und härter geworden. Er trägt Jeans und ein zu großes blaues Sweatshirt.


    »Hallo, Hamish. Wie geht es Ihnen?«


    Wie ruhig ihre Stimme ist, wie gefasst. Es hört sich gar nicht so an, als würden ihre Hände zittern, wenn sie sie von den Seiten ihres Körpers lösen würde.


    »Bitte.« Er zeigt auf den Stuhl. Sie setzt sich. Er tut es ihr gleich, und jetzt scheinen sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt zu sein. Das Origami ist aus silbrig weißem Papier, doch sie will es nicht anschauen. Seine Schultern unter dem Sweatshirt sind breit. Er ist ein kräftiger Mann.


    »Kann ich Ihnen irgendetwas holen?«, fragt er. »Kaffee? Tee? Etwas zu essen?« Sogar hier, an diesem grässlichen Ort, erweisen die sozialen Normen sich als stark.


    »Nein danke.« Er trägt keine Handschellen, obwohl sie halb damit gerechnet hat. An der rechten Hand hat er eine Schramme.


    »Hatten Sie eine gute Fahrt?«, erkundigt er sich.


    Sie ist in der frühmorgendlichen Finsternis durch Schneetreiben gefahren, der Solent war aufgewühlt, und auf der Fähre war es kalt und ungemütlich. »Ja, vielen Dank«, sagt sie und denkt bei sich, wie höflich sie doch sind, der Mörder und die … was genau eigentlich?


    Wieder lächelt er, ganz unvermittelt, als hätte ihn ganz kurz die Freude übermannt, und sie sieht, dass seine Schneidezähne länger sind als die anderen Zähne. Es verdirbt die ansonsten perfekte Symmetrie seines Mundes. »Warum hat Ihr Haar diese Farbe?«, erkundigt er sich.


    Die Frage, die sie niemals wahrheitsgemäß beantwortet, hat eine merkwürdig beruhigende Wirkung. Und sie hat eine Antwort parat. »Als ich dreizehn war, waren wir mit der Schule in Stratford on Avon im Theater und haben Ein Sommernachtstraum gesehen. Titania hatte blaues Haar. Ich fand das unheimlich schön, aber natürlich hätte meine Mutter niemals zugelassen, dass ich mir die Haare blau färbe, also musste ich noch ein bisschen warten.«


    Er sagt nichts, sieht ihr jedoch unverwandt in die Augen, und die Andeutung eines Lächelns huscht über sein Gesicht. Die Geschichte von den blauen Haaren interessiert ihn.


    »Als ich in meinem Beruf anfing, galt es auch nicht als besonders korrekt – mein Gott, die Leute nehmen sich selbst immer viel zu ernst –, also musste ich noch ein bisschen warten. Und dann hatte ich Glück.«


    »Sie sind eine unberechenbare Promi-Schriftstellerin geworden, und so jemand darf ruhig ein bisschen schräg sein?«


    »Ich bin viel zu früh grau geworden. Und zwar leider nicht schön schneeweiß, sondern so ein ziemlich derbes Stahlgrau. Daran musste ich etwas ändern. Und der blaue Moment war gekommen.«


    »Ich kann Sie doch nicht Titania nennen.«


    »Maggie geht auch.«


    »Darf ich gleich zur Sache kommen, Maggie?«


    »Bitte.«


    »Halten Sie mich für schuldig?«


    »Ja.«


    Sie bemerkt ein Zucken um seine Augen, das Verdruss sein könnte. »Und warum sind Sie dann hier?«, will er wissen.


    Sie senkt den Blick, schaut auf das Origami-Gebilde auf dem Tisch. »Ist der für mich?« Es ist ein Fuchs, sieht sie jetzt. Ein Polarfuchs.


    »Wenn Sie ihn haben möchten.«


    Zart zieht sie die Umrisse mit dem Zeigefinger nach. »Ich stelle ihn zu den anderen Sachen, die Sie mir geschickt haben.«


    Seine Augenbrauen heben sich, doch er geht nicht darauf ein. Soll sie nachhaken? Noch nicht. Sie merkt, wie die Leute um sie herum sie unauffällig beobachten, versuchen zu hören, was sie und Wolfe zueinander sagen. Ihre ohnehin bereits gedämpfte Stimme wird noch leiser, so dass sie sich ein ganz klein wenig dichter zu ihm hinüberbeugen muss. »Was wollen Sie von mir?«, fragt sie.


    »Ganz ehrlich?« Er lehnt sich zurück, und irgendetwas Verräterisches in ihr vermisst seine Nähe.


    »Natürlich.« Sie erwartet keine Ehrlichkeit. Aber sie wird es merken, wenn sie keine bekommt.


    »Ich wollte Sie kennenlernen.«


    Das fühlt sich tatsächlich an wie Ehrlichkeit. »Warum?«


    Sein Kopf kippt zur Seite. »Ach, kommen Sie. Sie wollten mich doch auch kennenlernen.«


    »Sie haben vier Frauen umgebracht. Warum sollte irgendeine Frau Sie kennenlernen wollen?«


    Er holt tief Luft und stößt sie geräuschvoll wieder aus. »Manchmal kommt’s mir vor, als ob jede Frau in ganz Großbritannien mich kennenlernen möchte. Schreiben tun mir weiß Gott genug.« Dann setzt er sich ein wenig auf, und sein Gesicht ist wieder lebendig, als wäre ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Und es sind nur drei. Zoe können Sie nicht mitzählen, die ist ja vielleicht gar nicht tot.«


    »Gerade über Zoe wollte ich mit Ihnen reden.«


    Seine Selbstsicherheit gerät ins Wanken. »Ich habe den Brief an ihre Mutter nicht geschrieben.«


    »Ich weiß. Aber ihre Mutter leidet furchtbar. Ihnen kann es doch nichts bedeuten, aber ihr sehr viel, wenn sie ihre Tochter finden und anständig begraben kann. Ich habe der Polizei versprochen, dass ich Sie darum bitten würde.«


    Er furcht die Stirn. »Um was?«


    »Ihnen zu sagen, wo sie ist.«


    Das offene, aufrichtige Lächeln ist jetzt verschwunden. Ein höhnisches Grinsen reiner Gerissenheit hat seinen Platz eingenommen. »Und was geben die mir dafür?«


    »Sie haben mich nicht mit einem Angebot hier reingeschickt. Sie werden sie selbst fragen müssen.«


    »Richten Sie ihnen meine Bedingungen aus?« Er sagt das mit tödlichem Ernst. Ihr Herzschlag, ohnehin schon auf Hochtouren, legt noch einmal zu.


    »Wenn Sie wollen.«


    »Ich zeige ihnen, wo Zoe ist, für zwei Stunden an einem Strand. Mit Ihnen.«


    Einen Moment lang traut sie ihrer eigenen Stimme nicht. »Sie wissen genau, dass die Polizei das nie erlauben wird. Und Sie sind ein Mörder. Warum sollte ich mich mit Ihnen abgeben wollen?«


    »Es hilft Zoes Mum, von der Sie vorgeben, sie wäre Ihnen wichtig. Und es muss schönes Wetter sein. Wenn es regnet, sagen wir das Ganze ab und gehen ein andermal. Die Polizei und die Wärter bleiben außer Hörweite.«


    »Das mit dem Strand wird nichts. Aber geben Sie zu, die Frauen umgebracht zu haben? Wissen Sie, wo Zoe ist?«


    Er streicht sich mit der Hand über den Hinterkopf und atmet geräuschvoll aus. »Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wo Zoe ist. Aber ich könnte unsere Freunde und Helfer in den Höhlen der Cheddar Gorge mal so richtig Ostereier suchen lassen. Ich könnte sogar abhauen; ich kenne die Höhlen sehr gut.«


    »Dann wären Sie den Rest Ihres Lebens auf der Flucht.«


    Rasch und abfällig schaut er sich um, und mehr als ein Augenpaar blickt hastig zu Boden. »Ist bestimmt besser, als mein Leben hier drin zu verbringen. Und vielleicht würde ich ja meine Unschuld beweisen. Wieder ein freier Mann sein. Dann können Sie und ich uns vielleicht ganz normal treffen.«


    Dieses Gespräch gerät außer Kontrolle. Sie muss das Ganze bremsen. »Ich erkläre Ihnen mal so ungefähr, wie ich arbeite. Ich beobachte alle Verurteilungen wegen Mordes oder schwerer Gewalttaten in diesem Gerichtsbezirk. Bei allen, die mich interessieren, recherchiere ich ein bisschen, wühle ein bisschen herum. Dabei mache ich mir Notizen, und aus denen entsteht dann der erste Entwurf eines Buches. Im Augenblick habe ich ungefähr zwei Dutzend Bücher in Arbeit. Die meisten werden nie über zwei oder drei Kapitel hinauskommen; ich nehme nämlich nur sehr wenige Fälle an.«


    »Und wie viele Kapitel hat meins?«, erkundigt er sich.


    Seine Direktheit nervt sie, seine Überheblichkeit.


    »Ein halbes Dutzend«, antwortet sie, obgleich es mehr sind.


    »Gar nicht mal so schlecht. Aber bitte sagen Sie mir, dass der Titel nicht irgendeine abgedroschene Anspielung auf meinen Namen ist.«


    Maggie spürt, wie ihr Gesicht ein wenig wärmer wird. »Ich glaube, wir haben im Laufe der letzten zwei Jahre genug Wolfskalauer gehört. Worauf ich hinauswill, ist: Solange ich nicht überzeugt bin, dass hier ein ernster Justizirrtum vorliegt, mische ich mich nicht ein. Wichtiger als das – und noch wichtiger als Gerechtigkeit – ist mir, dass ich die Chance sehe, gewinnen zu können. Für nichts und wieder nichts hänge ich mich nicht rein.«


    »Und deswegen müssen Sie es machen.«


    Irgendetwas in diesem simplen Satz kommt ihr zu intim vor. »Es wäre sehr dumm, Hoffnung in mich zu setzen.«


    »Sie haben sich doch bestimmt gefragt, warum ich nicht in Revision gegangen bin. Andere Leute haben das getan – und daraus fälschlicherweise geschlossen, dass ich die Strafe als gerecht anerkannt habe. Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«


    Er streckt die Hand aus. Er wird sie anfassen. Maggie wartet darauf, dass jemand einschreitet. Körperkontakt ist nur zu Beginn und am Ende des Besuchs gestattet, aber doch nicht jetzt, nicht …


    Niemand schreitet ein. Ihre Hände bleiben wie angenagelt flach auf der Tischplatte liegen. Seine Fingerspitzen ruhen ganz leicht auf den ihren.


    »Ich habe auf Sie gewartet.«

  


  
    32. Kapitel


    Pete steht in Maggies Küchentür und sieht dem Spurensicherungsteam zu. Einer macht Fotos, ein anderer sucht nach Fingerabdrücken. Der Fotograf hält einen Moment inne. »Wir können ins ganze Haus, außer in den Keller. Sie sagt, der ist immer abgeschlossen, und es gibt nur einen Zugang. Da war seit Jahren niemand mehr drin, sagt sie, und die Treppe ist nicht sicher.«


    Genau der Ort, den Pete sich gern ansehen würde. »Hat sie einen Schlüssel dagelassen?«


    »Wir haben keinen gefunden.«


    »Ist es okay, wenn ich mich mal oben umsehe?«


    »Ja, da sind wir fertig.«


    Als er durch den Flur geht, sieht Pete auf die Uhr. Die Besuchszeit in Parkhurst hat vor einer halben Stunde angefangen. So nicht höhere Gewalt es verhindert hat, sitzen Maggie und Wolfe jetzt zusammen.


    Die steile Treppe führt schnurgerade hinauf und endet in einem breiten Flur. Weiße Orchideen, genauso blass und fragil wie Maggie selbst, stehen auf kleinen Tischen entlang der Wände. Fünf Türen. Er setzt darauf, dass ihr Schlafzimmer bestimmt nach vorn hinausgeht, wendet sich nach links und kommt an einer offenen Tür vorbei. Ein Kollege von der Spurensicherung ist dort drin, sitzt an Maggies Schreibtisch. Er blickt nicht einmal auf. Pete zieht Latexhandschuhe an und drückt sacht die nächste Tür auf.


    Er hatte keine Ahnung, wie viele Schattierungen von Weiß es auf der Welt gibt.


    Die Wände sind von jener Farbe, die Schnee auf Waldboden annimmt; das Holz der Tür- und Fensterrahmen ist in einem grelleren Ton gestrichen, wie Sonnenlicht auf Schnee. Vorhänge und Bettzeug sind von blassestem Hellgrau. Das Bett ist silbern, das Mobiliar aus Birkenholz. Das muss ihr Schlafzimmer sein; Gästezimmer sind nie so aufwendig eingerichtet. Und doch sieht er, abgesehen von den endlosen Weiß-Variationen, nichts, was ganz Maggie wäre.


    Fast ohne zu merken, was er tut, streift er die Schuhe ab und spürt den Teppich dick und weich unter seinen Füßen. Er sieht in den Nachttischen nach, in der Frisierkommode.


    Die Kleiderschränke stehen entlang der einen Wand. Am liebsten trägt sie Hosen und Pullover, aber da drin gibt es auch einige schmale maßgeschneiderte Kleider, alle lang und mit langen Ärmeln. Sie hat Größe 34. Mehrere wollene Mäntel hängen dort, darunter auch der leuchtend rosafarbene mit den schwarzen Knöpfen, den sie auf dem Revier anhatte. Alles in den Schränken leuchtet entweder in bunten Farben oder ist weiß oder cremefarben. Nichts Grünes, Braunes oder Beigefarbenes.


    Nichts, was einem Mann passen würde.


    Ein Geräusch lässt ihn zusammenfahren; er öffnet die Tür zum Badezimmer und sieht ein Männerhinterteil unter der Wanne hervorragen.


    »Was gefunden?«, erkundigt er sich.


    Sunday krabbelt hervor und hockt sich auf die Fersen. »Die Rohre müssten mal angeschaut werden. Abgesehen davon noch nichts.«


    Während Sunday abermals halb unter der Wanne verschwindet, öffnet Pete das Badezimmerschränkchen. Make-up, Kontaktlinsen, all die üblichen »Damenprodukte«. In einem kleinen Schrank unter dem Waschbecken sind Toilettenpapierrollen, Putzmittel und große Bleicheflaschen.


    Er wendet sich zum Gehen und ist schon halb durchs Schlafzimmer, als er Sunday im Bad »Aber hallo!« sagen hört.


    Pete bleibt stehen. »Was haben Sie gefunden?«


    »Weiß noch nicht genau. Moment noch, ich melde mich.«


    Pete lässt Sunday zurück und geht den Flur entlang. Er findet ein zweites Schlafzimmer mit leeren Schränken und einem unbezogenen Bett, ein kleineres Zimmer, das als Rumpelkammer benutzt wird.


    Das Zimmer am Ende des Flurs hat einen nackten Dielenboden und ist fast völlig unmöbliert. Ein einsamer Ledersessel, alt und bequem, und ein kleiner Couchtisch mit sieben Büchern darauf. Es sind Maggies Bücher; ihre True-Crime-Bestseller, eins für jeden rechtmäßig verurteilten Mörder, den sie vertreten hat. Sonst befindet sich nichts in dem Zimmer, abgesehen von dem, was an den Wänden hängt.


    »Wie ein Museum, stimmt’s?«


    Liz steht hinter ihm, betrachtet über seine Schulter hinweg die Fotos, die Zeitungsausschnitte, die Bildschirmfotos aus dem Internet und die Dokumente aus Polizeiakten, die an den Zimmerwänden angeordnet sind.


    »Nicht gerade jemand, zu dem man seine Kinder mitnimmt.« Pete hat sich noch immer nicht aus dem Türrahmen weggerührt.


    Riesige Pinnwände aus Kork sind an den Zimmerwänden aufgehängt; jede ist einem von Maggies Mandanten gewidmet.


    »Wie eine Einsatzzentrale«, bemerkt Pete. »Bloß ein bisschen, ich weiß nicht …«


    »Schadenfroh?«, schlägt Liz vor, die ins Zimmer schlüpft und sich vor die Pinnwand stellt, auf der Shane Ridley verewigt ist. Als Ridleys Anwältin hatte Maggie Zugang zu Polizeiakten, und etliche der Schlüsseldokumente sind hier zu sehen, einschließlich einiger Bilder vom Tatort. Nur drei Stücke von Lara Ridleys Leichnam sind je gefunden worden; eins davon – ihr Kopf – von einer Pfadfindertruppe im Wald. Liz betrachtet gerade ein Foto von diesem Kopf; leere Augenhöhlen starren aus einem Laubhaufen zur Kamera hinauf.


    »Die ist echt stolz auf ihre Arbeit, nicht wahr?«, meint sie.


    »Sie macht das ja auch echt gut.« Pete ist näher an das Porträtfoto von Ridley herangetreten, das während der Flitterwochen des Paares aufgenommen worden ist. Sein Haar ist windzerzaust und feucht, er hat Sand im Gesicht. Seine Schultern sind entblößt.


    Das nächste Pinnbrett an der Wand ist Maggies erstem großem Erfolg gewidmet. Steve Lampton, ein dreifacher Mörder, ist 2007 aus der Haft entlassen worden, nachdem er fünf Jahre einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe abgesessen hatte. Auch er schaut jetzt auf Pete herab, umgeben von grässlichen Fotos der jungen Frauen, die er umgebracht hat.


    Der Nächste ist Nigel Upton, der zwei Teenager an einem bekannten Treffpunkt für Liebespaare ermordet hat, in der Nähe von Buxton in Derbyshire. Auch Upton wurde auf freien Fuß gesetzt, nachdem Maggie interveniert hatte.


    Auf einer Seite des großen Fensters ohne Vorhänge ist Niall Caldwell, der seine Mutter erschlagen hatte, um schneller an sein Erbe zu kommen, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Auf der anderen Seite des Fensters findet sich Russel Mulligan, der bei einem bewaffneten Raubüberfall, der fürchterlich schiefging, eine Postbeamtin erschossen hat. Dann Bill Fryer. Man könnte sagen, dass Bill Fryer der Schlimmste von allen ist. Er war der Einzige, der es auf Kinder abgesehen hatte.


    »Sie hat Bilder von toten Kindern an der Wand.« Pete kann nicht anders, er hat ja schon so einiges gesehen, aber …


    Die letzte Pinnwand in dem Zimmer ist Hamish Wolfe gewidmet. Sein Bild starrt auf sie herab.


    »Die ist echt schräg drauf, Pete.« Liz hält sich dicht an seiner Seite. »Ich weiß, Sie halten mich für voreingenommen ihr gegenüber. Ich weiß, sie muss ihren Job machen, aber sehen Sie sich doch mal den Tisch an.«


    Von allen Dingen, die ihn in diesem Zimmer auffallen könnten, hätte Pete nicht gerade auf den Couchtisch getippt, doch er tut, wie ihm geheißen. Der Tisch weist etliche Ringe von Kaffeetassen und Gläsern auf. Das Leder des Sessels ist abgenutzt, und neben dem Bücherstapel steht ein Glas. Er nimmt es, schnuppert und riecht Scotch.


    »Die sitzt hier, trinkt Kaffee und Scotch und sieht sich Fotos von unschuldigen Menschen an, die auf grauenvolle Weise umgebracht worden sind, und von den Ungeheuern, denen sie hilft«, meint Liz. »Wer macht denn so was?«


    Darauf fällt Pete nichts ein. Er wendet sich zum Gehen. Liz jedoch scheint ihm nicht recht folgen zu wollen. »Aber wissen Sie, was mir echt Angst macht?«, fragt sie.


    Pete bleibt in der Tür stehen. »Was denn?«


    »Schauen Sie sich die Typen an. Sehen Sie, Ridley, Caldwell, Mulligan vielleicht nicht so sehr, aber Fryer. Und besonders Hamish. Schauen Sie sich die doch mal an.«


    Pete tut es und sieht genau, worauf sie hinauswill.


    »Wenn es ihr nur um Gerechtigkeit geht«, meint Liz, »wie kommt’s dann, dass sie sich nur mit den Gutaussehenden abgibt?«


    »Pete!« Irgendjemandes Stimme ruft von unten. »Das müssen Sie sich ansehen!«


    Er und Liz eilen nach unten in die Küche, wo er beinahe über ein Paar Beine fällt. Einer der Spurensicherungsleute liegt platt auf dem Rücken und betrachtet die Unterseite der Tischplatte. Die Stühle sind alle weggeschoben worden.


    »Was gibt’s denn?«


    »Kommen Sie her und sehen Sie selbst.«


    Pete legt sich hin und rollt sich auf den Rücken. Die Fliesen unter ihm sind kalt. Der Beamte leuchtet mit einer Taschenlampe nach oben.


    »Großer Gott.«


    »Ja. Glauben Sie, sie hat das gesehen?«


    Pete überlegt. »Dann hätte sie bestimmt etwas gesagt. Was ist das, das ist doch nicht etwa …«


    »Blut? Nein, das glauben wir nicht. Sollte allerdings mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit so aussehen. Wahrscheinlich bloß ein dicker roter Filzstift. Wir müssen ein paar Fotos machen.«


    Der Mann rutscht unter dem Tisch hervor. Pete starrt weiter auf die Schrift auf der Unterseite von Maggies Küchentisch. Nur drei Worte.


    ER LIEBT MICH.

  


  
    33. Kapitel


    Der Lärmpegel im Besuchersaal ist gestiegen, und Maggie und Wolfe haben sich näher zueinanderbeugen müssen, um einander hören zu können.


    Sie muss es machen.


    Insgeheim wünscht Maggie sich inständig, sie hätte etwas zu trinken. »Okay, dann geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann. Sagen Sie mir, wer die Frauen umgebracht haben könnte.«


    Wolfe schüttelt den Kopf. »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.«


    »Erklären Sie die Spuren, die nahelegen, dass Ihr Wagen dazu benutzt wurde, Myrtle Reid zu transportieren. Den Facebook-Post von Ihrem Computer.«


    Seine von dunkelblauen Prellungen gezeichnete Hand hebt sich von der Tischplatte. »Jemand ist bei mir eingebrochen. Akzeptieren Sie diese eine simple Tatsache, und alles andere ist leicht zu erklären.«


    Jemand ist bei ihm eingebrochen. Hat sich seine Autoschlüssel genommen, vielleicht einen Nachschlüssel machen lassen. Hat ein paar Hundehaare aufgelesen. Hat seinen Computer benutzt.


    »Wer hat außer Ihnen sonst noch einen Hausschlüssel?«


    »Meine Mutter, die Putzfrau, meine Verlobte. Ich persönlich verdächtige ja keinen von denen, aber überprüfen Sie sie ruhig.«


    »Hat eine von diesen dreien irgendwann mal gesagt, dass ihnen der Schlüssel abhandengekommen wäre? Haben Sie Ihren mal verloren?«


    »Ich fürchte, nein. Ich hab zwar einen Satz Ersatzschlüssel zu Hause, aber ich kann mich nicht erinnern, dass die jemals weg gewesen wären. Nicht dass ich jeden Tag nachsehen würde.«


    »Dieser Einbrecher, so er oder sie denn existiert, hat sich auch Zugang zu Ihrem Computer verschafft. Ich nehme doch an, der ist passwortgeschützt?«


    Er zieht ein Gesicht. »Ist er, aber ich habe nie besonders darauf geachtet, ihn auszumachen, wenn ich morgens zur Arbeit gefahren bin. Ich bin ziemlich oft nach Hause gekommen, und das Ding war noch an. Wenn der Betreffende erst mal im Haus war, wär’s leicht gewesen, den Computer zu benutzen.«


    »Okay, ich gebe zu, möglich ist es. Aber wer würde einen solchen Aufwand betreiben, um Sie des Mordes zu bezichtigen?«


    Sie hat einen Nerv getroffen. »Genau. Es muss bei dem Ganzen um mich gehen. Wenn der Mörder einfach nur einen Sündenbock gebraucht hätte, hätte er sich doch nicht mich ausgesucht. Dann hätte er doch jemanden genommen, der viel weniger imstande wäre, sich zu wehren. Jemanden, der nicht allzu helle ist, vielleicht mit unterdurchschnittlicher Bildung. Jemand Vorbelasteten.«


    Sie lässt einen Hauch Skepsis in ihrer Miene durchschimmern. »Irgendjemand wollte Ihnen schaden, ganz spezifisch?«


    »Richtig.«


    »Haben Sie Feinde?«


    »Tausende. Haben Sie gesehen, was über mich auf Twitter gepostet wird?«


    »Ich meine, vorher. Patienten, die sich schlecht behandelt gefühlt haben? Arzthelferinnen oder Schwestern, die Sie gefeuert haben?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich bin nie wegen irgendwelcher Behandlungsfehler verklagt worden. Musste nie einen mir unterstellten Kollegen formal rügen. Normalerweise kommen die Leute ganz gut mit mir zurecht.«


    »Sagt Ihnen der Name Sirocco Silverwood etwas?«


    Seine Augenbraue klimmt empor. »Ist das eine Figur aus einem Jugendbuch?«


    »Die gibt es wirklich. Sie behauptet, zwischen Ihnen und ihr bestünde eine enge Bindung.«


    Seinem Gesichtsausdruck nach ist er nicht beeindruckt. »Viele Frauen schreiben mir, und eine ganze Menge von denen glaubt anscheinend, wir haben eine Art Beziehung. Ich hebe die Briefe nicht auf, tut mir leid.« Er hält inne, denkt immer noch nach. »Ehrlich gesagt, ich glaube, meine Mum könnte jemanden erwähnt haben, die so heißt. Gehört sie zu dieser Unterstützergruppe?«


    »Ja. Sind Sie ihr je begegnet?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein.«


    »Erzählen Sie mir vom Fat Club.«


    Sein Kopf ist plötzlich vollkommen regungslos. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Eine verschmähte Frau hat ein langes Gedächtnis. Den Gerüchten nach haben Sie früher ein paar unsägliche Dinge getan.«


    Seine Augen werden auf eine ganz eigene Art trübe, wenn er wütend ist. »Eine Frau in eine Höhle zu locken und ihr die Kehle durchzuschneiden, das ist unsäglich. Sie im Stockfinstern auf einem kalten Steinboden verbluten zu lassen ist unsäglich. Mir sind diese Gerüchte auch zu Ohren gekommen, und ich sage Ihnen einvernehmlichen Sex mit einer Kommilitonin zu haben ist für mich durchaus okay. Ganz egal, welche Konfektionsgröße sie zufällig hat.«


    Seine Selbstsicherheit ärgert Maggie. Sie wollte nicht, dass er verzweifelt ist oder gar pathetisch; diese Gelassenheit jedoch kommt ihr auch verkehrt vor. »Sie haben Videoaufnahmen gemacht. Ohne Wissen der Mädchen.« Sie wartet darauf, dass er das abstreitet. Das mit den Pornos war immer nur ein Gerücht. Sein Blick bleibt ausdruckslos.


    »Sie und Ihre Kumpels haben so getan, als hätten Sie diese Mädchen gern; wahrscheinlich haben Sie sie mit Billigwein abgefüllt, um das Ganze ein bisschen leichter zu machen. Sie fanden das komisch. Sie haben die Videos an Ihre Freunde weitergereicht, damit ihr alle nackte Frauen begaffen und euch einen darüber ablachen könnt, wie hässlich die sind.«


    Wolfe schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Nicht sehr laut, aber heftig genug, um ein paar Blicke auf sich zu lenken. Einige ihrer Nachbarn haben es aufgegeben, so zu tun, als führen sie eigene Gespräche.


    »Ein Antrag zur Geschäftsordnung, Maggie«, sagt er. »Behaupten Sie nicht, ich hätte Frauen betrunken gemacht, um Sex mit ihnen zu haben. Studenten trinken. Sie trinken und haben Sex, und das hat nichts mit Vergewaltigung zu tun. Und wissen Sie was? Selbst wenn diese öden alten Gerüchte wahr wären – und ich sage nicht, dass es so ist –, es ist ein Riesenschritt von arschigem Benehmen als Student zu Mord an vier Frauen.«


    Maggie wartet ab. Es ist gut, dass er wütend ist. Wenn Menschen wütend werden, rutscht ihnen leicht mal etwas heraus.


    »Noch zehn Minuten, Ladys und Gentlemen. Kommen Sie bitte allmählich zum Ende.«


    Wolfe scheint ein wenig in sich zusammenzusacken. »Das ist dann wohl der Augenblick der Entscheidung, Anwältin Rose. Können wir ins Geschäft kommen?«


    Maggie hebt die Hand. Es ist eine Geste der Hoffnungslosigkeit. »Sie haben mir nichts Brauchbares gegeben. Jemand ist bei Ihnen eingebrochen und hat Ihr Auto geklaut. An und für sich nicht unmöglich, aber unmöglich zu beweisen. Jemand hat versucht, Ihnen die Morde anzuhängen, aber Sie wissen nicht, wer …«


    Er beugt sich vor. »Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Detective Sergeant Westons Gespräch mit dem Angestellten genau dieser Tankstelle ein bemerkenswert glücklicher Zufall war?«


    »Verzeihung, wie?«


    »Würden Sie nicht annehmen, Maggie, dass ein Mann, der einen Mord plant, ein Mann, der eine gefesselte, verängstigte Frau im Kofferraum seines Wagens hat, den Reifendruck überprüft hätte, bevor er losgefahren ist?«


    Natürlich. Genau dasselbe hat sie auch gedacht. »So was kommt vor. Manchmal geht eben etwas schief. Vielleicht sind Sie ja damals über eine Glasscherbe gefahren.«


    »Oder derjenige, der mein Auto gefahren hat, wollte unbedingt gesehen werden. Musste unbedingt irgendwo von einer Überwachungskamera gefilmt werden und hat sich die Tankstelle vorher ausgeguckt, weil sie in der richtigen Gegend lag und die Luftpumpe ein Stück vom Hauptgebäude entfernt war. Wir wissen nicht mal genau, ob Myrtle in dem Wagen war, nur dass ihre Socke später in den Büschen gefunden wurde. Kommt Ihnen das nicht irgendwie gewollt vor?«


    Ein Wärter geht von Tisch zu Tisch, drängt Nachzügler, aufzustehen und sich auf den Weg zu machen.


    »Die Morde haben aufgehört«, gibt Maggie zu bedenken. »Nachdem Sie verhaftet worden sind, haben die Morde aufgehört.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ging um mich.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Dass jemand einem anderen opportunistisch etwas anhängt, das könnte ich vielleicht akzeptieren, aber die Vorstellung, dass jemand vier Frauen umbringt, nur um Sie reinzureiten? Das ist doch irre.«


    Der Wärter ist jetzt ganz nahe, und sie steht auf. Hamish rührt sich nicht. »Maggie, wenn mein Fall einfach wäre, dann bräuchte ich Sie doch nicht.«

  


  
    34. Kapitel


    »Vor meinem Haus parkt ein Streifenwagen.«


    »Ah, Sie sind zu Hause. Ich bin in zehn Minuten da.«


    »Nein, das glaube ich n… Ach, Herrgott noch mal!«


    Die Leitung ist tot. Zehn Minuten? Mit dem Auto kann Weston nicht von Wells in zehn Minuten hier sein; bestimmt lauert er irgendwo in der Nähe. Verdammt. Sie möchte ein Bad nehmen, sich im Bett zusammenkuscheln; sie braucht Zeit, um ihren Kopf auf die Reihe zu kriegen. Sich mit Wolfe auseinanderzusetzen hat sie erschöpft.


    »Dann brauchst du Detective Pete also nicht mehr?«


    »Hab ich doch nie getan.«


    »Du fängst an, Gefallen an ihm zu finden.«


    Maggie schließt die Hintertür ab. »Es ist nach neun. Mir ist kalt. Ich habe Hunger. Und ich weiß genau, dass er nur kommt, um mich auszufragen, wie es heute gelaufen ist.«


    Die Küche riecht nach Eindringlingen. Nach ihren Körpern, nach dem Essen, das sie sich in ihren Lunchpaketen mitgebracht, den Zigaretten, die sie draußen vor der Hintertür geraucht haben. Sie riecht nach ihrer Neugier, ihrem Stöbern in ihren Schränken und Schubladen. Sie riecht nach den Bemerkungen über sie, die sie gewechselt haben, nach ihren ätzenden Kommentaren und ihren respektlosen Scherzen.


    Sie hört die Türglocke, als sie gerade unter der Dusche hervorkommt, und dann noch einmal, als sie sich anzieht. Die Glocke wird ein drittes Mal geläutet, als sie den Fuß der Treppe erreicht. Es hat wieder angefangen zu schneien; in Petes Haar und auf seinem Mantel sind Flocken.


    »Besteht die Möglichkeit, dass wir das hier schnell über die Bühne bringen?«, fragt sie.


    »Kommt darauf an, wie schnell Sie essen.«


    Auf einem Arm balanciert Pete eine weiße Plastiktüte. Maggie riecht Knoblauch, Ingwer, warmes Essen. Eigentlich sollte sie sich über diese Anmaßung ärgern, sollte die Störung übel nehmen. Aber alles, was sie fühlt, ist Hunger. Sie öffnet die Tür ein wenig weiter, gestattet ihm wortlos einzutreten. »Chinesisch?«


    »Thai.« Er tritt ein und bringt die dunkle Kälte der Nacht mit.


    Rasch schließt sie die Tür, allerdings nicht rasch genug. Noch immer kann sie die kalte Luft in den Ecken des Flurs lauern sehen.


    »Besteck ist in der Schublade neben der Spüle«, sagt sie zu ihm, als sie beide in der Wärme der Küche stehen. »Vielleicht habe ich sogar Essstäbchen. Und machen Sie sich nicht die Mühe, für die unausgesprochenen Fragen mit zu decken.«


    Daraufhin muss er lächeln. Er macht einen Bogen um die Essstäbchen, sucht stattdessen Messer und Gabeln hervor und sagt nichts darüber, dass die alle nicht zueinanderpassen. Maggie lässt heißes Wasser über Teller laufen und spürt im Kühlschrank eine halbe Flasche Weißwein auf.


    »Also los«, sagt er. »Haben Sie und Wolfe sich gut verstanden?«


    »Was er von mir hält, müssen Sie ihn fragen. Was mich betrifft, ich fand ihn höflich. Intelligent. In guter Verfassung, körperlich und geistig.«


    Pete zieht die Brauen hoch.


    »Und bei guter Gesundheit, würde ich sagen. Das Gefängnisleben hat ihn noch nicht fertiggemacht. Wird es aber noch. Am Ende macht es alle fertig.«


    »Er hat viel Einfluss in seinem Trakt. Gibt den anderen medizinische Ratschläge. Die großen Tiere passen auf ihn auf, bieten ihm eine Art Schutz. Und er ist ein ganz schön kräftiger Kerl, er kann sich durchsetzen.«


    »Außerdem fand ich ihn ruhig.«


    »Ruhig?«


    »Ja. Und das war keine medikamentös induzierte Ruhe. Er nimmt nichts, da bin ich mir sicher. Da war nichts von der Angst, von der Dringlichkeit, die ich normalerweise sehe, wenn ich mich mit Leuten treffe, die sich für das Opfer eines Justizirrtums halten. Er war nicht mal besonders wütend. So komisch es auch scheinen mag, er nimmt es erstaunlich locker, im Knast zu sitzen.«


    »Deutet das für Sie auf Unschuld hin?«


    Sie wendet sich wieder dem Kühlschrank zu. »Nein. Nein, tut es nicht.«


    Pete rückt die Messer und Gabeln zurecht.


    »Haben Sie je in Erwägung gezogen, dass jemand Wolfe was anhängen wollte?«, fragt Maggie über die Schulter hinweg und sieht ihm an, dass er damit gerechnet hat.


    »Natürlich«, antwortet er. »Das war seine erste und einzige Verteidigung. Das Problem ist nur, er hat nie auch nur einen einzigen möglichen Kandidaten benannt. Seiner eigenen Aussage nach und nach allem, was wir gefunden haben, hatte er keine Feinde.«


    »Und Sie waren bereit zu glauben, dass dieser nette Kerl fähig ist, vier Frauen zu ermorden?«


    »Ich kann Ihnen ein paar sehr charmante Massenmörder nennen.«


    Sie schenkt Wein ein; das freundliche Gluckern lockert die Stimmung. Pete nimmt die Deckel von den Behältern mit dem Essen. Sie setzen sich, und Maggie bedauert einen Moment lang, dass sie und Pete Weston niemals Freunde sein werden.


    »Aber geben Sie zu, dass es möglich wäre?«, fragt sie. »Sagen wir mal, seine Putzfrau arbeitet mit Kopfhörern, hört beim Putzen Musik. Wenn sie oben ist und staubsaugt, wäre es doch durchaus möglich, dass jemand unten reinkommt, einen Satz Reserveschlüssel findet, sie nachmachen lässt und sie die Woche darauf zurückbringt.«


    »Es ist auch möglich, dass seine Mutter, die dominant, eifersüchtig und ernsthaft kontrollversessen ist, beschlossen hat, dass sie ihn besser im Griff hat, wenn er hinter Gittern sitzt. Möglich, nur nicht besonders wahrscheinlich.«


    »Erzählen Sie mir doch mal, wie dieses Gespräch zwischen Ihnen und dem Tankwart zustande gekommen ist.«


    Er sieht sie unverwandt an, gerade lange genug, um sie wissen zu lassen, dass er ihren abrupten Schwenk bemerkt hat und weiß, dass er verhört wird. »Ich tanke da oft. Normalerweise plaudere ich ein bisschen mit Achmed. Er hat mich gefragt, wie es mit dem Fall läuft. Ich habe gesagt, wir verfolgen mehrere Spuren. Er hat gesagt: ›Sagen Sie, Pete, dieses Mädchen, das da vermisst wird, hat die so ’ne blaue Jacke angehabt?‹ Ich hab geantwortet: ›Könnte sein, wieso?‹ Darauf hat er gesagt: ›Warten Sie mal kurz hier‹, und ist nach hinten gegangen. Möchten Sie Huhn oder Rindfleisch? Oder ein bisschen was von beidem?«


    »Beides, glaube ich. Danke, das sieht echt lecker aus. Also, weiter. Die Jacke?«


    »Ihm ist der BMW aufgefallen, der mit dem Fahrer, der sich so komisch benommen hat, und dann, als in den Nachrichten die Rede von Myrtles Verschwinden war, hat er die Überwachungsaufnahmen gecheckt. Er hat gerade darüber nachgedacht, ob er die Polizei anrufen soll, als ich aufgetaucht bin, um zu tanken.«


    »Und das war die Spur, die Sie direkt zu Hamish geführt hat. Die Hunde-DNS und die Teppichfasern haben eine Verbindung zwischen ihm und Jessie hergestellt. Fall so gut wie abgeschlossen.«


    Pete hat den Mund voll, doch er nickt zustimmend.


    »Hatten Sie nie das Gefühl, dass Sie da ein bisschen zu viel Glück hatten? Ich meine, die Ermittlungen kommen nicht von der Stelle – nichts für ungut –, und dann, aus heiterem Himmel, wird der Mörder ausgerechnet an Ihrer Lieblingstankstelle von der Überwachungskamera gefilmt.«


    Er ist hungriger als sie, schaufelt sich das Essen in den Mund und antwortet zwischen den Bissen. »Der Yorkshire Ripper ist durch puren Zufall geschnappt worden.«


    »Vor Hamish Wolfes Haus gibt es keinen eigenen Parkplatz. Keine Einfahrten, keine Garagen, die ganze Straße entlang. Alle parken auf der Straße, aber es gibt ziemlich viel Gerangel um die Plätze. Er musste regelmäßig ein ganzes Stück vom Haus entfernt parken.«


    »Ja, das hat er erwähnt.«


    »Also könnte sich doch jemand mit einem Nachschlüssel den Wagen über Nacht borgen und die Reifen genau an der Tankstelle aufpumpen, an der der leitende Ermittlungsbeamte bei diesem Fall immer tankt. Sie haben keinen Beweis dafür, dass die Gestalt mit der Kapuze auf dem Film tatsächlich Hamish Wolfe ist.«


    »Abgesehen davon, dass sie Hamishs Auto gefahren hat, haben Sie recht, wir haben keine Beweise. Aber wir haben auch niemand anders, der das getan haben könnte.«


    »Den Computer, von dem die meisten Facebook-Einträge gepostet worden sind, haben Sie nie gefunden, nicht wahr?«


    Petes Teller ist leer. Er greift nach dem Behälter mit dem Rindfleisch. »Nein. Facebook war kooperativ, aber als wir versucht haben, mithilfe des Telefonproviders die IP-Adresse an einer exakten Location festzumachen, hatten wir kein Glück.«


    »Weil derjenige, der den Computer benutzt hat, genug Barrieren errichtet hat, dass man den Post nicht zurückverfolgen konnte?«


    »Ich glaube mich zu erinnern, dass irgendwann mal von Routing quer durch Osteuropa die Rede war. War auch egal. Wir fanden, ein Post von Wolfes eigenem Computer reicht.«


    Sie schiebt das Essen auf ihrem Teller herum und nippt an ihrem Wein. »Also.« Sie sieht sich in ihrer Küche um. »Haben Sie heute irgendwas Interessantes gefunden?«


    Er hat etwas gefunden. Sie erkennt es daran, wie seine Augen aufleuchten. Er hat etwas in ihrem Haus gefunden. Ihre Gabel klappert auf den Teller.


    »Was haben Sie gefunden?«


    Er nimmt sein Handy und dreht es herum, um ihr ein Foto zu zeigen. Holzbretter. Worte, mit roter Tinte geschrieben, zornig hingekritzelt, in krassen Großbuchstaben.


    ER LIEBT MICH.


    Das sagt ihr nichts. Das hier hat doch nichts mit ihr zu tun, mit ihrem Haus. Dann trifft sie die Erkenntnis.


    »Oh!« Sie schiebt ihren Stuhl zurück und fällt auf die Knie.


    »Darf ich annehmen, dass das nicht Ihr Werk ist?« Er hockt sich hin und schaut sie unter dem Tisch hindurch an.


    Sie hebt die Hand und rubbelt. Das Holz der Unterseite ist rau, ungeschliffen; sie wird sich Splitter einziehen, doch sie spuckt auf ihre Finger und versucht es noch einmal.


    »Moment.« Pete schiebt sich näher heran.


    Sie kann die hässlichen Worte doch abkratzen, die Fasern mit den Fingernägeln abschälen.


    »Oh nein, das lassen Sie schön bleiben.« Petes Hände sind unter ihren Achseln, zerren sie unter dem Tisch hervor. »Ich habe Sandpapier in der Manteltasche; hab mir schon gedacht, dass Sie das wegmachen wollen. Die von der Spurensicherung haben alles, was sie brauchen, und ich kann das erledigen, bevor ich gehe.«


    »Danke.« Sie lässt sich von ihm aufhelfen. »Es geht schon, vielen Dank. Tut mir leid, essen Sie ruhig auf.«


    Pete setzt sich und nimmt seine Gabel zur Hand, ohne den Blick von ihr zu wenden.


    »Was bedeutet das?«, fragt er.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Für etwas Bedeutungsloses sind Sie aber ganz schön von der Rolle.«


    Die Betroffenheit bringt sie dazu, ihn anzufahren. »Die hätten da ein Rezept für Schokoladenkekse hinschreiben können, und ich wäre auch von der Rolle. Irgendjemand hat das da getan, während ich geschlafen habe. Wo war er noch überall?«


    »Kann man unmöglich sagen. Keine Fingerabdrücke im Haus außer Ihren. Sie haben eine tolle Putzfrau.«


    »Bei mir putzt niemand, weder ein Mann noch eine Frau.«


    »Sagen Sie die Wahrheit: Als Sie das gesehen haben, wer ist Ihnen da als Erstes eingefallen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das ist bescheuert.«


    »Na los.«


    »Sirocco. Wissen Sie noch, diese Frau, von der ich Ihnen erzählt habe? Die hat die ganze Zeit davon geschwafelt, dass sie und Hamish Seelengefährten wären. Ich dachte, sie wäre eigentlich ganz harmlos, aber möglicherweise ein bisschen durchgeknallt. Und wie Sie selbst gesagt haben – viele von denen wissen, wo ich wohne.«


    »Sonst noch jemand?«


    »Nein, komisch waren die alle, aber sie war die Einzige, die behauptet hat, er würde sie lieben. Und die Papierrose hätte sie von Sandra Wolfe kriegen können. Haben Sie da Fingerabdrücke dran gefunden?«


    »Nichts Eindeutiges. Ein paar Teilabdrücke, die von Wolfe sein könnten, aber es ist sehr schwer, von Papier deutliche Abdrücke zu nehmen. Und noch einen, der definitiv weder von Wolfe noch von Ihnen stammt, aber der war bei uns nicht im System gespeichert.«


    »Ich hab das heute angesprochen, als ich mich mit ihm getroffen habe. Ich hätte Druck machen sollen.«


    Seine Gabel bleibt mitten in der Luft stehen. »Das war doch die Wahrheit, als Sie gesagt haben, Sie wohnen hier allein?«


    »Natürlich.«


    »Kennen wir uns schon gut genug?«


    Einen Augenblick lang hat Maggie keine Ahnung, was er meint. Dann fällt es ihr wieder ein. Er will wissen, mit wem sie spricht, wenn sie glaubt, sie ist allein. »Sie halten mich bestimmt für verrückt.«


    Er hat ein nettes Lächeln, findet sie. Freundlicher, weniger kompliziert als das von Wolfe. »Sie haben blaue Haare«, meint er. »Ich halte Sie für verrückt, seit ich Sie das erste Mal gesehen habe.«


    Was macht es schon aus? »Ich hatte einen Zwilling«, sagt sie. »Eine Schwester. Sie ist gestorben.«


    Sein Lächeln verschwindet. »Das tut mir leid.«


    »Ist lange her. Ich habe sie eigentlich gar nicht gekannt. Nur kenne ich sie eben doch. Ich kenne sie genauso gut wie mich selbst, und ich spüre ihren Verlust jeden Tag. Es gibt Zeiten, da komme ich mir ohne sie vor wie ein halber Mensch.«


    »Und Sie reden mit ihr? Um Sachen auf die Reihe zu kriegen, die Sie normalerweise mit einer Freundin besprechen würden?«


    Sie hätte nicht gedacht, dass er so schnell versteht. »Ich rede mit ihr, und sie antwortet. Ich höre ihre Stimme genauso deutlich, wie ich Ihre höre.«


    Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Hören Sie in Ihrem Kopf noch irgendwelche anderen Stimmen?«


    Sie lächelt. »Nein. Bloß ihre.«


    »Haben Sie mal daran gedacht, sich ein Haustier zuzulegen?«


    Jäh taucht ein Bild von einem Hund vor ihrem geistigen Auge auf. Ein Dalmatiner, der Stöcken ins Meer nachjagt, die Wellen anbellt, ganz hin und weg vor Freude.


    »Reden Sie auch mit jemandem, der nicht da ist?«, fragt sie.


    »Ja. Ich rede mit meiner Tochter. Ich weiß, wie das ist, jemanden zu vermissen.«


    Sie ist jetzt ruhiger. Pete leert sein Glas. »Was planen Sie also, in Sachen Hamish Wolfe zu unternehmen, wenn ich fragen darf?«


    Maggie verspürt ein unlogisches, unerwartetes Verlangen, diesem Mann eine Freude zu machen. »Gar nichts«, antwortet sie. »Wolfe ist schuldig. Er kann bleiben, wo er ist.«


    Langsam steigt Maggie die Treppe hinauf, nachdem Pete gegangen ist. Sie muss jetzt schlafen, schlafen und nicht denken, stundenlang.


    »Zwillingsschwester? Echt jetzt?«


    »Das war das Erste, was mir eingefallen ist.« In ihrem Schlafzimmer sieht Maggie sich nach ihrem Morgenmantel um.


    »Und wenn er das nun nachprüft?«


    »Tut er bestimmt nicht.« Sie lächelt ein kurzes, verkniffenes Lächeln. »Ich glaube, den hat’s ein bisschen erwischt.«


    Sie zieht sich aus und geht ins Bad. Ihre Augen tun weh, weil sie die Kontaktlinsen zu lange getragen hat. Sie nimmt sie heraus, putzt sich die Zähne und steigt auf die Waage.


    »Irgendjemand will dir hier Stress machen.«


    Bevor er gegangen ist, hat Pete Wort gehalten und die Unterseite des Tisches abgeschmirgelt, so dass das Graffito des Eindringlings nicht mehr zu sehen ist.


    »Ich weiß.« Sie hat schon wieder abgenommen.


    »Diese Frau aus dem Rudel? Sirocco?«


    »Scheint mir am wahrscheinlichsten. Die Frage ist nur: Warum?«

  


  
    35. Kapitel


    Wolfe spürt jeden Schlag beim Fight Club am eigenen Leibe. Die beiden Kämpfer knallen gegen die Metallspinde, und er spürt den Stoß an den Nieren. Er fühlt, wie die Haut sich von seinen Fingerknöcheln abschält, als eine Faust seitlich gegen einen Unterkiefer kracht.


    Er schließt die Augen und versucht, sich Maggies blasse Haut vorzustellen, ihre schlanken Finger, von leuchtendem Rosa gekrönt. Versucht, sich an den Duft zu erinnern, den sie ins Gefängnis mitgebracht hat: eine seltsame Mischung aus warmer Wolle und kalten Chemikalien. Er gibt sich alle Mühe, doch er kann sich nicht ganz aus der nackten, kalten Gewalt des Hier und Jetzt lösen.


    Fast kann er spüren, wie das Blut zu fließen beginnt, wie es warm und klebrig über sein Gesicht rieselt. Vielleicht weil er, auf klinische, präzise Weise, genau weiß, was für Schäden diese beiden sich gegenseitig zufügen, oder vielleicht weil es später seine Aufgabe sein wird, sie wieder zusammenzuflicken. Fight-Club-Blessuren werden nur selten vom Gefängnisarzt versorgt. Sämtliche Verletzungen, ob groß oder klein, müssen nämlich der Gefängnisleitung gemeldet werden, und wenn die Wind vom Fight Club bekommt, dann wird man sich bemühen, dem ein Ende zu machen. Also werden Wärter bestochen, Häftlinge, deren Zellen nahe genug sind, dass sie hören, was hier abgeht, werden mit Drohungen zum Schweigen gebracht, und die Kameras in der Sporthalle werden zugehängt.


    Das Geschrei gellt wie eine Migräne in Wolfes Kopf. Das Knirschen von aufeinandertreffenden Knochen ist ein Geräusch, das er ganz tief im Bauch spürt. Er schaut auf den zerschrammten, abgetretenen Boden der Sporthalle hinab und versucht, sich den Klang von Maggies Stimme ins Gedächtnis zu rufen. Tief, aber fein. Getragen, als würde sie jedes Wort erst im Kopf abwägen, bevor sie es ausspricht. Er versucht, sich vorzustellen, wie sie etwas Nettes sagt. Etwas Nettes, Unsinniges. Stattdessen hört er Ächzen und Flüche.


    In der Sporthalle sind alle Blicke auf den taumelnden Schmerz in der Mitte gerichtet. Der junge Muslim gewinnt. Er ist kleiner, aber schneller, zielt mit seinen Schlägen knapp unter den Brustkorb seines Gegners. Ein akkurat gesetzter Bodypunch an dieser Stelle kann einen Kämpfer lahmlegen. Wiederholte Körpertreffer machen irgendwann jeden Boxer fertig. Sein Gegner, weiß, schwerer, tätowiert, hat Mühe, irgendetwas anderes zu tun, als die Schläge abzuwehren.


    In der Ecke der Halle, hinter ein paar Torstangen, die erst im Frühjahr wieder gebraucht werden, steht eine Segeltuchtasche, die genau dieselbe Farbe hat wie Maggies Haar. Blaues Haar? Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so schön ist.


    Ein spinnwebfeiner roter Dunst bildet sich in der Luft über den beiden Kämpfern. Der Muslim taumelt. Die Zuschauer kläffen wie Hyänen, die ihre Beute umkreisen, und die Kämpfer krachen gegen die Torgestänge. Nervös sieht Wolfe sich um.


    Der Lärmpegel steigt. Häftlinge in ihren Zellen, die nicht sehen können, was hier läuft, brüllen trotzdem anfeuernd mit. Viele werden auf den Ausgang des Kampfes gewettet haben, auch wenn sie sich das Privileg zuzuschauen nicht leisten können. Am Ende des Korridors starren die Wärter, die am Wochenende Nachtdienst haben, auf den Bildschirm und machen den Fernseher lauter. Wolfe schaut auf die Uhr. Drei Minuten und zwölf Sekunden. Länger als viele andere Kämpfe. Die beiden sind einander ebenbürtig. Das könnte noch eine ganze Weile so weitergehen. Die Verletzungen könnten jenseits seiner Möglichkeiten liegen.


    Maggie ist unter den letzten Besuchern gewesen, die den Saal verlassen haben. Er hat dagesessen und zugesehen, wie sie davonging, die Schultern angespannt; sie wusste, dass sie beobachtet wurde, doch sie schaute sich nicht ein einziges Mal um. Sie war verschwunden, ein weißes Aufflackern im Türrahmen, und er war von dem Gefühl übermannt worden, dass er sie nie wiedersehen würde. Dass ein Besuch ihre Neugierde befriedigen würde.


    Der Muslim ist wieder obenauf. Er hält den weißen jungen Mann an den Haaren fest und hämmert ihm Kinnhaken gegen den Unterkiefer. Der Weiße tritt um sich und verfehlt ihn. Haut und Gewebe seines Gesichts hüpfen im Takt der Schläge. Schon sieht es rot und verquollen aus, als wolle sein Inneres durch die Haut hervorbrechen.


    Die Menge spürt, dass der Sieg nahe ist. Die Augen des Buchmachers sind schmal geworden. Der junge Weiße ist auf die fleckigen Fliesen gesackt. Er hebt die Hand. Es ist vorbei. Er bekommt einen letzten Tritt von seinem Gegner, einen Schwall Beschimpfungen von denen, die auf ihn gewettet und Geld verloren haben, und dann fangen die Leute an, sich davonzumachen, zurück in ihre Zellen.


    Der Gewinner stolpert in eine Ecke, wo seine Helfer ihn umsorgen. Wolfe kniet neben dem Verlierer nieder. Der junge Mann, jünger, als ihm klar war, hat das Bewusstsein verloren. Wolfe überprüft seine Atmung, den Puls.


    »Tyler.« Wolfe findet eine heile Stelle auf der Wange des Jungen und versetzt ihr einen Klaps. »Sag was. Tyler, kannst du mich hören?«


    »Weg da, Doc, wir müssen ihn hier rausschaffen.«


    »Ich weiß nicht, wie schwer er verletzt ist. Ihr könnt ihn nicht transportieren.«


    Doch, das können sie, und das werden sie auch tun. Drei Mann heben ihn hoch und tragen ihn hinaus. Wolfe und Phil folgen ihnen mit ihren Handtüchern, ihren Eimern und ihren Verbänden.


    Hinter ihnen schließt sich die Tür der Sporthalle und wird abgeschlossen. Keiner der beiden Männer sieht sich um, denn es geht nicht an zu wissen, welche Wärter eingeweiht sind, wer zulässt, dass der Fight Club veranstaltet wird.


    Der Korridor ist leer. Tyler und seine Helfer sind in einer der Zellen verschwunden. Sie zu finden wird nicht schwer sein. Wolfe und Phil brauchen bloß den Blutspuren zu folgen.
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    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Freitag, 11. Dezember 2015


    Lieber Mr Wolfe,


    es gibt nichts, was ich für Sie tun könnte. Die Anklage gegen Sie ist so fundiert, wie sie nur sein kann, und Sie haben mir gestern nichts geliefert, worüber diejenigen, die sich für Ihre Haftentlassung starkmachen, nicht schon endlos und fruchtlos spekuliert hätten.


    Diese Bemühungen werden, wie Sie sicher wissen, mehr aufgrund Ihres persönlichen Charismas betrieben als aus der Überzeugung heraus, dass Sie unschuldig sind. Die Menschen wollen an Sie glauben, weil Sie gut aussehen und charmant sein können, und für gewöhnlich glauben die Leute das, was sie glauben wollen.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie dies überrascht. Gestern hatte ich nicht das Gefühl, dass Sie unser Treffen ernst genommen haben. Für Sie war ich eine Ablenkung, ein kurzweiliger Zeitvertreib. Das mache ich Ihnen nicht zum Vorwurf, aber ich fürchte, ich habe weder die Zeit noch den Wunsch, Ihnen diesbezüglich weiter entgegenzukommen.


    Mit freundlichen Grüßen


    Maggie Rose
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    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Samstag, 12. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    vor zwei Jahren wurde mir mein Leben ohne Vorwarnung entrissen. Ich habe alles verloren, was mir etwas bedeutet. Ich bin von Menschen umgeben, die mich jederzeit sofort umbringen würden, und in der Welt dort draußen verachten mich die, denen ich nicht als Ungeheuer verhasst bin, als abartigen Freak.


    Wenn Sie sich jemals gefragt haben, wie es wohl in der Hölle ist, dann lassen Sie es mich Ihnen sagen. Die Hölle ist das Wissen, dass ein einziger finaler Schlag einen vernichten wird, und dass man den Rest seines Daseins damit zubringen wird, auf diesen Schlag zu warten.


    Ist es da ein Wunder, dass ich gelernt habe, mich abzuschotten?


    Was Sie am Donnerstag gesehen haben, war die Maske, die ich trage, um mich vor diesem letzten Schlag zu schützen. Ich weiß, dass Sie imstande sind, ihn zu führen. Nachdem ich Ihren Brief erhalten hatte, dachte ich eine Zeitlang , Sie hätten es getan.


    Es tut mir leid, wenn Sie das Gefühl hatten, ich hätte Ihre Zeit verschwendet; wenn Sie glauben, ich hätte Spielchen mit Ihnen getrieben.


    Kommen Sie mich noch einmal besuchen, ein einziges Mal, bewaffnet mit zehn Fragen. Ich werde sie umgehend und wahrheitsgemäß beantworten. Und ich werde zehn Fragen an Sie haben. Das ist doch fair, finden Sie nicht? Wenn ich Ihnen den Rest meines Lebens anvertrauen soll, sollte ich Sie doch ein bisschen besser kennen, als ich es bereits tue.


    Eine letzte Chance, Maggie? Eine echte?


    Ihr


    Hamish
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    »Sie geht ihn wieder besuchen.«


    Glasscheiben erbeben im Türrahmen, als Latimer in voller Fahrt auf Pete zumarschiert kommt und ihm ein Blatt Papier auf den Schreibtisch klatscht. Liz, die auf der Tischkante gehockt hat, rutscht herunter und verdrückt sich.


    Pete nimmt die ausgedruckte E-Mail eines Mitarbeiters der Gefängnisleitung auf der Isle of Wight zur Hand, der Latimer davon in Kenntnis setzt, dass Hamish Wolfe einen weiteren Besuchsantrag an Maggie Rose geschickt hat.


    »Das heißt doch nicht, dass sie annimmt.« Von der anderen Seite des Raumes her fängt Pete Liz’ Blick auf.


    »Hat sie schon.« Latimer knüllt die E-Mail zusammen, wirft damit nach dem Papierkorb und verfehlt ihn. »Heb das mal jemand auf.«


    »Ein Besuch, haben Sie gesagt.« Latimer redet, als wäre Pete persönlich dafür verantwortlich. »Um diesen Punkt abzuhaken, haben Sie gesagt.«


    Abwehrend hebt Pete die Hände. »Was wollen Sie von mir hören? Zu mir hat sie gesagt, sie hält ihn für schuldig. Er könnte bleiben, wo er ist. Und das war, nachdem sie ihn kennengelernt hat.«


    »Tja, irgendwie hat er sie rumgekriegt. Was bedeutet, dass wir noch eine Schippe drauflegen müssen. Wir alle.« Latimer schaut sich im Büro um und sieht dann wieder Pete an. »Gehen Sie die Akte noch mal durch. Denken Sie so, wie sie denkt. Überlegen Sie, was sie tun wird. Ja, stellen Sie am besten selbst einen Antrag. Besuchen Sie ihn.«


    »Wieso denn ich? Liz ist doch für ihn zuständig.«


    »Sie wissen genau, wieso Sie. Sie kennen den Kerl.« Latimer dreht sich um und strebt auf die Tür zu. »Haltet euch ran, Leute. Diesen Schuldspruch lasse ich mir nicht kassieren.«


    Auf der anderen Seite des Büros hat Liz ein verkniffenes kleines Lächeln aufgesetzt. »Sir«, ruft sie. »Wann will sie ihn denn besuchen?«


    »Heute. Wahrscheinlich ist sie jetzt gerade bei dem Arschloch.«
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    Diesmal ist Maggie nervöser. Sie atmet zu schnell, ihr Mund ist zu trocken, und ihr Magen versucht, sich um etwas herumzukrampfen, was gar nicht darin ist, weil sie seit Stunden nichts gegessen hat. Diesmal sieht sie ihn, sobald sie den Besuchersaal betritt. Er lächelt. Sie nicht.


    »Wie geht es Ihnen?«, erkundigt er sich, als nichts Substanzielleres mehr zwischen ihnen ist als eine Pressspantischplatte.


    »Gut. Und Ihnen?« Sie kann die ganz leicht gereizten Poren an seinem Kinn erkennen, die ihr verraten, dass er sich innerhalb der letzten Stunde rasiert hat. »Kann ich Ihnen etwas holen?« Maggie wirft einen raschen Blick zur Küchendurchreiche hinüber, mit den dürftigen Getränken und dem Billiggebäck. »Kaffee? Etwas zu essen?«


    »Nein danke. Sie haben eine lange Fahrt hinter sich – bitte …« Wolfe bedeutet ihr mit einer Geste, dass sie Platz nehmen soll. Er wird nichts von ihr annehmen, und seine Galanterie widerspricht sämtlichen Knastbesuchs-Gepflogenheiten. Jeder andere Häftling, dem sie jemals begegnet ist, war ganz wild darauf, sich mit Kuchen und Schokolade vollzustopfen.


    Maggie setzt sich und schaut vorher prüfend auf den Stuhl. Heute trägt sie nicht Weiß; stattdessen hat sie sich für einen maskulin geschnittenen dunkelblauen Hosenanzug entschieden. Abgesehen von dem blauen Haar sieht sie heute aus wie eine Anwältin, und der Gedanke hilft ihr, sich zusammenzureißen.


    »Sie haben meinen Brief bekommen?«, fragt sie. »Und Sie akzeptieren meine Bedingung? Davon gehe ich nämlich aus, da der Besuchsantrag so schnell kam.«


    »Ich akzeptiere.« Langsam setzt er sich hin. »Bei fünf von zehn Fragen dürfen wir den anderen auffordern, die Antwort näher auszuführen oder zu erläutern.«


    »Ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um einsilbige Antworten zu kriegen.«


    »Ich auch nicht.« Wieder lächelt er, und wieder sucht sie nach dem Spiel, das sich hinter dem Lächeln verbirgt. »Und ich musste nur eine Treppe runtergehen.«


    »Also, wer fängt an?«


    Seine Hände machen eine »Nur zu«-Geste. »Ladys first.«


    »Was ist mit Ihrer Schwester passiert?«, fragt sie und sieht befriedigt und ein klein wenig schuldbewusst, dass sie ihn überrumpelt und schmerzhaft getroffen hat. Er war nicht darauf gefasst, über seine Schwester zu sprechen.


    »Sie ist gestorben«, sagt er.


    »Erläuterung.«


    Sein Gesicht verspannt sich, seine Augen schließen sich ganz kurz, doch dies hier ist sein Spiel, und er wird sich an die Regeln halten. »Wir haben Urlaub in Wales gemacht. Dad, Sophie und ich hatten einen Klettertag in einem Freizeitpark gebucht. Sophie und ich waren ungefähr gleich schwer, also sind wir zusammen geklettert; Dad war mit einem anderen Typen unterwegs, aber sie waren ganz in der Nähe. Rauf sind wir ziemlich leicht gekommen, die Tour war nicht schwer, aber dann hat Sophie sich als Erste abgeseilt.«


    Er hält inne, holt Luft, schluckt. »Eigentlich hätte das gar kein Problem sein sollen. Nur hat sie das falsche Seil erwischt. Ein Fehler, der passieren kann; das Ding sah fast genauso aus wie ihres, aber es war sieben Meter kürzer.«


    Maggie hat keinerlei Klettererfahrung. »Und das heißt?«


    »Das heißt, dass es nicht bis nach unten gereicht hat. Und am Ende war kein Knoten. Sie ist glatt durchgerauscht; ich habe von oben zugesehen.«


    Das Bild, das er heraufbeschworen hat, ist lebhaft und grauenvoll, aber es ist zu spät, um Entschuldigung zu bitten. »Ist sie sehr tief gefallen?«


    »Keine fünf Meter, aber sie ist blöd aufgekommen. Sie hat sich das Genick gebrochen.«


    »Das tut mir leid. Ihre armen Eltern.«


    »Sie haben ihre beiden Kinder verloren. Dad hat mehr oder weniger aufgegeben, und Mum ist … na ja, Sie haben ja gesehen, wie Mum drauf ist. Als wir klein waren, war sie ganz anders.« Er schüttelt sich. »Jetzt bin ich dran. Was hat Sie veranlasst, es sich noch einmal zu überlegen und mich zu besuchen?«


    Zögern ist gegen die Regeln. Zögern lässt einem Zeit, etwas zu erfinden. »Ich bin gekommen, sobald Sie mich darum gebeten haben.«


    Seine Augen werden schmal. »Erläutern.«


    Bei der Erinnerung an die eindeutig gefälschten Briefe, die vor seinem eingetroffen sind, lächelt Maggie. An dem Tag, an dem sie seine Mutter kennengelernt hat, hat sie gewusst, dass die trauernde, verstörte Frau höchstwahrscheinlich deren Verfasserin war. »Ich habe schon viele Briefe von Gefängnisinsassen bekommen«, sagt sie. »Ich merke es, wenn die nicht echt sind. Mir war klar, dass die ersten nicht von Ihnen waren. Es waren ganz ordentliche Fälschungen; ich glaube, die meisten Leute hätten den Unterschied nicht bemerkt, aber ich schon.«


    Jetzt wirkt das Lächeln echt. »Dann brauchte ich also nur zu bitten. Das ist übrigens keine Frage.«


    »Wie Sie selbst gesagt haben, ich wollte Sie kennenlernen. Tausende Frauen wollen Sie insgeheim kennenlernen. Der charismatische Killer fasziniert uns. Aber verlassen Sie sich nicht allzu sehr auf diesen Effekt. Das erste Mal war ich aus Neugier hier. Dann haben Sie an meine Güte appelliert. Für einen dritten Besuch werden Sie sich ziemlich anstrengen müssen. Bin ich jetzt wieder dran?«


    Er nickt.


    »Was vermissen Sie am meisten?«, fragt sie.


    Er schlägt die Augen nieder. Gerade will sie ihn an die Sofort-Regel erinnern, als er antwortet. »Meinen Hund.« Er blickt wieder auf, und seine Augen leuchten ein wenig heller. »So ziemlich alles andere kann ich in gewisser Weise ersetzen. Meine Eltern sehe ich immer noch. Gesellschaft habe ich auch, jedenfalls so was in der Art. Ich kann lesen. Ich kann die Augen zumachen und in meinem Kopf überallhin gehen. Ich kann träumen, dass ich klettere, laufe, mein Flugzeug fliege, aber meinen Hund werde ich wahrscheinlich nie wiedersehen.«


    »Warum heißt sie Daisy?«


    Er zögert nicht. »Weil sie lieb ist und treu und wunderschön. Und weil sie mich abgöttisch liebt. Und Sie haben sich gerade vorgedrängelt. Wo haben Sie Jura studiert?«


    Bis jetzt macht er es ihr leicht. »Gar nicht. Mein erster Abschluss war in einem naturwissenschaftlichen Fach. Jura habe ich als postgraduales Studium draufgesattelt, an der City University. Referendariat bei Gray’s Inn.«


    »Aber Sie treten nie vor Gericht auf.«


    »Ist das Ihre dritte Frage?«, erkundigt sie sich.


    »Nein. Meine dritte Frage ist: Warum treten Sie nie vor Gericht auf? Warum meiden Sie das Rampenlicht?«


    Ein anderer Häftling kommt dicht an ihrem Tisch vorbei, so dass sie ihre Handtasche hochheben muss; das verschafft ihr ein paar Sekunden Zeit. »Bestsellerautoren sind anonyme Prominente«, sagt sie. »Und genauso möchte ich es haben. Meine Privatsphäre ist mir wichtig, und in aufsehenerregenden Fällen vor Gericht zu erscheinen würde sie gefährden.«


    Er beugt sich vor. »Was versuchen Sie zu verbergen?«


    Sie tut es ihm gleich. »Glauben Sie wirklich, dass nur Menschen, die Wert auf ihre Privatsphäre legen, etwas zu verbergen haben?«


    »Ist das Ihre fünfte Frage?«


    »Nein, und auch nicht meine vierte.« Sie schaut kurz nach unten und holt das zusammengefaltete Blatt Papier aus ihrer Tasche, das sie mitgebracht hat. Es ist eine Kopie. Das Original, ein Zeitschriftenartikel, befindet sich zu Hause in ihren Akten. Sie legt das Blatt auf den Tisch und dreht es herum, damit er es lesen kann. »Meine vierte Frage ist: Wie fühlen Sie sich, wenn Sie das hier lesen?«
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    Hello! Magazine, September 2015


    CLAIRE UND TOM FEIERN WUNDERBARE NEUIGKEITEN


    Claire Cole strahlt nur so vor Glück und Wohlbefinden, als sie uns ihr Zuhause in Chelsea zeigt, das sie mit ihrem Verlobten Tom Flannigan teilt. Nur wenige Tage nachdem sie Claires Schwangerschaft verkündet haben, heißen die beiden die Mitarbeiter von Hello! in ihrem eleganten Penthouse-Appartement am Chelsea Embankment willkommen, das eine atemberaubende Aussicht auf den Fluss bietet.


    Das Baby (ob Junge oder Mädchen, behält das Paar für sich) kommt im März, und die künftigen Eltern hoffen auf eine problemlose, ganz normale Geburt im Lindo Wing des St. Mary’s Hospital in Paddington; idealerweise nicht an einem Spieltag.


    »Im März, da ist Tom mitten in der Hinrunde«, erklärt Claire und hält mit einer Hand den Mann fest, den sie unübersehbar von ganzem Herzen liebt, während die andere leicht auf ihrem kaum sichtbaren Bäuchlein ruht. »Wir können also nur die Daumen drücken, dass das Baby nicht gerade während eines wichtigen Spiels kommt. Ich weiß nicht, wie es der Trainer finden würde, wenn ihm von einem Moment auf den anderen sein Topstürmer abhandenkommt.«


    Das neue Glück des Supermodels steht in scharfem Kontrast zu der schweren Zeit nach der Auflösung ihrer ersten Verlobung mit dem bekannten Mediziner Hamish Wolfe. »Was Hamish getan hat, hat mich fast kaputt gemacht«, hat sie vor einiger Zeit gestanden. »Nach zwei gemeinsamen Jahren hat es mir das Herz gebrochen zu erfahren, dass ich keine Ahnung hatte, wer er wirklich ist.«


    Diese dunklen Zeiten liegen jetzt hinter ihr. Toms Blick löst sich nur selten von seiner wunderschönen Verlobten. Die Zukunft dieser jungen Familie scheint gesichert zu sein.


    (Maggie Rose, AZ 062/118 Hamish Wolfe)
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    Maggie schätzt, dass Hamish etwa zwei Minuten brauchen wird, um den Artikel zu lesen. Nach ein paar Sekunden blickt er auf.


    »Vierzehn Frauen und zwei schwule Männer haben mir das hier geschickt«, bemerkt er. »Eine Frau schickt mir jeden Artikel über Claire und Flannigan, den sie finden kann.«


    »Und wie fühlen Sie sich dabei?«


    Er zuckt die Achseln. »Ich bin froh, dass es ihr gut geht. Was das mit der gesicherten Zukunft angeht, bin ich nicht so sicher. Ich bin dem Arschloch mal begegnet; der hatte sich bestimmt eine ganze Handvoll Koks reingezogen.«


    »Erläutern Sie das. Nicht dass Tom Flannigan Kokain nimmt. Sondern warum Sie es so locker sehen können, dass die Frau, die Sie heiraten wollten, einen anderen hat. Dass sie nicht zu Ihnen hält.«


    Seine Augenbrauen berühren sich fast, als er ungläubig die Stirn runzelt. »Ich habe nie damit gerechnet, dass sie das tun würde. Sie hat mich einmal besucht, in der U-Haft. Man hätte meinen können, sie hätte mitten durch Bergen-Belsen marschieren müssen. Als es noch in Betrieb war.«


    »Ihr Verlobter saß im Gefängnis. Natürlich war das schwer für sie.«


    Er lacht tatsächlich laut auf. »Oh, glauben Sie mir, mit dem fälschlich beschuldigten Verlobten wäre sie klargekommen. Solange sie nicht mit all den anderen hätte anstehen müssen, ihren eigenen Begleitschutz gehabt hätte und sich in einer Privatlounge mit mir hätte treffen können. Sich unter die Plebs zu mischen, das war es, was Claire nicht ertragen konnte.«


    »Und das war die Frau, mit der Sie den Rest Ihres Lebens verbringen wollten?«


    Er seufzt, als müsse er einem störrischen Kind etwas erklären. »Maggie, Männer heiraten aus allen möglichen Gründen, und das sind nicht immer gute Gründe. Claire war diejenige, die darauf gedrängt hat. Und meine Mum wollte unbedingt Enkelkinder. Vor allem Enkelinnen.«


    »Sie haben sich verlobt, um Ihrer Mutter eine Freude zu machen?«


    Jetzt ist das Gelächter verstummt. »Es war eigentlich egal, wie viele Leute mir versichert haben, dass ich nicht schuld an Sophies Tod wäre. Ich war dabei. Ich war oben, als sie abgestürzt ist. Vielleicht habe ich ja das Gefühl gehabt, Enkel wären meine Art der Wiedergutmachung. Vielleicht wär’s ja auch so gewesen. Eine kleine Sophie? Ja, das wäre schön gewesen.«


    Sie hält inne, um Bilanz zu ziehen. Noch fünf Fragen. Er hat noch genauso viele.


    »Könnten Sie jemanden töten?«, fragt sie.


    Seine Miene verdüstert sich, als ginge ihm eine schreckliche Erinnerung durch den Kopf. »Wahrscheinlich werde ich das tun, wenn ich noch lange hier drin bin. Also, ja.«


    Jetzt ist da etwas sehr Finsteres hinter seinen Augen. Ob jedoch Erinnerung oder Prophezeiung, das lässt sich unmöglich sagen.


    »Welches ist Ihre Lieblingsfarbe?«, fragt er.


    »Weiß«, antwortet sie und verbessert sich dann: »Nein, ich meine, Blau. Was denn sonst, schauen Sie mich doch an.« Sie hebt ihr Haar an.


    Seine Mundwinkel zucken. »Weiß ist gar keine Farbe.«


    »Nein, das stimmt. Wo ist Zoe Sykes?«


    »Ich habe keine Ahnung. Leben Ihre Eltern noch?«


    »Meine Mutter habe ich vor über zehn Jahren verloren«, antwortet sie. »Meinen Vater fünf Jahre danach.«


    »Irgendwelche nahen Verwandten? Geschwister? Heimlicher Ehemann?«


    »Nein zu allen drei Punkten. Was ist mit Daisy Baron passiert?«


    Sie sieht das überraschte Erschrecken in seinem Gesicht, doch er fasst sich rasch wieder. »Ich weiß es nicht. Sie ist gegen Ende des Trimesters verschwunden.«


    »Was war sie für Sie?«


    »Eine Kommilitonin. Eine Bekannte. Den größten Teil des ersten Jahres meine Freundin.«


    »Hatte es etwas mit Ihnen zu tun, dass sie weggegangen ist?«


    Seine Augen werden schmal. »Ich hatte nie Gelegenheit, sie zu fragen.«


    Um sie herum stehen die Leute auf und verabschieden sich. Maggie wartet darauf, dass Hamish noch mehr sagt. Er tut es nicht.


    Sie ist die einzige Besucherin, die noch sitzt. Die anderen sind auf dem Weg zur Tür. »Die Leute glauben, dass Daisy tot ist. Dass sie Ihr erstes Opfer war. Stimmt das?«


    »Sie hatten Ihre zehn Fragen, Maggie. Mehr als zehn.«


    Sie wartet. Er lässt sich einen Moment Zeit, ehe er antwortet. »Nein. Und ich hoffe wirklich, dass sie nicht tot ist. Etwas Warmes wird aus meiner Welt verschwinden, wenn ich die Möglichkeit verliere, Daisy jemals wiederzusehen.«


    »Bitte, Miss, es wird Zeit. Na los, Hamish, Sie kennen ja die Regeln.«


    Sie achten nicht auf den Wärter. »Was bereuen Sie am meisten?«, fragt sie.


    Er grinst, als sie sich erhebt. »Dass ich erwischt worden bin.«
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    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Donnerstag, 15. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    als ich gesagt habe, am meisten bereue ich, dass ich erwischt worden bin, habe ich nicht von Detective Sergeant Pete Weston gesprochen. Unter anderen Umständen wäre mir dieser Trottel nicht gewachsen.


    Ich habe von Daisy gesprochen!


    Es war schön, Sie wiederzusehen. Wenn Sie einen Anwaltsbesuch beantragen, können Sie jederzeit wiederkommen.


    Herzliche Grüße,


    Hamish
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    Das Haus der Sykes, in einem der ärmlicheren Wohnviertel im Stadtgebiet von Bristol gelegen, ist ordentlich und gepflegt. Die Steinplatten, die in einer Reihe zur Haustür führen, sind frei vom Winterschmutz. Das kleine Stück brauner Rasen ist kurz gehalten. Die Mülltonnen stehen neben der Tür stramm. Gleich hinter den noch immer weißen Gardinen kann Maggie eine Reihe chinesische Figürchen sehen, Frauen in historischer Tracht. Sechs Stück, alle in genau demselben Abstand zueinander aufgereiht, so dass sie alle in genau demselben Winkel ins Zimmer schauen.


    Ihr Klopfen hat kaum Zeit zu verhallen, ehe die Haustür aufgeht. Brenda steht vor ihr. »Wann ist es so weit? Wann zeigt er uns, wo Zoe ist?«


    »Brenda, ich glaube wirklich, Sie sollten sich nicht allzu große Hoffnungen machen. Hamish behauptet immer noch, er hätte Zoe nicht getötet.«


    Sie folgt der Älteren in die Küche. Ein kleiner Raum, altmodisch, aber makellos aufgeräumt.


    »Aber er hat’s doch gesagt. Er hat doch gesagt, wenn Sie ihn besuchen, würde er’s uns zeigen. Kimberly, mach Miss Rose eine Tasse Tee.«


    »Ich fürchte, das hat er nicht gesagt. Der Brief war von seiner Mutter.«


    Die Muskeln um Brendas Mund herum zucken. »Diese blöde Dreckskuh. Kim, nimmt die guten Teebeutel, nicht das billige Zeugs von Lidl. Und pass auf, dass die Tassen sauber sind.«


    Maggie schaut in eine Ecke der Küche und sieht ein dünnes Mädchen, das sich eingehend mit ihrem Handy beschäftigt. Das lange Haar verbirgt ihr Gesicht.


    Sie wendet sich wieder der Mutter zu. »Brenda, glauben Sie, Zoe könnte vielleicht noch einen anderen Freund gehabt haben?«


    Brenda schüttelt den Kopf, dabei schürzt sie die Lippen und schiebt das Kinn vor, und die Falten einer Gewohnheitsraucherin fächern vom Mund aus auf wie eine Kinderzeichnung der Sonne. »Das hätte ich gewusst. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Hat er Ihnen irgendwas gesagt? Was er mit ihr gemacht hat? Kim! Ich sag’s nicht noch mal.«


    Geräuschlos und so langsam, dass Maggie sich fast vorstellen kann, wie die Luft um sie herum sich überhaupt nicht bewegt, erhebt sich Kimberly von ihrem Stuhl und geht zur Spüle. Sie hat noch die dürre, eckige Figur eines Kindes. Auch ihre Kleidung ist kindlich; schlichte Jeans, ein Fleece-Sweatshirt.


    »Zoes Verhalten an jenem letzten Abend deutet darauf hin, dass sie sich mit jemandem treffen wollte«, meint Maggie.


    »Glauben Sie, die geben mir vielleicht ihren Stiefel wieder? Kim, riech vorher an der Milch, schau, ob sie frisch ist.«


    »Entschuldigung, was haben Sie gerade gesagt?«


    »Ihr Stiefel. Der rote Cowboystiefel, der, den sie anhatte, als sie entführt worden ist. Den haben sie mir nicht zurückgegeben.«


    Der Cowboystiefel, der am Straßenrand gefunden wurde, mit Blutflecken darin, die nachweislich von Zoe stammen. Ihre Mutter will ihn wiederhaben, als sei ihr Schmerz ohne greifbare Erinnerung daran, was ihre Tochter durchgemacht hat, nicht heftig genug.


    »Der gilt wohl als Beweismittel. Wahrscheinlich muss die Polizei ihn behalten.«


    »Sie hat diese Stiefel geliebt. Das waren ihre Lieblingsschuhe, sie hat sie ständig angehabt. Ich hab ihr die geschenkt; die Dinger haben ein verdammtes Vermögen gekostet. Ich hätte den wirklich gern wieder.«


    Ein einst teurer, jetzt wertloser Gegenstand. Es ist merkwürdig, worauf Trauernde sich kaprizieren. Auf dem Küchentresen beginnt ein Handy zu klingeln. Brenda wendet sich ab und greift danach.


    »Ja? Oh, hi, Mandy, alles klar?« Als hätte sie Maggie vergessen, schlendert sie in den Flur hinaus, gerade als das halbwüchsige Mädchen sich umdreht, einen Teebecher in jeder Hand. Auf ihrer rechten Wange sind Spuren einer älteren Prellung zu sehen, dicht unter dem Auge. Ihre Hände zittern.


    »Ich hab Zucker reingetan.« Mit großen blassgrauen Augen starrt sie Maggie an.


    »Vielen Dank.«


    »Nicht jeder nimmt Zucker. Mum und ich schon, alle beide. Ist Gewohnheit. Ich kann Ihnen ’ne neue Tasse machen.«


    »Ist schon gut, danke. Ich kann Tee mit und ohne Zucker trinken.«


    Kimberly streckt den Arm aus und schwappt sich Tee auf die Hand. Unbeholfen stellt sie beide Becher ab und dreht sich zum Spülbecken um.


    »Kaltes Wasser«, rät Maggie überflüssigerweise. Das Mädchen hält die verbrühte Hand bereits unter den Wasserhahn. »Es wäre wirklich nützlich, wenn ich mir Zoes Zimmer ansehen könnte. Würde es dir etwas ausmachen, es mir zu zeigen?«


    Die Schultern des Mädchens versteifen sich. »Sie wollen Zoes Zimmer sehen«, sagt sie zum Küchenfenster.


    Im Flur verstummt das Telefongespräch. Die Tür fliegt auf, und Kimberly fährt zusammen.


    »Kann ich Sie mal was fragen?« Brendas Blick fällt auf die Becher auf dem Tisch. »Ach, Herrgott noch mal, warum machst du immer so eine Sauerei?«


    »Ehrlich gesagt, war ich das«, sagt Maggie. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass die Becher so heiß sind. Lassen Sie mich das schnell wegwischen.«


    »Kim macht das schon.« Brenda sieht das Mädchen finster an, das ins Spülbecken schaut.


    »Was wollten Sie mich denn fragen?«


    »Häh?«


    »Sie haben gesagt, Sie wollten mich etwas fragen. Gerade eben, als Sie wieder reingekommen sind.«


    Brenda baut sich vor Maggie auf; es ist ihr wieder eingefallen. »Wieso sind Sie hier? Wenn Sie die verdammte Anwältin von diesem Tier sein wollen, was wollen Sie dann von mir?«


    »Hamish Wolfe ist nicht mein Mandant, und das wird er vielleicht auch nie sein. Ich neige immer noch zu der Ansicht, dass er schuldig ist. Ich bin hier, weil einige Details von Zoes Verschwinden für mich nicht besonders viel Sinn ergeben. Wenn Sie mir helfen, verspreche ich Ihnen, dass ich noch einmal versuche, ihn dazu zu bringen, dass er uns sagt, wo Zoe ist.«


    »Und wenn er’s nicht weiß?«, fragt Kimberly.


    Brendas Kopf zuckt zu ihrer Tochter herum. »Was zum Teufel quatschst du da? Natürlich weiß er es.«


    Kimberly hat so eine Art, in sich zusammenzusinken, den Kopf zu senken, dass ihr Haar nach vorn fällt und ihr Gesicht verdeckt, und die Schultern hängen zu lassen, dass man glaubt, sie werde weniger.


    Maggie täuscht ein lautes Husten vor. »Brenda, kann ich mir bitte Zoes Zimmer ansehen? Sind ihre Sachen alle noch da? Und wenn Sie irgendwelche Familienfotos hätten, das wäre auch hilfreich. Vielleicht könnte Kimberly mir ja das Zimmer zeigen?«


    Brenda wirft einen geringschätzigen Blick auf ihre Tochter. »Ich zeig’s Ihnen.«


    In dem Zimmer, das Zoe sich mit ihrer Schwester geteilt hat, stehen zwei Einzelbetten. Das eine ist ungemacht, aber vor Kurzem hat jemand darin geschlafen. Das andere ist abgezogen.


    »Kim!« Der Wutschrei lässt Maggie zusammenfahren. »Komm rauf und mach dein Bett. Was hab ich dir gesagt?«


    Obwohl hier ein Mädchen im Teenageralter und ihre große Schwester gewohnt haben, die dreißig war, hat das Zimmer etwas Kindliches. Das Mobiliar ist aus weißen Hartfaserplatten, die Sorte Möbel, die man in den Zimmern ganz junger Mädchen findet, verziert mit »Hello Kitty«-Bildern und den Postern irgendwelcher Boygroups. Die rosafarbenen Vorhänge sind von jahrelangem Sonnenlicht ausgebleicht. Auf der Kommode steht ein Foto von Brenda und drei jungen Frauen, zwei davon sind Kimberly und Zoe. Der förmlichen Kleidung nach ist es wohl bei einer Hochzeit im Familienkreis gemacht worden. Zoe, die dickste der drei jungen Frauen, ist ein wenig nach hinten geschoben worden. Ein weiteres Foto derselben drei jungen Frauen steht auf dem Fensterbrett; dieses zeigt sie auf einer Parkbank. Kimberly und die Älteste der drei sitzen auf der Bank, Zoe beugt sich von hinten über sie. Kimberly und die Älteste sehen sich sehr ähnlich.


    In der Zimmerecke steht ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum. Der erste Weihnachtsschmuck, den Maggie in diesem Haus gesehen hat.


    »Was wollten Sie sich denn ansehen?«, fragt Brenda.


    »Ich wollte bloß ein Gefühl für sie kriegen. Haben Sie ihre Kleider noch?«


    »Klar.« Mit einem Kopfnicken deutet Brenda auf die eingebauten Kleiderschränke entlang der einen Wand.


    »Darf ich?« Maggie schiebt die Tür auf. Der Schrank riecht wie das Hinterzimmer eines Secondhandladens, doch die Sachen sind ordentlich aufgehängt. Ganz links an der Stange hängen etliche Kleidungsstücke, die neu aussehen. Behutsam zieht Maggie sie zu sich heran und ist sich dabei Brendas unfreundlichen Blickes auf ihren Schulterblättern sehr bewusst. An einigen Kleidungsstücken hängen noch die Etiketten. Sie zieht ein rotes Kleid heraus. Größe 40. Rasch greift sie zur Mitte der Stange. Die restlichen Sachen haben Größe 42 und 44.


    Hinter ihr stößt Brenda einen ungeduldigen Seufzer aus.


    »Sind das hier Kimberlys Sachen?« Das erscheint unwahrscheinlich. Auf gar keinen Fall hat Kimberly Größe 40.


    »Das gehört Zoe. Sie hat Diät gemacht. Ich find’s immer gut, wenn man einen Anreiz hat.«


    Mehrere Paar Schuhe, Stiefel und Sportschuhe stehen säuberlich aufgereiht auf dem mit Teppich bedeckten Boden des Schranks. Maggie hockt sich hin.


    »Ich hab ihr diese Cowboystiefel gekauft. Die waren ein Geburtstagsgeschenk. Ich will den Stiefel ja nicht für mich, der würde mir gar nicht passen oder Kimberly, und wozu würde auch ein Stiefel gut sein? Sie hat sie nur so oft angehabt. Hat sie geliebt, wirklich. Ist doch nicht richtig, dass der einfach irgendwo in ’nem Polizeischrank gebunkert ist.«


    »Ich rede mal mit DS Weston. Es ist ja möglich, dass sie ihn einfach vergessen haben.«


    Maggie nimmt einen lilafarbenen Lackschuh zur Hand. Größe 38. Sie dreht einen Turnschuh um. Größe 39. Dann erhebt sie sich, schließt die Schranktür hinter sich und sieht, dass Kimberly im Türrahmen erschienen ist.


    »Haben Sie noch eine Tochter, Brenda?« Maggie schaut zu dem Foto auf der Kommode hinüber. In keinem der Polizeiberichte war von einem dritten Kind die Rede, und doch ist die Familienähnlichkeit ganz deutlich. »Eine ältere Tochter?«


    »Das ist Stacey. Sie wohnt in Aberdeen. Arbeitet da oben bei ’ner Versicherung.«


    »Danke. Dann nehme ich Ihre Zeit jetzt mal nicht länger in Anspruch.«


    Das Handy klingelt, als Maggie vor dem Haus der Sykes in ihrem Auto sitzt. Es ist Pete.


    »Ich habe mich mal ein bisschen über diese Sirocco Silverwood schlau gemacht«, sagt er, während sie die Fotos wegsteckt, die sie etliche Minuten lang betrachtet hat. »Heißt in Wirklichkeit Sarah Smith. War mal ein ganz helles Köpfchen, hat im zweiten Jahr das Studium an der Dundee University geschmissen. Englische Literatur. Signifikanterweise hat sie in der Zeit vor Wolfes Verhaftung neun Monate lang in Magaluf gearbeitet. Die Chance, dass sie ihm je begegnet ist, ist eher klein.«


    »Dann kann ich die also auch als zwanghafte Spinnerin abhaken?«


    »Sieht so aus. Was treiben Sie gerade? Sind Sie irgendwo in der Nähe vom Revier? Lust auf einen Kaffee? Oder Mittagessen?«


    »Ich bin ganz woanders. Danke, Pete. Ich melde mich.«
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    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Mittwoch, 16. Dezember 2015


    Lieber Hamish,


    okay, ich gebe es zu, ich bin neugierig geworden. Nicht Ihretwegen – alles, was Sie mir zu bieten hatten, sind Verschwörungstheorien, die unmöglich zu beweisen sind –, aber es gibt Diskrepanzen bei Ihrem Fall, und eine davon ist Zoe Sykes.


    Ich habe heute ihre Familie besucht. Es war interessant.


    Lassen Sie mich eins klarstellen: Ich mache keinerlei Versprechungen. Wenn Sie mich fragen, ich halte Sie immer noch für schuldig. Ich möchte nur ein bisschen weiter nachbohren. Wenn Sie da mitmachen können, versuche ich, mir den Freitag freizunehmen, damit ich Sie besuchen kann.


    Mit herzlichen Grüßen,


    Maggie
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    E-Mail


    Absender: Anne Louise Moorcroft, Ellipsis Literary Agency


    Empfänger: Maggie Rose


    Datum: 17.12.2015


    Betreff: Hamish Wolfe


    Liebe Maggie,


    ich habe über ein Dutzend Mails und Anrufe von Journalisten bekommen, die wissen wollen, ob Hamish Wolfe jetzt Ihr Mandant ist. Die wollen alle Interviews oder, wenn das nicht geht, wenigstens einen Kommentar. Und die sozialen Medien drehen völlig durch.


    Gibt es irgendetwas Spruchreifes?


    Anne Louise


    Absender: Maggie Rose


    Empfänger: Anne Louise Moorcroft, Ellipsis Literary Agency


    Datum: 17.12.2015


    Re: Hamish Wolfe


    Liebe Anne Louise,


    er ist nicht mein Mandant, allerdings treffe ich mich morgen zum dritten Mal mit ihm, und dann könnte sich das ändern. Ich sage Ihnen Bescheid, und Sie können dann die übliche Pressemitteilung rausschicken.


    Maggie
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    Tageslicht bekommt dem Gray Mare in Bishopstone nicht gut. Es ist ein Pub für die Abendstunden, für Livemusik und überschwappende Biergläser, für Zigarettenrauch, der vom Raucherbereich draußen hinter dem Haus hereinkriecht. Ein Pub, der dicht gedrängte Massen von Menschen braucht, die sich gegenseitig ins Ohr brüllen, hustend vor Anstrengung, sich verständlich zu machen. Ein Pub, um auf dem riesigen Breitbildfernseher Sport zu schauen. Ein Pub für Krach, für Glasscherben, für rasch vergessene Prügeleien an der Hintertür und verstohlene schnelle Nummern auf dem Damenklo. Ein Pub, in dem einem Drogen verkauft werden, wenn man Glück hat, und in ein unbewachtes Glas getan werden, wenn man Pech hat. Ein Pub, in dem kluge Frauen ihren Mai Tai mit auf die Toilette nehmen.


    Bei Tageslicht ist jeder Fleck auf dem Paisley Teppich deutlich sichtbar und spürbar. Sämtliche Oberflächen scheinen von einem dünnen Schmierfilm überzogen zu sein. Selbst die Weihnachtsdekoration wirkt schon verschmuddelt, obwohl noch eine Woche bis Weihnachten ist.


    Steve Lampton geht mit seinem und Maggies Drink in den Händen von der Bar voraus. Er hat darauf bestanden zu zahlen. Das tut er immer.


    »Tolle Stammkneipe.« Maggie wischt Chipskrümel von dem Pseudo-Tudorstuhl, setzt sich und denkt insgeheim an die nächste Reinigungsrechnung.


    Er grinst, und sie bemerkt, dass seine Zähne besser aussehen als beim letzten Mal. Er hat sie professionell reinigen und bleichen lassen; zahnärztliche Zusatzleistungen, die er sich jetzt leisten kann, um Jahre der Vernachlässigung im Gefängnis wettzumachen.


    »Es ist ja ’n bisschen eine Bruchbude«, gibt er zu, »aber ich hab nur eine Stunde Pause, und ich kann’s mir nicht leisten, meinen Bonus zu verlieren. Nicht in dieser Jahreszeit.«


    Seit er 2007 aus der Haft entlassen worden ist, war Lampton gezwungen, einen befristeten Vertrag nach dem anderen anzunehmen. Seine Jobs dauern normalerweise nur so lange, bis einer seiner Kollegen herausfindet, wer er ist.


    »Dann sind Sie tatsächlich seine Anwältin? Von diesem Wolfe?« Steve zieht einen Stuhl heran und setzt sich, ehe er den größten Teil seines doppelten Scotch hinunterkippt. Er trinkt immer schnell, und obgleich man es ihm ansonsten eigentlich nie anmerkt, fragt Maggie sich doch, ob sie ihn nervös macht.


    »Noch nicht. Ich denke drüber nach.«


    Er zieht eine Grimasse, die halb Lächeln und halb höhnisches Grinsen ist. »Sie machen’s bestimmt.«


    »Wieso glauben Sie das?«


    »Sie können einer Herausforderung nicht widerstehen. Und Wolfe ist sogar noch hübscher als ich.«


    Da widerspricht sie ihm nicht. Lampton mag ja vielleicht gut aussehen, besonders jetzt, wo er sich anständig ernährt und regelmäßig Sport treibt. Er sieht jünger aus als seine fünfundvierzig Jahre, als hätte der Knast ihn irgendwie konserviert. Wolfe dagegen spielt in einer eigenen Liga.


    »Sind das da in Ihrem Haar Strähnchen?«, erkundigt sie sich, weil sie eigentlich nicht mit einem ihrer Mandanten über einen der anderen sprechen möchte. Lamptons Haar war immer von einem dunklen Straßenköterblond. Jetzt kann sie die helleren Strähnen sogar im trüben Licht des Pubs erkennen.


    »Sie müssen grad reden«, erwidert er.


    »Was ist am 30. Oktober passiert, Steve? In diesem Pub, wenn ich mich recht erinnere.«


    Seine Miene verdüstert sich. »’n Missverständnis.« Sein Blick, der den ihren nicht losgelassen hat, seit sie hereingekommen ist, senkt sich auf die Tischplatte.


    »Sie sind verwarnt worden. Eine Frau hat sich offiziell beschwert.«


    Er schaut wieder auf, hat wieder Oberwasser. »Ich hab da was falsch verstanden. So was kommt vor. Ist ja nichts passiert.«


    »Da bin ich anderer Meinung. Wenn Sie wieder verhaftet werden, kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Ich werd’s nicht mal versuchen.«


    Seine Fingerknöchel werden weiß, als er den Kopf zurückwirft und mit großer Geste den Rest seines Drinks kippt. Als er das Glas wieder hinstellt, lächelt er wieder. »Ich hab was für Sie«, verkündet er. »Zu Weihnachten.«


    »Wird’s mir gefallen?«


    Er legt den Kopf schief und mustert sie eingehend. »Mir gefällt’s jedenfalls.«


    Maggie schaut demonstrativ um den Tisch herum, um den Teppich abzusuchen, obwohl sie bereits weiß, dass er nichts mit hereingebracht hat. »Das muss ja was sehr Kleines sein. Und Sie müssen sehr gut verdienen, wenn Sie sich Schmuck für jemanden leisten können, auf den Sie gar nicht mehr angewiesen sind.«


    »Ich hab’s nicht dabei. Ist nichts, was man in der Öffentlichkeit auspackt.«


    »Meine Adresse gebe ich Ihnen nicht, Steve.«


    Er beugt sich vor. »Also, sehen Sie, das kapier ich nicht, Mags. Wenn Sie glauben, dass ich unschuldig bin, wieso haben Sie dann Angst vor mir?«


    Sie lacht. »Sagen Sie mir doch noch mal, wann genau ich behauptet habe, Sie wären unschuldig?«


    Lampton bemüht sich, ebenfalls zu lachen, schafft es aber nicht ganz. Es ist ihm nie richtig gelungen, ihre Geradlinigkeit in Einklang zu bringen mit ihrer Bereitschaft, sich für ihn einzusetzen.


    Er steht auf und blickt auf ihr fast leeres Glas hinunter. »Noch einen?«, fragt er. »Oder haben Sie’s eilig?«


    Sie reicht ihm ihr Glas. »Vielen Dank. Ich hätte gern noch einen.«
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    »Ich möchte über Jessie, Chloe und Myrtle reden. Woher wissen Sie, wie die drei umgekommen sind?« Maggie beobachtet Wolfes Mienenspiel genau. Normalerweise kann sie Lügen sofort erkennen. Das hat nichts mit den Augen zu tun; gewiefte Lügner sind sehr gut darin, ihre Augen unter Kontrolle zu halten, wenn sie Geschichten ersinnen. Doch jeder Lügner, der ihr je begegnet ist, hat tiefer als sonst Luft geholt, bevor die Lüge herauskam.


    »Ich weiß es ja gar nicht.« Er hält ihrem Blick stand. »Wie könnte ich? Ich habe sie nicht umgebracht.«


    Sie kann keine Lüge entdecken, aber sie hat ja auch gerade erst angefangen. »Bei meinem ersten Besuch haben Sie sehr spezifische Angaben dazu gemacht, wie sie gestorben sind. Sie haben davon gesprochen, dass sie in eine Höhle gelockt worden sind, dass ihnen die Kehle durchgeschnitten wurde, sie allein im Dunkeln und in der Kälte verbluten mussten. Aber als man die drei Leichen gefunden hat, waren fast nur noch Knochen übrig. Bei der Obduktion konnte nicht mehr ermittelt werden, wie die Opfer gestorben sind. Also, zurück zu meiner Frage, woher wissen Sie das?«


    Er lächelt, ein knappes, vorsichtiges Lächeln, bei dem man seine Zähne nicht sehen kann. Nur seine Hinterlist. Seine Atmung hat sich nicht verändert. »Ich hab geraten.«


    »Sie haben geraten?«


    Wolfe lässt die Unterarme auf dem Tisch ruhen. »Ja, das ist ganz leicht. Versuchen wir’s noch mal. Derjenige, der mit ihnen in die Höhlen gegangen ist – und ich sage nicht, dass ich das war –, hat sie mit irgendeiner Geschichte dorthin gelockt. Vielleicht mit Schilderungen irgendeiner bemerkenswerten Felsformation. Ich persönlich hätte es ja auf die romantische Tour versucht. Vielleicht hat er ja gesagt, er will ihnen die Stelle zeigen, wo die Eheringe von Arthur und Guinevere in den Kalkstein eingebettet sind.«


    »Arthur und Guinevere?«


    Er lächelt noch immer, seine ganze Körpersprache drückt Optimismus aus. »Vollkommen plausibel. Glastonbury gilt anerkanntermaßen als der Standort von Camelot. Ich kann mir vorstellen, dass das für junge, leicht zu beeindruckende Frauen durchaus reizvoll wäre, besonders für die Juwelierin. Also führt er sie dahin, wo er sie haben will, und sagt: ›Da drüben, da, wo ich mit meiner Lampe hinleuchte, da geht’s ein bisschen bergab, pass also auf, wo du hintrittst, beug dich ein bisschen vor‹ – Sehen Sie, was er macht, Maggie? Er bringt sie aus dem Gleichgewicht –, und dann kommt er von hinten, legt ihnen vielleicht die Hand auf die Schulter, wie um sie zu stützen. Er ist unheimlich galant, gibt ihnen die Taschenlampe, damit er die andere Hand frei hat. Vielleicht greift er ihnen ja ins Haar; er denkt sich, dass er das mit der Romantik ruhig noch ausreizen kann, und Frauen mögen so was ja, nicht wahr? Das ist so eine intime Alphamännchen-Geste, erinnert irgendwie an Höhlenmenschen. Er vergewissert sich, dass er einen guten Griff hat, und dann, gerade als sie sagt: ›Wo denn, Hamish, ich sehe nichts?‹, knallt er ihren Kopf mit voller Wucht gegen den Felsen.«


    Maggie weicht auf ihrem Stuhl zurück und spürt, wie er ein kleines Stück nach hinten rutscht. Ihr Blick huscht zu dem am nächsten stehenden Wärter hinüber. Der befindet sich auf einer erhöhten Plattform, etwa zehn Meter entfernt. Als sie wieder Wolfe ansieht, leckt der gerade irgendeine unsichtbare Substanz von der Spitze seines Daumens. Sie glaubt nicht, dass er sie auch nur einen Moment aus den Augen gelassen hat.


    »So haben Sie’s also gemacht?«, fragt sie.


    »Ich gestehe hier nicht, ich rate.« Wieder beugt er sich vor, macht ihren feigen Rückzug mehr als wett, verringert den Abstand zwischen ihnen. »Der erste Aufprall würde sie wahrscheinlich nicht gleich töten, also muss er noch einmal zuschlagen. Wenn er medizinisches Fachwissen hat – noch einmal: Ich spekuliere hier nur –, dann wird er wissen, dass wiederholte Schläge mit einem harten Gegenstand, wie zum Beispiel einem Felsbrocken, gegen den Temporallappen jemanden recht schnell umbringen können.«


    Wenn sie seine Anwältin wird, wird sie ihre Gespräche aufzeichnen können. Im Augenblick muss sie sich merken, so viel sie kann. Aber es ist schwer, Informationen zu speichern, wenn der Körper zu heiß geworden ist. Wenn man spüren kann, wie sich Schweißblasen unter der Haut bilden.


    »In einem der Obduktionsberichte war von massiven Schädelverletzungen die Rede.« Am liebsten würde sie ihren Blazer ausziehen, aber das würde völlig falsche Signale senden. »Bei Jessie, erinnere ich mich. Aber das würden Sie ja wissen, nicht wahr? Sie haben den Bericht bestimmt gelesen. Und der Rechtsmediziner konnte nicht schlüssig feststellen, ob die Verletzungen vor oder nach dem Tod entstanden sind. Also könnten die Schäden an Jessies Schädel angesichts der Tatsache, dass die Leiche am Fuß eines ziemlich steilen Abhangs gefunden wurde, entstanden sein, als ihr Leichnam dort hinuntergeworfen wurde.«


    Er nickt. »Stimmt. Also, wie hätten Sie’s gemacht?«


    »Wie würde ich drei Frauen umbringen?«


    »Ja. Sagen wir mal, Sie wollen drei Frauen töten, die dicker und wahrscheinlich stärker sind als Sie. Sie wollen sie in eine Höhle locken und sie umbringen. Wie würden Sie das machen?«


    »Erstens wäre das unmöglich. Zweitens würde ich das nicht wollen. Und drittens bin ich nicht hier, um Sie zu unterhalten.«


    Er grinst, diesmal richtig, und zeigt seine weißen, ziemlich spitzen Zähne. »Meinen Sie nicht, Maggie, dass unheimliche Überredungskünste notwendig wären, um eine Frau, die man kaum kennt, in eine Höhle zu kriegen?«, fragt er. »Selbst wenn man ihr irgendwelchen mythischen Schmuck verspricht.«


    »Das sehe ich auch so. Dazu müsste jemand schon sehr sympathisch und überzeugend sein. Was das betrifft, waren Sie für die Staatsanwaltschaft ein wahres Geschenk.«


    Das Grinsen hatte bereits nachgelassen, jetzt wird es wieder breiter. »Sie schmeicheln mir.«


    »Es ist auch möglich, dass die drei schon tot waren, als sie in die Höhlen geschafft wurden. Dann bräuchte man keinen Charme mehr. Nur noch rohe Kraft.« Demonstrativ senkt sie den Blick auf seine Unterarme. Sogar in dem Gefängnis-Sweatshirt fällt deren Umfang auf.


    Er schüttelt den Kopf. »Maggie, wenn Sie und die Staatsanwälte über mein gutes Aussehen und meinen Charme reden, dann habe ich ja nichts dagegen. Wenn Sie aber von da den Sprung zu meinen Fähigkeiten machen, Leichen mit Seilen und Flaschenzügen in engen Felshöhlen herumzumanövrieren, dann begeben Sie sich ins Reich der Fantasie.«


    »Wieso?«


    »Die leichteste dieser drei Frauen hat siebenundsiebzig Kilo gewogen. Myrtle Reid war noch um einiges schwerer. Mit dem Auto – und meins ist übrigens kein Geländewagen – kommt man nicht näher als zwanzig Meter an die Rill Cavern ran. Ich soll also neunzig Kilo einen steilen Hang hinauf und dann zweihundert Meter weit durch einen Tunnel geschleppt haben. Es gibt auf der ganzen Welt kein Seilzugsystem, mit dem man das hinkriegen würde. Und mit einer Schubkarre, einem Einkaufswagen oder einem Rollstuhl geht das auch nicht – die Polizei hat’s versucht. Ich verspreche Ihnen, wenn wir hier von einem Einzeltäter reden, dann waren diese Frauen noch am Leben, als sie die Höhlen betreten haben.«


    »Interessanter Gesichtspunkt«, bemerkt sie. »Ist es denn möglich, dass wir nach einer Mörderbande suchen?«


    »Ein Dickenhasser-Kult?«


    »Oder Leute, die obsessiv auf Dicke fixiert sind. Was wiederum auf Sie als Anführer hinweisen könnte.«


    »Blödsinn. Ich habe keinerlei starke Gefühle zum Thema Fettleibigkeit, außer der allgemeinen Ansicht, dass so was nicht besonders gesund ist. Sie dagegen sind zu dünn. Welche Größe haben Sie? 34? 36? Hatten Sie früher Essstörungen?«


    »Hier geht es nicht um mich. Kommen wir noch mal darauf zurück, wie die drei getötet worden sind. Bei den beiden anderen Opfern gab es keinerlei Anzeichen eines Schädeltraumas, weder vor noch nach Eintreten des Todes, es kann also nicht bei allen dreien dieselbe Methode angewendet worden sein.«


    Er reibt sich das Kinn, als sei die Haut dort noch wund vom Rasieren. Seine Hände sind breit, seine Finger lang. Dunkle Haarbüschel zwischen den Knöcheln. Seine Nägel sind kurz geschnitten und sauber. Sie hört ihm nicht zu, wird ihr klar; sie muss scharf nachdenken, um sich daran zu erinnern, was er gerade gesagt hat. Etwas darüber, wie Chloe ums Leben gekommen ist.


    »Ich würde sagen, bei der hat er definitiv die Ehering-Nummer abgezogen«, sagt er gerade. »Da hätte sie nicht widerstehen können, aber diesmal hat er ihr erzählt, die Ringe stecken in einem von den Felsteichen im Stein.«


    Maggie denkt an ihre Recherchen zurück. In den meisten Höhlen dieser Gegend gibt es Wasser in Form von unterirdischen Seen, Teichen und Dutzenden kleiner Pfuhle.


    »Sie kommen zum fraglichen Teich. Die Oberfläche befindet sich etwa in Taillenhöhe, und er ist tief, vielleicht anderthalb Meter. Sie beugen sich zusammen darüber; er steht hinter ihr, und in der kalten Höhle ist sie froh über seine Körperwärme, die sich gegen sie drückt.«


    »Chloe Wood hatte kein Date. Das war ein geschäftliches Treffen.«


    Sein Zeigefinger bohrt sich in die Luft. »Sie haben recht. Vergessen Sie das mit dem unterirdischen Kuscheln. Er leuchtet mit der Taschenlampe, sie kann nichts sehen, er sagt: ›Stellen Sie sich auf die Zehenspitzen, beugen Sie sich ein bisschen weiter vor.‹ Sie tut es, er legt ihr die Hand auf den Hinterkopf und taucht sie unter.«


    Maggie hält seinem Blick unverwandt stand, fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    Als keine Reaktion erfolgt, fährt er fort. »Natürlich wird sie sich wehren, und sie ist ein ganz schöner Brocken, es wäre also nicht leicht, ihren Kopf die fünf Minuten lang unter Wasser zu halten, die fürs Ertrinken nötig sind. Dieser Mörder muss ganz schön fit sein, meinen Sie nicht, Maggie? Jemand, der weiß, wie der menschliche Körper funktioniert, wie viel Druck er ausüben muss und wo. Er müsste sämtliche Schwachpunkte kennen, ist möglicherweise in Kampftechniken ausgebildet. Wie sieht eigentlich Detective Sergeant Weston in letzter Zeit so aus? Als ich ihn kannte, war er ganz schön gut in Form.«


    Die Erwähnung von Petes Namen stört sie, als hätte er keinen Platz in diesem Gespräch. »Diese Frage verdient keine Antwort. Sie glauben also, der Mörder ist bei jeder Frau anders vorgegangen?«


    »Ich glaube, er hatte mehrere Methoden im Ärmel. Er hätte einen Plan B gebraucht, vielleicht sogar einen Plan C oder D. Soll ich Ihnen sagen, was er meiner Meinung nach mit Myrtle gemacht hat?«


    »Oh, bitte.«


    »Ich glaube, er hat sie in die Höhle gelotst, ganz tief hinein, und dann, als sie von irgendetwas völlig gebannt war – wahrscheinlich wieder von den mythischen Eheringen –, hat er sich still und leise verdrückt, hat das Licht ausgemacht und ist abgehauen.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Wieso?«


    »Wie hätte er denn hinausgefunden? Sobald er die Taschenlampe wieder angemacht hätte, hätte sie es doch gesehen und wäre ihm gefolgt.«


    »Fluoreszierende Steine.«


    »Bitte?«


    »Bestimmte Mineralien haben fluoreszierende Eigenschaften, das heißt, sie leuchten in ultraviolettem Licht. Ich würde sagen, er hat sich eine kurze Spur gelegt, gerade genug, um sicher um die nächste Biegung zu kommen und außer Sicht zu sein. Und dass seine Taschenlampe eine Einstellung für normales Licht und eine für UV-Licht hatte. Vollkommen ungesehen ist er den Steinen nach draußen gefolgt und hat nicht auf Myrtles Geschrei geachtet, oder er hat es genossen.«


    »Zu riskant. Sie hätte doch rausfinden können. Jemand hätte sie finden können.«


    »Ohne Licht hätte Myrtle keine Ahnung gehabt, wo es hinausgeht. Die Chance, dass sie in die richtige Richtung krabbelt, war praktisch gleich null. Wenn sie Glück gehabt hätte, wäre sie ertrunken.«


    »Im Dunkeln herumzustolpern und sich blaue Flecke und Schrammen zu holen würde niemanden umbringen«, wendet Maggie ein. »Und an Angst ist noch nie jemand gestorben.«


    »Aber selbst wenn sie rausgekommen wäre, sie hätte ihn doch lediglich beschreiben können. Ich bezweifle, dass er dumm genug war, ihr seinen richtigen Namen zu sagen.«


    »Das schließt Pete Weston wahrscheinlich als Verdächtigen aus. Jedes überlebende Opfer wäre doch auf jeden Fall mit dem leitenden Ermittler bei diesem Fall in Kontakt gekommen.«


    »Ach, na ja, ich spiele ja nur mit ein paar Ideen herum. Amüsiere mich ein bisschen.«


    Und das war das Problem. Männer in seiner Lage sollten sich nicht amüsieren. »Hamish, ich habe Unterlagen dabei, die mich offiziell zu Ihrer Anwältin machen. Aber was Sie hier machen, lässt mich daran zweifeln, ob das klug wäre.«


    Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ach, Maggie, so leicht lassen Sie sich doch nicht abschrecken. Alles, was ich tue, ist das, was jeder Ermittler bei diesem Fall bestimmt schon ein Dutzend Mal gemacht hat: Ich versuche auszuknobeln, wie unser Täter das gemacht hat.«


    »Aber das macht Ihnen anscheinend solche Freude.«


    Er schaut ihr in die Augen, ohne zu blinzeln. »Nein, Freude macht mir Ihre Gesellschaft, das versichere ich Ihnen. Sie sind so eine erfrischende Abwechslung von meiner Mutter.«


    »Bekommen Sie sonst noch Besuch von jemandem?«


    Er furcht die Stirn. »Manchmal von meinem Dad, aber mit seiner Gesundheit steht’s nicht gerade zum Besten. Und die Anzahl der Besuche ist begrenzt, das wissen Sie ja, für alle außer meinen Rechtsbeiständen und den Polizeibeamten, die noch an dem Fall arbeiten. Montag kommt Detective Pete.«


    Das hat sie nicht gewusst. Bei dem Gedanken, dass die beiden miteinander reden, fühlt sie sich unbehaglich. »Wissen Sie, um was es geht?«


    »Abgesehen von der Frage, wo Zoe Sykes ist, habe ich keine Ahnung. Ehrlich gesagt, freue ich mich ziemlich darauf, über Sie zu reden.«


    »Okay, die Zeit wird knapp, und es gibt da noch einige andere Dinge, die ich abgleichen muss.« Maggie schaut auf ihre Notizen. »Eine von den Frauen, der ich in dieser kleinen Unterstützertruppe Ihrer Mutter begegnet bin, eine Obdachlose namens Odi, behauptet, sie hätte gesehen, wie jemand im April 2014 nachts in die Rill Cavern gegangen ist. Als Sie in Untersuchungshaft saßen.«


    Die Neuigkeit hat ihn nicht überrascht. »Mum hat’s mir erzählt. Sie war ganz aus dem Häuschen. Aber ich kann mich dafür nicht allzu sehr begeistern. Diese Odi hört sich nach einer ziemlich unzuverlässigen Zeugin an. Außerdem war’s dunkel, und sie war ein ganzes Stück weg.«


    »Ich rede noch mal mit ihr. Außerhalb der Gruppe.«


    Er macht ein besorgtes Gesicht. »Nach dem, was Mum mir erzählt hat, hat Odi nicht alle Tassen im Schrank.«


    »Zehn Minuten, Ladys und Gentlemen.« Der Wärter übertönt das allgemeine Stimmengewirr. »Noch zehn Minuten.«


    Maggie zieht ihre Handschuhe an und legt sich den Mantel um die Schultern, ist sich dabei bewusst, dass sein Blick auf ihr ruht. In den letzten paar Sekunden hat er angefangen zu schwitzen. Trotz seiner gewandten Worte und seines lockeren Lächelns kann sie seine Beklommenheit spüren. Bestimmt klopft sein Herz schnell und heftig.


    »Die Zeit ist um, Maggie«, sagt er. »Also, die Eine-Million-Dollar-Frage – glauben Sie mir?«


    Es ist unglaublich schwer, ihm in die Augen zu sehen. »Nein«, antwortet sie. »Aber ich glaube, ich kann Sie hier rausholen.«


    Er schweigt. Seine Schultern heben und senken sich unter hastigen Atemzügen, die er nicht mehr unter Kontrolle hat.


    »Ist das nicht das, was Sie wollen?«, fragt sie.


    »Natürlich. Aber es wäre mir lieber, wenn das aufgrund meiner Unschuld geschieht anstatt aufgrund Ihrer Cleverness.«


    »Nur eins davon steht in meiner Macht.« Sie wartet.


    Wolfe reißt sich zusammen. »Okay, finden wir raus, wie clever Sie sind. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun … Machen Sie sich ruhig Notizen.«


    Einen Moment lang kann sie ihn nur anstarren. »Sie möchten, dass ich Folgendes tue?«


    »Selbstverständlich. Sie sind meine Anwältin, oder Sie werden es sein, wenn ich unterschreibe. Das heißt, ich erteile Ihnen Anweisungen.«


    Na ja, technisch gesehen hat er recht, aber …


    »Die Besuchszeit ist um, Ladys und Gentlemen. Würden alle Besucher sich bitte allmählich zum Ausgang begeben?«


    »Okay, im Interesse der Schnelligkeit: Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


    »Sollte ich nicht zuerst den Vertrag unterschreiben?«


    Um sie herum erheben sich die Leute. Paare umarmen sich. Einige streben bereits auf die Tür zu. Sie greift in ihre Tasche und holt die Vertragskopien hervor.


    »Ich hoffe, Sie haben einen Stift dabei«, bemerkt er.


    Sie kramt weiter. »Nur so ein Billigteil. Was Teureres wollte ich nicht riskieren.«


    Er kritzelt seinen Namen unten auf die beiden Dokumente und reicht ihr den Plastikkugelschreiber mit der schwarzen Mine darin zurück.


    »Meine erste Aufgabe ist, mit Odi zu sprechen, der Obdachlosen«, verkündet sie in dem Versuch klarzumachen, dass sie hier das Sagen hat.


    Er antwortet mit einem raschen, heftigen Kopfschütteln. »Bei der sind Sie an der falschen Adresse. Ich denke, Sie sollten herausfinden, was mit Zoe passiert ist. Finden Sie ihre Leiche, stellen Sie eine unwiderlegbare Verbindung zu den anderen Frauen her, und ich bin aus dem Schneider, weil Mum mir für den Abend, an dem sie verschwunden ist, ein Alibi gibt.«


    »Die Polizei akzeptiert dieses Alibi aber nicht. Die können nicht einfach auf das Wort Ihrer Mutter bauen.«


    »Dann finden Sie eben die anderen Leute, die an dem Abend in dem Restaurant waren. Irgendwer wird sich schon an mich erinnern.«


    Wahrscheinlich hat er recht. »Das wird nicht leicht.«


    »Natürlich nicht. Wenn’s leicht wäre, hätte die Polizei es doch getan.«


    Sie steht auf. »Ich glaube, ich helfe Ihnen mehr, wenn ich den Computer ausfindig mache, den der Mörder benutzt hat, um die Frauen zu stalken.«


    Seine Augenbrauen klimmen empor. »Wie wollen Sie das denn anstellen?«


    Maggie macht einen Schritt vom Tisch weg, um sich dem ungeduldigen Wärter gegenüber willig zu zeigen. »Ich habe schon damit angefangen«, antwortet sie, während sie sich umdreht.


    Einen Augenblick später ruft er ihr nach: »Noch etwas.«


    Sie bleibt stehen. »Was denn?«


    Er hebt die Stimme, weil sie schon fast an der Tür ist. »Sie müssen Daisy finden.«

  


  
    48. Kapitel


    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Freitag, 18. Dezember 2015


    Lieber Hamish,


    vielen Dank für das Gespräch. Sobald ich ein paar Dinge erledigt habe, befasse ich mich mit a) Zoe, b) Ihrem Alibi in dem Restaurant, c) dem Computer und d) Odi.


    Nichts davon wird einfach sein, und natürlich werde ich Sie über alles Wesentliche in Kenntnis setzen. In der Zwischenzeit sollten wir korrespondieren, und ich werde Sie von Zeit zu Zeit besuchen. Sie als Mensch kennenzulernen ist ein wichtiger Bestandteil dessen, was ich tue.


    Ganz aufrichtig: Ich sehe keinen Sinn darin, nach Daisy zu suchen. Das wird Unmengen Zeit kosten und nichts bringen.


    Und noch etwas: Bitte spekulieren Sie nicht noch einmal darüber, wie die Frauen in die Höhlen gelockt wurden. Andere könnten das ernst nehmen. Anderen könnte vielleicht nicht wie mir auffallen, dass zwei der Opfer dachten, sie würden sich mit einer Frau treffen, was Ihre romantische Idee, dass sie mit uralten Eheringen geködert worden wären, zu blankem Blödsinn macht.


    Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.


    Mit herzlichen Grüßen


    Maggie

  


  
    49. Kapitel


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Freitag, 18. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    es war schön, Sie zu sehen.


    Der Computer? Ist das Ihr Ernst? Jeder, der ein bisschen davon versteht, kann sämtliche belastenden Daten von einer Festplatte löschen. Ich weiß, dass ich das kann – wahrscheinlich ist das nicht das, was Sie im Moment hören wollen –, und dieser Kerl hatte genug Ahnung, um eine Firewall hochzuziehen, die weder die Polizei noch die British Telekom knacken konnte.


    Und wenn er seinen Fähigkeiten in Sachen Löschen nicht getraut hat, hat er ihn weggeschmissen. Bitte verschwenden Sie Ihre und meine Zeit nicht mit sinnlosen Unterfangen.


    Sie zu sehen, Briefe von Ihnen zu bekommen, wird mir eine Freude sein, obwohl mir vollkommen klar ist, dass jegliche Zeit, die Sie mit mir verbringen, Ihrem eigenen Interesse dient. Sie brauchen ja jede Menge knackiges Material für Ihr neues Buch.


    Da mache ich mit, aber ich möchte dafür etwas als Gegenleistung. Wenn Sie mir schreiben, erzählen Sie mir etwas von der Welt draußen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich ihre Abwesenheit schmerzt.


    Herzlich,


    Hamish

  


  
    50. Kapitel


    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Sonntag, 20. Dezember 2015


    Lieber Hamish,


    etwas von der Welt draußen?


    Heute Morgen bin ich am Bristolkanal spazieren gegangen, an dem Strand, wo ich Ihrem Hund (und Ihrer Mutter!) begegnet bin. Es war kurz nach Sonnenaufgang. Schneewolken hingen tief und schwer am Himmel (Sie sind nach Nordwesten abgezogen, nach Wales, und haben uns ganz und gar verfehlt.), und als die Sonne höher gestiegen ist, schienen sie vor goldenem Licht zu bersten, während der Himmel dahinter von tiefstem, vollkommensten Violett war. Die Flut war aufgelaufen, und die Wellen waren schnell und laut. Den ganzen Strand entlang sind diese winzigen Wellen in rasanter Folge auf die Kiesel geklatscht, und dabei hat sich die Farbe des Sonnenaufgangs über die ganze Welt ausgebreitet.


    Normalerweise gehe ich den Klippenpfad hinauf, heute aber habe ich mich aus irgendeinem Grund in den Windschatten einer Böschung gesetzt und zugesehen, wie die Sonne aufging. Es war wunderschön. Und doch … Ich glaube, jetzt weiß ich, warum Sie einen Hund haben. Und warum er Ihnen so sehr fehlt. Es gibt Zeiten, da ist der Wunsch nach einem zweiten schlagenden Herzen nur schwer zu ertragen.


    Maggie


    PS: Schreiben Sie den Computer nicht ab. Mörder behalten gern Trophäen. Vielleicht scrollt unser Täter ja immer noch durch die Korrespondenz mit seinen Opfern und erlebt den Moment aufs Neue, als er gewusst hat, dass sie angebissen hatten.


    PPS. Ich bin wirklich nicht glücklich darüber, dass Sie ohne mich mit DS Weston sprechen. Ich hoffe nur, Sie passen sehr gut auf, was Sie zu ihm sagen.

  


  
    51. Kapitel


    Hier ist es niemals windstill. Selbst an den heißesten Tagen fluten von Meeresduft getränkte Brisen über das Moor und kühlen das verbrannte Gras. An kühleren Tagen tanzt der Wind auf dem Black Down, der höchsten Ebene in den Mendips, wie ein Derwisch, wirbelt um Wanderer herum, eilt neben Langstreckenläufern dahin.


    Wolfe ist Langstreckenläufer, ein einsamer, weil es noch früh am Tage ist und die Schatten noch lang sind, schwarze Streifen auf dem Farn. Später wird ein steter Strom Spaziergänger sich zu der Bronzezeit-Fundstätte ganz oben auf dem Gipfel des Black Down hinaufwälzen. Im Moment jedoch sind nur er, die Kiebitze, die Birkhühner und gelegentlich ein Hase hier. Er tritt auf eine Dornenranke, und der süße Duft zerquetschter Brombeeren erwischt ihn gerade noch, ehe er außer Reichweite ist.


    Als er Beacon Batch erreicht, ruft das Wispern der längst bestatteten Toten zu ihm empor.


    Schneller, Hamish, schneller. Da kommt etwas, du musst jetzt weglaufen.


    Lauf, Hamish, lauf, es ist dir dicht auf den Fersen.


    »Wolfe! Besuch!«


    Wolfe öffnet die Augen. Phil liegt auf seinem Bett und bastelt halbherzig an einer blau-goldenen Papiergirlande. Bald wird er wieder in jenem halb schlafenden, halb wachen Dämmerzustand versinken, in dem so viele Gefängnisinsassen den größten Teil ihrer Haft verbringen. Das heißt, wenn er sich nicht Wiederholungen von Grange Hill ansieht. Wolfes Training langweilt ihn schon lange.


    Die Tür ihrer Zelle wird geöffnet, und ein Wärter schaut herein. Seine Miene zeigt keinerlei Überraschung. Wolfe wird langsamer und schaut auf die Uhr. Er ist vierzig Minuten auf der Stelle gerannt; eigentlich peilt er eine Stunde pro Tag an. Dann zwanzig Minuten Liegestütze, Sit-ups, Klimmzüge und Kniebeugen.


    »Wolfe! Ich sag’s nicht noch mal.«


    »Wer ist es denn, Boss?« Das sagt er, um zu nerven; er weiß ganz genau, wer ihn besuchen gekommen ist.


    »Ich bin nicht Ihr Scheißsekretär, Wolfe. Kommen Sie raus, wird’s bald?«


    »Hab ich noch Zeit, mich ein bisschen zu waschen, Boss? Und vielleicht umzuziehen?« Auch das ist reines Nerven. Sie wissen beide, dass er so gehen wird, wie er ist, rot im Gesicht und verschwitzt.


    »Mann, Sie sehen vielleicht aus.« Der Wärter schüttelt den Kopf, als Wolfe zu ihm tritt. »Handschellen.« Wolfe streckt die Hände aus. Sie gehen den Korridor entlang und die erste Treppe hinunter. Dann die zweite.


    »Gute Neuigkeiten, Wolfe. Sie werden in die Bibliothek versetzt.«


    Was Wolfe betrifft, sind das keine guten Neuigkeiten. Seit sechs Wochen arbeitet er jeden Tag in der Metallwerkstatt. Das passt ihm gut in den Kram. Er hat kein Verlangen danach, in die Bibliothek versetzt zu werden.


    »Warum denn das, Boss?«


    Sie erreichen das Ende der Treppe und streben auf die privaten Besucherzimmer zu.


    »Die von der Gefängnisleitung finden’s besser, wenn die Leute in der Bibliothek lesen können.« Im Gesicht des Wärters ist nicht ein Hauch von Humor zu erkennen, aber ganz sicher lässt sich das schwer sagen. »Und es verstößt gegen die Gefängnisrichtlinien, dass Mörder in der Metallwerkstatt arbeiten. All die potenziellen Waffen da, verstehen Sie?«


    »Hab ich noch gar nicht dran gedacht, Boss. Wann geht’s denn los?«


    »In zwei Wochen – Anfang nächsten Jahres. Passt Ihnen das, Sir?«


    Wolfe lächelt in sich hinein. »Das passt mir sehr gut, vielen Dank.«


    »Weston! Wie geht’s denn so, Alter?«


    Pete Weston wartet in einem der Besucherzimmer auf ihn. Er ist schwer mit seinem Handy beschäftigt, als Wolfe hereingeführt wird, und schaut nicht auf, nimmt Wolfes Gegenwart überhaupt nicht zur Kenntnis. Den Beamten, der ihn begleitet, ein dunkelhäutiger, ein wenig dicklicher junger Mann, kennt Wolfe nicht.


    Wolfe setzt sich und wartet. Der Detective Constable sieht aus, als sei ihm unbehaglich zumute; sein Blick huscht ständig von Wolfe zu Weston und wieder zurück. Nach ein paar Sekunden wirft Wolfe dem Wärter einen raschen Blick zu und macht eine Wichser-Geste mit der rechten Hand. Der Wärter tut so, als hätte er es nicht gesehen.


    Abgesehen vom stetigen Wischen seines Zeigefingers verharrt Weston regungslos. Wolfe pfeift die ersten paar Töne einer Melodie – »I Shot The Sheriff« – und wartet auf eine Reaktion, die nicht erfolgt.


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Kumpel. Ich hab heute nicht viel auf dem Zettel.«


    Weston schaut auf und lässt den Blick an Wolfe hinauf- und hinunterwandern, so wie ein paar von den Ganoven ihn abgecheckt haben, als er hier angekommen ist. Seine Nasenlöcher zucken, und er schiebt seinen Stuhl ein paar Zentimeter zurück. »Hamish.« Er nickt, als wäre er gerade dabei, irgendein inneres Rätsel zu lösen. »Alles okay?« Sein Blick gleitet nach links. »Das ist Detective Constable Sunday Sadik.«


    Weston ist gealtert. Sein Haar ist an den Schläfen dünner geworden, und es ist mehr Grau darin als beim letzten Mal. Seine Haut ist von einer Trockenheit und einer Blässe, die wahrscheinlich nicht nur dem kalten Winter geschuldet ist. Dasselbe sieht Wolfe mit seiner Mutter passieren, obwohl sie alle vierzehn Tage zu Besuch kommt. In der Welt dort draußen werden die Menschen älter, die Zeit vergeht ganz normal. Hier drin steht sie still. Jäh hat Wolfe eine Vision von sich selbst, wie er in vierzig Jahren entlassen wird, noch immer ein junger Mann, und loszieht, um festzustellen, dass alles und jeder, den er einst gekannt hat, zu Staub zerfallen und vergangen ist.


    Der Schmerz erwischt ihn völlig unerwartet, und er grinst unvermittelt und blöd, um ihn zu verbergen. »Könnte mir nicht besser gehen, Alter. Wie ich sehe, war der Vorsatz, mit dem Rauchen aufzuhören, nicht von Dauer.«


    Das war eine reine Mutmaßung, doch das gereizte Stirnrunzeln auf Westons Gesicht verrät ihm, dass er einen Treffer gelandet hat. Weston raucht schon seit Jahren. Jedes Jahr versucht er vergeblich aufzuhören. Jetzt sieht er den Wärter an. »Wir kommen schon klar, danke. Ich schreie, wenn ich Sie brauche.«


    Daraufhin nickt der Wärter und wendet sich zum Gehen.


    »Na schön«, sagt Weston, als die Tür scheppernd zufällt und von außen abgeschlossen wird. »Dann reden wir mal.«

  


  
    52. Kapitel


    Um kurz nach neunzehn Uhr sitzt Maggie in ihrer überheizten, sanft erleuchteten Küche und wartet. Das Essen ist fertig, Wein und Bier stehen im Kühlschrank. Sie hat sich eine Liste gemacht, damit sie nichts vergisst. Zwei Listen. Eine für jeden Besucher.


    Von denen einer vierundzwanzig Minuten zu spät dran und der andere in sechs Minuten fällig ist.


    Fast hätte sie nachgeschaut, ob ihre Telefonleitung funktioniert. Ein Reservierungssystem für Telefonate kann nicht pünktlich funktionieren. Nicht im Gefängnis.


    Siebenundzwanzig Minuten und zweiundvierzig Sekunden später als vereinbart klingelt das Telefon. Sie nimmt ab und geht zum Fenster.


    »Maggie Rose.«


    »Wie ich höre, haben Sie Pläne fürs Abendessen.«


    Unwillkürlich schaut sie sich um, betrachtet den Keramikkochtopf auf dem Herd, den Brotlaib, den sie erst vor zehn Minuten aus dem Brotbackautomaten genommen hat, den für zwei Personen gedeckten Tisch. Wolfe wird schon vor zwei Stunden gegessen haben, die geschmacklose, formlose Pampe, die einen so großen Teil des Gefängnisessens ausmacht.


    »Ich war heute in dem Restaurant und habe mich kurz mit dem Besitzer unterhalten«, berichtet sie. »Ich habe gefragt, ob er bereit wäre, seine Stammgäste zu kontaktieren und darum zu bitten, dass sich jeder meldet, der sich erinnern kann, an dem Abend, als Zoe verschwunden ist, dort gewesen zu sein.«


    »Und?«


    »Er hat versprochen, dass er darüber nachdenkt. Realistisch gesehen ist es unwahrscheinlich, dass das noch vor Weihnachten passiert, so viel, wie der Mann zu tun hatte. Ich kann auch eine Anzeige in die Lokalzeitung setzen und eine Kampagne in den sozialen Medien starten. Da wird man aber eine Menge Infos durchgehen müssen, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viel das nützen wird. Sie sind ja für den Mord an Zoe nicht verurteilt worden, wissen Sie noch?«


    Hamish räuspert sich. »Wo wir gerade von Zoe reden – DS Weston hat mich heute etwas gefragt. Würden Sie ihm für mich antworten?«


    »Natürlich.« Es gefällt ihr nicht, dass er weiß, dass Pete heute Abend vorbeikommt. Dass die beiden über sie gesprochen haben, obwohl sie weiß, dass das unvermeidlich ist.


    »Bitte sagen Sie ihm, die Antwort lautet Nein. Ich habe keine Ahnung, wo der Leichnam von Zoe Sykes ist. Es ist egal, wie viele Karten der Höhlensysteme von Somerset ich mir ansehe, ich kann nicht mehr tun als das, was Dutzende andere bereits getan haben. Und wenn Zoe durch irgendeinen extremen Zufall gefunden wird, wird niemand mir je wieder glauben, dass ich unschuldig bin. Wobei mir einfällt, wie steht’s denn da mit Ihnen?«


    Wolfe dürfte höchstens zehn Minuten Zeit für dieses Telefonat haben. Zwei davon sind bereits um.


    »Ich muss nicht an Ihre Unschuld glauben«, erwidert sie. »Ich muss nur andere davon überzeugen.«


    Draußen weht ein heftiger Wind, und ihr Garten ist voll huschender Bewegung; das Biegen und Schwanken von Bäumen, das Beben der Büsche.


    »Schade«, sagt er. »Es wäre schön, wenn mal jemand an mich glaubt, der nicht entweder meine Mutter ist oder einen Sprung in der Schüssel hat. Also, holt er Sie ab? Wenn er im Crown reserviert hat, ist er nicht nur ein Geizhals, sondern seine Absichten sind wahrscheinlich nicht eben ehrbar. Wissen Sie, er wohnt da direkt obendrüber.«


    »DS Weston bringt mir Ihre Akte vorbei. Er scheut keine Mühe, um zu kooperieren. Aber wenn Sie keine bessere Verwendung für unsere Gesprächszeit haben als pubertäres Herumalbern, dann machen Sie ruhig weiter.«


    Von der Straße her ist das Geräusch eines haltenden Wagens zu hören. Noch nicht ganz sieben Uhr. Wieso ist die Polizei immer pünktlich?


    »Können Sie ihm noch was ausrichten?«, fragt Wolfe. »Sagen Sie ihm, kein Mann, der älter als fünfzehn ist, benutzt Irischer Frühling.«


    Schritte knirschen die Kiesauffahrt herauf. Sie will nicht dabei ertappt werden, wie sie mit Wolfe telefoniert.


    »Ihre Zeit ist bestimmt um. Wenn Sie für morgen dieselbe Uhrzeit buchen können, kann ich Ihnen erzählen, ob es etwas Neues gibt. Gute Nacht, Hamish.«


    »Fahren Sie über Weihnachten nach Hause?« Pete wirft seinen Mantel über die Lehne des nächstbesten Stuhls und betrachtet die Landkarte von Bristol und Umgebung auf dem Tisch. Maggie steht am Herd. Sie hat sich eine cremeweiße Schürze umgebunden und ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammengerafft. Das Hausfrauliche passt überhaupt nicht zu ihr. Ebenso wie die Tatsache, dass sie eindeutig ziemlich durcheinander ist.


    »Was zu trinken?«, bietet sie an.


    »Sie werden umgänglicher«, stellt er fest.


    »Bier ist auch einfacher als Kaffee.« Sie tritt zu dem hohen Kühlschrank und steht einen Moment lang in seinem Licht. Als sie sich wieder umdreht, hat sie eine Bierflasche in der einen und ein Glas in der anderen Hand. »Das Essen ist fast fertig«, verkündet sie.


    »Vielen Dank, ich hoffe, Sie haben sich keine Umstände gemacht.«


    »War doch das Mindeste, was ich tun konnte. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, die Akte so schnell zu kriegen.«


    Petes Blick fällt abermals auf die Straßenkarte. »Also, wo soll’s denn hingehen?«


    »Ich bin froh, dass Sie gefragt haben; ich glaube, hierbei könnten wir zusammenarbeiten.«


    »Wenn ich nicht irgendwas verpasst habe, stehen wir jeweils auf der Gegenseite. Wie geht’s übrigens unserem gemeinsamen Freund?«


    »Sie haben ihn doch als Letzter gesehen. Dabei fällt mir ein, als seine Anwältin bin ich berechtigt, künftig bei allen Besprechungen dabei zu sein. Bitte vergessen Sie das nicht wieder.«


    »Ihre Gesellschaft wird mir eine Freude sein. Aber ich möchte Sie was fragen. Wenn Sie nicht von seiner Unschuld überzeugt sind, wieso haben Sie dann seinen Fall übernommen?«


    Sie tut so, als denke sie nach. Inzwischen erkennt er, wann ihr Nachdenken echt ist und wann nicht. Bei gespieltem Nachdenken zieht sie eine süße Schnute und streift ihn mit einem Seitenblick. Richtiges Denken ist weniger hübsch – tiefe Stirnfalten, nach unten gezogene Mundwinkel, blickloses Starren ins Nichts. »Vielleicht verknalle ich mich ja allmählich in ihn«, sagt sie, und aus dem Schmollmund wird ein Katzenlächeln.


    »Dafür sind Sie viel zu klug.«


    »Wir wären nicht der erste rechtmäßig verurteilte Mörder und sein Rechtsbeistand, die eine romantische Beziehung anfangen.«


    »Baggert er Sie etwa an?«


    »Baggern Sie mich an?«


    Er sieht seinen Mantel an. »Was tue ich hier, Maggie? Wieso trinke ich Ihr Bier und kriege immer mehr Appetit auf das Lammfleisch, das ich da in Ihrem Ofen riechen kann? Und wofür ist dieser Stadtplan von Bristol?«


    Sie greift hinter sich, nach einem Glas Weißwein. »Wir werden den Computer suchen, den der Mörder benutzt hat, um die drei Frauen zu stalken.«


    »Ach ja?«


    »Wenn Sie Hamish wirklich für schuldig halten, ist das doch genauso sehr in Ihrem wie in meinem Interesse. Sie finden den Computer, es gibt forensische Spuren, die ihn mit Hamish in Verbindung bringen …«


    »Fingerabdrücke auf der Tastatur?«


    »Genau, und jegliche Zweifel verfliegen. Er bleibt den Rest seines Lebens in Parkhurst, und Sie werden zum DI befördert und von Portishead wegversetzt. Sie können anfangen, sich Ihr Leben neu aufzubauen und endlich darüber hinwegkommen, dass Sie Annabelle an Ihren Boss verloren haben.«


    Wieso denken immer alle, er würde dadurch definiert, dass Annabelle ihn verlassen hat? »Und wenn wir das Ding nicht mit Hamish in Verbindung bringen können? Wenn es uns zu jemand anders führt?«


    »Dann ist das für Sie sogar noch besser. Sie sind nicht nur der Mann, der einen Mörder dingfest gemacht hat, Sie sind auch der Mann, der Fehler zugeben und sie korrigieren kann.«


    Wenn sie glaubt, dass das so läuft, ist sie eine Idiotin.


    »Und selbst wenn es nicht so läuft – ich glaube nicht, dass Sie mit sich leben könnten, wenn Sie sicher wüssten, dass ein Unschuldiger im Gefängnis sitzt.«


    Maggie kommt näher, beugt sich über den Tisch, einen Zirkel in der Hand. Sie setzt die Spitze auf die Straße, in der Hamish Wolfe gewohnt hat, und zieht einen Kreis darum herum. »Das Ding ist irgendwo in diesem Kreis«, sagt sie. »Wahrscheinlich in einem kleinen angemieteten Büro in irgendeinem großen anonymen Gewerbegebiet.«


    Der Kreis umfasst ein großes Gebiet. Den Süden von Bristol, die westlichen Bezirke von Bath.


    Pete schüttelt den Kopf. »Das Ding liegt irgendwo auf dem Grund des Bristolkanals.«


    »Versetzen Sie sich doch mal in ihn hinein.«


    »In Wolfe?«


    Sie hebt den Finger. »In den Mörder. Sie brauchen einen Computer für Ihr Cyber-Stalking, aber Sie können keinen benutzen, den man zu Ihnen zurückverfolgen könnte. Was machen Sie also?«


    »Mir einen kaufen. Das simpelste Modell, das es gibt. Mit Bargeld oder einer gefälschten Kreditkarte.«


    »Und wo stellen Sie ihn auf?«


    »Ist doch egal.«


    »Nein, ist es nicht. Es muss irgendwo sein, wo er nicht gefunden werden kann, für den Fall, dass das Ganze den Bach runtergeht. Die Location darf nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden können, genau wie der Computer.«


    »Weiter.«


    »Zur selben Zeit, wo Sie Ihren Computer kaufen, mieten Sie sich was, wo Sie ihn hinstellen können. Ein Haus oder eine Wohnung zu mieten wäre zu teuer. Ein Zimmer in einem Haus würde nicht funktionieren, weil die anderen Leute, die da wohnen, etwas merken würden. Und auch kein Zimmer in einem billigen Hotel, weil Hotelangestellte sich nämlich oft langweilen und gern die Gäste beobachten. Ich glaube, unser Täter hat sich ein Büro gemietet.«


    »Ein Büro?«


    »Ein kleines einfaches Büro in einem großen Gewerbegebiet außerhalb der Stadt wäre billig und fast vollkommen anonym.«


    »Scheint mir ein bisschen Overkill zu sein, aber ich nehme das mal so hin. Sie glauben also, irgendwo in diesem Kreis ist das Büro, das unser Täter nur dazu gemietet hat, seine Opfer zu stalken. Maggie, haben Sie eine Ahnung, wie viele –«


    »Fünfundzwanzig Gewerbegebiete von ausreichender Größe, um infrage zu kommen. Sie und Ihr Team könnten die innerhalb von ein paar Tagen überprüfen.«


    »Ich kann dafür keine Polizeimittel aufwenden«, wehrt er ab und weiß dabei, dass es eigentlich durchaus möglich ist, dass Latimer zustimmen wird.


    »Dachte ich mir. Also nur Sie und ich?«


    Fast muss er lachen. »Nein. Nur Sie. Dieser Computer verrostet ganz langsam in zehn Metern Tiefe, und ich vergeude keine –«


    »Noch ein Bier?«


    Sein Glas ist leer. Er hat gar nicht gemerkt, wie schnell er trinkt. »Danke, und das ist dann mein Limit, sonst muss ich mir nachher ein Taxi rufen. Sie greifen nach Strohhalmen, Maggie. Selbst wenn Wolfe das Ding nicht von einem Fischerboot geschmissen hat, das sind doch wilde Spekulationen. Das Teil könnte in einem Heuschober stehen, auf dem Dachboden seiner Oma, in der Rumpelkammer seiner früheren Praxis …«


    »Es ist nirgendwo, wo man es zu ihm zurückverfolgen könnte. Und nirgendwo, wo es aus Versehen entdeckt werden kann. Der Mörder, der nicht Hamish ist, hat für Schutz und ein sicheres Umfeld bezahlt. Er hat den Mietvertrag irgendwann Anfang 2013 abgeschlossen, um die Zeit, als er das erste Mal Kontakt zu Jessie, Chloe und Myrtle aufgenommen hat. Wir brauchen doch nur bei den Vermietungsagenturen für diese Gewerbegebiete nach simplen Einzelbüros zu fragen, die seit 2013 vermietet wurden. Für Sie wäre das leichter. Ich werde da ein bisschen schwindeln müssen, aber das wäre nicht das erste Mal.«


    »Bevor ich auch nur eine weitere Sekunde damit verschwende, darüber nachzudenken, überzeugen Sie mich bitte davon, dass der Computer nicht gerade langsam in den Atlantik hinaustreibt.«


    »Wenn Hamish wirklich der Cyber-Stalker ist, hatte er doch gar keine Gelegenheit dazu. Sie haben ihn zum Verhör geholt, noch ehe er wusste, dass Sie ihm auf der Spur waren. Es wurde fast sofort Anklage gegen ihn erhoben, und Kaution wurde nicht gewährt. Er hätte den Computer gar nicht verstecken oder zerstören können.«


    Ärgerlicherweise ist da durchaus etwas dran.


    »Und wenn es nicht Hamish war, hat der wahre Täter das Ding inzwischen bestimmt plattgemacht.«


    »Es sei denn, er hat vor, wieder ins Geschäft einzusteigen.«


    Pete lacht. »Es ist zwei Jahre her, dass Myrtle umgebracht worden ist.«


    »Er wartet ab. Er weiß, wenn er zu früh aktiv wird, ist Feierabend. Und er weiß auch, dass er seine Methoden möglicherweise ein bisschen wird ändern müssen. Sich vielleicht was anderes suchen, wo er die Leichen hinschafft.«


    »Das sind doch Hirngespinste. Hamish Wolfe ist unser Mörder, und dieses Lamm riecht echt fantastisch.«


    Sie steht auf und streift Ofenhandschuhe über. »Würden Sie die Karte zusammenfalten? Vorsicht, die brauchen wir noch.«


    Während sie sich zum Ofen hinunterbeugt, räumt er die Karte weg.


    »Dann sind Sie also über Weihnachten hier?«, erkundigt er sich. »Kriegen Sie Besuch von Verwandten?«


    Sie lächelt, als wüsste sie, worauf er aus ist. »Ich habe keine Verwandten. Und zu Weihnachten schaffe ich immer am meisten von meiner Arbeit. Wahrscheinlich habe ich Hamishs Fall bis Neujahr gelöst.«


    Sie stellt eine Kasserolle auf den Herd und holt Teller aus einem zweiten Ofen. »Auf der Anrichte hinter Ihnen liegt eine Liste«, sagt sie.


    Er dreht sich um. Die Liste ist getippt. Gewerbegebiete. Neben jedem Namen stehen die Kontaktdaten eines Immobilienmaklers.


    »Ich weiß nicht recht, was ich damit machen soll.«


    Er legt die Liste wieder auf die Anrichte.


    »Sie wissen genau, was Sie damit machen sollen. Rufen Sie die Makler an. Fragen Sie sie. Machen Sie eine zweite Liste mit möglichen Kandidaten und sprechen Sie sie mit mir durch.«


    »Seit wann bin ich denn Ihr unbezahlter Laufbursche?«


    »Feilschen wir jetzt nur noch um Kohle?«, will sie wissen.


    »Nein. Keine Kohle. Keine Hiwi-Dienste. Ich mache das nicht.« Noch während er das sagt, denkt er bei sich, dass er das morgen Vormittag ganz leicht erledigen könnte, nachdem er Latimer davon in Kenntnis gesetzt hat.


    »Ist nicht weiter schlimm, ich gehe die selbst durch. Soll ich Ihnen Bescheid sagen, wenn ich anfange, mir Büros anzuschauen? Natürlich reden wir jetzt wahrscheinlich von der Zeit nach Weihnachten.«


    Ein neuer Gedanke. Pete lächelt unwillkürlich. »Also deswegen muss ich da mitmachen. Alles, was Sie finden, würde vor Gericht nicht zugelassen. Sie brauchen mich, damit ich eine offizielle Durchsuchung durchführe.«


    Das Telefon klingelt. Maggie blickt erschrocken auf und meint, sie bekäme normalerweise um diese Zeit keine Anrufe. Bevor sie abnehmen kann, springt der Anrufbeantworter an. Beide erkennen die Stimme sofort. Tief, gebildet, aber irgendwie geschunden, und mit einem ganz schwachen Hauch West Country darin.


    »Maggie, hier ist Hamish. Sie müssen rangehen, sofort.«

  


  
    53. Kapitel


    »Maggie, gehen Sie ran. Pete, ich weiß, dass Sie da sind. Kommen Sie schon, das hier müssen Sie beide erfahren.«


    Maggie spürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weicht. »Der will uns nur aufmischen. Lassen Sie ihn.«


    »Pete, ich habe weniger als vier Minuten für diesen Anruf; ich hab mich an einem Dutzend anderer Typen vorbeigedrängelt, und ich möchte wirklich nicht weiter darüber nachdenken, was mich das kosten wird. Jetzt gehen Sie verdammt noch mal ran.«


    Pete steht auf, schnappt sich das Telefon und schaltet den Lautsprecher ein. »Was wollen Sie, Wolfe?«


    »Mein Zellengenosse ist gerade vom Computerkurs zurückgekommen. Da gibt’s eine Facebook-Seite, die Sie sich ansehen müssen. Suchen Sie nach Hamish Wolfe. Los, machen Sie schon.«


    Maggie dreht ihren Laptop herum und tippt ihr Passwort ein.


    »Es ist eine Gemeinschaftsseite«, erklärt Wolfe gerade. »Diese Unterstützergruppe, zu der meine Mutter gehört, hat die eingestellt. Jemand hat gepostet, dass Maggie meine Anwältin ist, und jetzt hagelt es Gemeinheiten.«


    »Ist nicht das erste Mal«, bemerkt Maggie und öffnet Facebook. »Das passiert jedes Mal, wenn ich einen neuen Mandanten annehme.«


    »Na ja, wann hat das letzte Mal jemand Ihre Adresse und ein Foto von Ihrem Haus gepostet?«


    »Scheiße.« Pete tritt zu ihr an den Tisch.


    Die Seite erscheint; darauf sind die üblichen Bilder von Hamish zu sehen, auf denen er aussieht wie ein Hollywood-Schauspieler, der einen Serienmörder spielen soll. Eine Reihe Posts von allen möglichen Leuten, und ganz oben ein Foto von Maggie unter der Überschrift Top-Anwältin übernimmt Wolfes Fall.


    »Wo haben die das Foto her? Niemand hat ein Foto von mir.« Es ist ein Schnappschuss; Maggie kann nicht erkennen, wo er gemacht worden ist. Ihr Gesicht ist im Halbprofil, aber ihr Haar ist unverkennbar, von derselben Farbe und Länge wie jetzt. Dieses Foto ist noch kein halbes Jahr alt.


    »Ich hab’s noch nicht gesehen.« Wolfe ist immer noch am Telefon. »Aber ich habe gehört, es gibt da eine andere Gruppe namens ›Rache für Myrtle‹. Gegründet von Myrtle Reids Stiefvater und einigen ihrer Brüder. Deren Ziel ist es, mich kastrieren und blenden zu lassen, während sie sich irgendwas ausdenken, das mir wirklich klarmacht, was Sache ist. Nach dem, was Phil mir erzählt hat, hat ›Rache für Myrtle‹ Maggies Adresse auf dieser Seite veröffentlicht, und sie behaupten, sie hätten auch ihre Telefonnummer. Die haben den ganzen Abend Drohungen gepostet. Meine Gruppe löscht die und blockiert die Trolle, sobald die Posts auftauchen, aber der mit Ihrer Adresse ist schon mehrmals geteilt worden, bevor jemand ihn gesehen hat. Die Information ist da draußen. Ist ja gut, Alter, ich komm ja schon. Reg dich ab, ja? Verdammt noch –«


    Ein Poltern, ein japsendes Ächzen. Maggie entreißt Pete den Hörer. »Hamish?«


    Die Leitung ist tot.


    Irgendwo im Raum ist das Ping einer eingehenden SMS zu hören.


    Pete nimmt den Hörer und legt ihn wieder auf. »Der kann auf sich selbst aufpassen. Gehen Sie die Hintertür abschließen, überprüfen Sie die anderen, und dann wär’s wirklich toll, wenn wir essen könnten.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf den Bildschirm ihres Laptops. »Ich schaue mir das mal an.«


    Maggie braucht nicht lange, um sich zu vergewissern, dass ihr Haus sicher ist. Als sie fertig ist, bringt sie die Kasserolle zum Tisch. Ohne aufzublicken, schiebt Pete den Laptop zur Seite, um Platz zu machen, und sie staunt über seine Fähigkeit, stets zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, zu wissen, was notwendig ist, und es zu tun, ohne darum gebeten worden zu sein.


    Sie kann sich nicht vorstellen, dass dieser Mann einem im Weg sein könnte. Oder dass seine Gegenwart einen jemals irritieren könnte.


    »So was sehen wir andauernd.« Er klickt den Bildschirm hinunter; manche Posts liest er, andere würdigt er kaum eines Blickes. Sie beugt sich herüber, um sie auch sehen zu können.


    Kenneth Kill Boy tut seine Absicht kund, Maggie noch heute Nacht Brandbomben durch die Fenster zu schmeißen. Sten-Man plant, ein paar Freunde zusammenzutrommeln. Bei ihr einzubrechen und sie zu vergewaltigen, sie in den Arsch zu ficken, mal sehen, wie es ihr gefällt, was dieses Dreckschwein Wolfe mit anderen Frauen gemacht hat. Beide Männer kennen ihre Adresse. Sekunden nachdem die Posts auftauchen, werden sie gelöscht; irgendjemand überwacht die Seite, aber der Schaden ist angerichtet.


    Pete fährt den Laptop herunter, gerade als eine zweite SMS irgendwo auf einem Handy ankommt. »Dass Ihre Adresse bekannt gemacht worden ist, das ist etwas, das wir ernst nehmen müssen.«


    »Da haben Sie wohl recht.«


    »Ich kann die nächsten Tage die Streife öfter hier vorbeifahren lassen. Vielleicht kann ich heute Nacht sogar jemanden vor die Tür stellen. Aber auf lange Sicht …«


    »Bitte unternehmen Sie gar nichts. Ich mache mir keine Sorgen. Vielleicht kriege ich ein paar unangenehme Päckchen mit der Post. Nichts, womit ich nicht klarkomme.«


    »Vielleicht sollten Sie ja doch über Weihnachten nach Hause fahren.«


    »Das hier ist mein Zuhause. Ein anderes habe ich nicht.« Das ist etwas, das sie schon seit Jahren weiß; wie traurig das ist, ist ihr bisher nie aufgegangen.


    »Im Crown haben sie bestimmt ein Zimmer für Sie. Und wenn’s nur für eine Nacht ist.«


    Maggie greift nach einer Gabel. »Bitte essen Sie doch. Und es ist alles gut. Von Zeit zu Zeit werde ich eben angepöbelt. In meinem Beruf ist das unvermeidlich. Ich mache mir Feinde, und die sozialen Medien verleihen denen eine Stimme.«


    Sie ist sich nicht sicher, ob sie ihn überzeugt hat. Gerade überlegt sie, was sie als Nächstes sagen soll, als ein drittes Ping ertönt. Sie steht auf und bekommt ihr Handy zu fassen, ehe die SMS ausgeblendet wird.


    »Irgendwas, worüber wir uns Gedanken machen müssen?« Sie hört Petes Stimme aus weiter Ferne und dreht sich um. »Meine Agentin«, lügt sie, weil sie Zeit zum Nachdenken braucht. »Routinekram.«


    Noch immer ratlos, schiebt Pete sich einen Lammfleischwürfel in den Mund, reißt ein Stück Brot ab und tunkt es in die Soße. Er hat Hunger. Sie nicht. Es fällt ihr immer schwerer, sich Essbares in den Mund zu stecken, und ihre körperliche Präsenz schwindet mit jedem Tag. Während der Zeiger der Waage immer weiter nach unten kriecht, hat sie das Gefühl, dass immer weniger von ihr da ist. Vielleicht kommt irgendwann ein Zeitpunkt, wo sie ganz aufhört zu existieren, wo sie dahinschmilzt wie Eis in einem Glas, wie ein Brühwürfel, der langsam in der Soße zergeht, wie ein Regenbogen, wenn die Sonne ein bisschen stärker scheint. Und vielleicht ist das ja gar nicht so schlimm.


    »Maggie. Maggie! Alles okay? Zeigen Sie mal diese SMS her.«


    »Die sind privat.« Ihre Gabel spießt etwas auf, woraus dunkelroter Saft über den weißen Teller und auf den Tisch spritzt. Die Gabel sinkt herab. Sie kann nicht.


    Pete hat ein Taschentuch hervorgeholt – Servietten hat sie vergessen – und wischt die Soße vom Tisch. »Wer schickt Ihnen SMS?«, fragt er.


    »Ich weiß es nicht.« Maggie schüttelt den Kopf. Es hat doch keinen Sinn, überhaupt darüber zu reden. Dieser Mann kann ihr nicht helfen. »Ich kenne die Nummer nicht.«


    »Wolfe? Hat er Ihre Nummer?«


    »Er kann mir keine SMS schicken, er hat doch kein Handy.«


    »Er sollte kein Handy haben. Viele Häftlinge haben trotzdem eins.«


    Noch immer kauend, steht Pete auf und tritt hinter sie. Er nimmt ihr Handy, setzt sich wieder hin und isst weiter, doch das Telefon hält er dicht neben dem Körper, außerhalb ihrer Reichweite. An die SMS kommt er nicht heran; für das Handy braucht man eine PIN, doch wenn wieder eine SMS kommt, sieht er sie vielleicht, bevor sie ausgeblendet wird.


    Sie muss sich zusammenreißen. »Pete, ich wollte Sie nach diesem Obdachlosenpärchen fragen, Odi und Broon. Ich muss mit Odi sprechen. Können Sie mir Kontakt mit irgendwelchen Obdachlosen-Hilfsorganisationen verschaffen, die mir vielleicht helfen können?«


    »Ich kann Ihnen wahrscheinlich sagen, wo sie gerade ist.«


    »Sie ist festgenommen worden?«


    »Schön wär’s. Bei den Temperaturen da draußen fände sie das wahrscheinlich auch, aber wir können niemanden dafür festnehmen, dass er sonst nirgendwohin kann.«


    »Und wo ist sie dann?«


    »Im Säulengang vor dem Eingang zum Rathaus von Wells. Da haben die beiden die letzten paar Nächte gepennt.«


    »Sie schlafen auf dem Platz?« Sie erinnert sich an den Marktplatz in Wells, an das Rathaus mit der Säulenhalle. »Dieser Säulengang ist an drei Seiten offen, das geht doch nicht.«


    »Sie verstehen doch, was obdachlos bedeutet, oder?«


    »Ich komme mit, wenn Sie fahren. Mal sehen, ob ich sie finden kann.«


    Ping.


    Zu schnell für sie schnappt er sich das Handy, doch seine Augen sind nicht scharf genug, um die kleine Schrift zu entziffern. Sie sieht, wie er die Stirn runzelt, das Handy weiter von sich weghält, ein Flackern hilflosen Grolls, als die Nachricht verschwindet. Dann tippt er auf der Tastatur, und sie sieht ungläubig, wie das Menü erscheint.


    »Wie haben Sie das gemacht?«


    »Vier. Neun. Sieben. Sieben. Die meisten Leute benutzen Geburtstage als PIN. Sie sind eher der vorsichtige Typ, Maggie, etwas so Naheliegendes wie Ihr eigenes Geburtsdatum würden Sie nicht verwenden. Außerdem ändern Sie die PIN Ihres Handys bestimmt gelegentlich – ich nehme mal an, jedes Mal, wenn Sie einen neuen Fall übernehmen. Vier, neun, sieben, sieben ist Hamish Wolfes Geburtsdatum. Also, dann schauen wir doch mal …«


    Petes Brauen ziehen sich immer mehr zusammen, und er hält das Handy ein wenig weiter von seinen Augen weg. »Er liebt mich.« Er blickt kurz auf. »Das ist doch das, was von unten an Ihren Tisch geschrieben worden ist. Sie bekommen SMS von der Person, die bei Ihnen eingebrochen ist. Wieso zum Teufel wollten Sie mir das nicht sagen?«


    Jetzt sagt sie es ihm ja. Oder vielmehr, er zieht es ihr aus der Nase. Maggie denkt an die Worte, die an die Unterseite des Tisches gekritzelt worden waren, an dem sie gerade sitzen, und kämpft gegen die Versuchung an, darunterzukriechen und nachzuschauen, ob sie nicht auf geheimnisvolle Weise von Neuem erschienen sind.


    »Haben Sie so was schon öfter bekommen, oder erst heute?«


    »Erst heute.« Sie sieht, dass er ihr nicht glaubt. »Erst heute.«


    Sein Blick kehrt zu dem Handy zurück. Er braucht eine Lesebrille, aber er ist zu eitel, um sich das einzugestehen. Sein Zögern lässt ihr den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um nachzudenken.


    »Er liebt mich«, liest Pete die erste SMS abermals vor und scrollt dann zur nächsten. »Er liebt mich nicht. Dann haben wir wieder er liebt mich. Moment mal, das ist doch …«


    »Ein Spiel, das Verliebte mit Margeriten spielen. Sie zählen an den Blütenblättern ab und rupfen eins nach dem anderen aus.«


    »Wenn es eine ungerade Zahl ist, ist alles gut, eine gerade, und er liebt sie nicht?«, fragt er versuchsweise.


    »Genau.«


    »Als hier eingebrochen wurde, kann der oder die Betreffende da an Ihr Handy rangekommen sein?«


    »Manchmal lasse ich es unten liegen, aber man braucht doch die PIN.«


    Sie sieht seine hochgezogenen Augenbrauen, den etwas mitleidigen Gesichtsausdruck. Er hat die PIN ihres Handys sofort geknackt. Jemand anders könnte doch dasselbe getan haben. »Ich war eine Idiotin«, meint sie.


    Er widerspricht ihr nicht. »Bitte sagen Sie, dass Sie die Schlösser ausgewechselt haben.«


    Sie nickt. »Und die neuen sind besser. Hier kommt keiner mehr rein.«


    »Wie dem auch sei, vielleicht ist es ja Zeit, sich mal mit dieser Sirocco Silverwood zu unterhalten. Wenn Sie die immer noch für die wahrscheinlichste Kandidatin halten.«


    »Sie ist von allen, denen ich begegnet bin, die Einzige, die behauptet, unsterblich in Hamish verliebt zu sein.«


    »Aber es kommt mir trotzdem sehr merkwürdig vor, dass irgendjemand aus dem Wolfe-Rudel Sie bedrohen soll. Die laufen ja vielleicht alle nicht ganz rund, aber wenn sie’s ernst meinen, ist es doch sehr in ihrem Interesse, Sie weiter auf ihrer Seite zu haben.«


    »Vielleicht meinen sie’s ja nicht alle ernst. Bleiben Mörder nicht gern ganz dicht an den Ermittlungen dran? Es macht ihnen Spaß, mittendrin zu sein und dabei die ganze Zeit ein großes Geheimnis zu haben.«


    »Verdächtigen Sie außer Sirocco sonst noch jemanden?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich habe ja nur sehr wenig Zeit mit denen verbracht. Die sind mir alle ziemlich schräg vorgekommen.«


    »Sagt die Frau mit den blauen Haaren.«


    Ping.


    Beide fahren zusammen. Er bekommt das Handy als Erster zu fassen, schaut auf das Display und zieht eine Grimasse. Dann reicht er es ihr.


    »’ne Erinnerung an den Zahnarzttermin morgen«, meint er. »Entschuldigung.«


    Maggie hat genug. Sie steht auf. »Ich muss hier raus. Sie können bleiben und aufessen, oder Sie können mitkommen. Wie Sie wollen.«
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    »Sie sind nicht da«, ruft Pete Maggie über den Platz hinweg zu, als sie gerade aus ihrem Auto steigt. »Ihr ganzes Zeug ist hier. Wahrscheinlich sind sie in irgendeinem Pub, allerdings glaube ich nicht, dass sie in den meisten sonderlich willkommen sind.«


    Maggie sieht sich um, betrachtet die schicken Geschäfte, die mittelalterlichen Gebäude, den sanften goldenen Schein des Turms der Kathedrale.


    »Wenn Sie immer noch wild entschlossen sind, heute Abend mit den beiden zu reden, dann kommen Sie rein und warten Sie eine Stunde oder so. Ich kann uns Kaffee machen, oder wir können uns unten in die Bar setzen.«


    »Ich laufe mal ein bisschen herum«, erwidert sie. »Wenn ich sie nicht finde, komme ich und finde Sie. Einverstanden?«


    »Ich komme mit«, verkündet er.


    So ungemein galant. Stets entschlossen, das Richtige zu tun. Der geborene Polizist.


    »Odi wird nicht mit mir reden, wenn sie mich mit der Polizei sieht, das wissen Sie doch. Ich rufe Sie in einer halben Stunde an, versprochen.«


    Er gibt auf und wendet sich wieder dem Pub zu. Lässt den Haupteingang links liegen und verschwindet um die Hausecke auf einen Anwohnerparkplatz.


    Maggie zieht sich den Mantelkragen ein wenig enger um den Hals und geht vom Stadtzentrum weg in Richtung Kathedrale. In den Pubs sind die Obdachlosen nicht willkommen, offizielle Unterkünfte gibt es in der Stadt nicht, die Kirche aber weist Bedürftige nur selten ab.


    Sie findet sie ziemlich weit hinten im Mittelschiff, so weit von der Tür entfernt, wie es nur geht. Nach Maggies Empfinden ist es kalt in der Kirche, aber alles ist relativ, und jegliche Art von Zuflucht muss denen, die keine ihr Eigen nennen können, willkommen sein. Broon hat den Hut abgenommen aus Respekt vor seiner Umgebung, doch seine abgetragene rote Jacke ist immer noch so, wie sie sie in Erinnerung hat. Sein Haar ist dicht und grau meliert und muss dringend gewaschen werden. Odi hat noch immer ihre Mütze mit all den Abzeichen daran auf. Sie sitzt ganz dicht neben Broon; die beiden teilen ihre gemeinsame Körperwärme.


    In weniger als zehn Minuten wird die Kathedrale schließen. Das Personal fordert die Leute bereits zum Gehen auf, in leisem, bedauerndem Ton. Es tut uns ja so leid, dass Sie uns verlassen müssen, aber es ist ja nur für kurze Zeit. Kommen Sie bald wieder.


    Maggie sinkt in den Schatten vor der westlichen Tür und wartet, lauscht dem Geplapper einer japanischen Touristengruppe, gefolgt von einer amerikanischen Familie und dann von einem älteren Paar aus Yorkshire.


    Odi und Broon sind die Letzten, genau wie sie es geahnt hat, und anders als bei denen, die vor ihnen gegangen sind, haben ihre Bewegungen nichts Zielstrebiges an sich. Sie zögern oben auf den Stufen, ehe sie sie vorsichtig hinuntersteigen wie alte Leute, die Treppen fürchten gelernt haben. Keiner von beiden bemerkt sie, als sie aus dem Windschatten des Gebäudes in die volle Wucht der kalten Luft hinaustreten. Odi umklammert eine Plastiktüte.


    Maggie rechnet damit, dass sie sich dem Stadtzentrum zuwenden, wo die Laternen einen flüchtigen Hauch Frohsinn versprechen und die schmalen Straßen ein wenig Schutz vor den Elementen. Stattdessen gehen sie durch den dunklen Torbogen, und Maggie folgt ihnen unauffällig. Fast sofort biegen sie abermals ab, weg von der Stadt, halten durch einen zweiten dunklen Tunnel auf den Bishop’s Palace zu, und Maggie verliert sie aus den Augen.


    Der Platz ist jetzt fast völlig verwaist. An so einem Abend möchte niemand hier länger verweilen. Durch die Fenster des Crown kann sie Menschen sehen, die satt sind und es warm haben, die unter Freunden sind. Sie schickt dem Mann, von dem sie nicht wissen kann, ob er sie beobachtet, ein Lächeln hinauf und folgt Broon und Odi.


    Der Tunnel hat etwas von einem Portal, denn dort hindurchzugehen heißt, die Stadt hinter sich zu lassen und eine Mittelalterwelt der ummauerten Gärten, mit Gräben bewehrter Schutzwälle und unüberwindlicher Steinmauern zu betreten. Der Mond ist aufgegangen, und sie kann sein Spiegelbild in dem sanft geriffelten schwarzen Wasser des Burggrabens sehen.


    Jähe Bewegung auf dem Wasser lässt sie genauer hinsehen. Der Graben zieht Wasservögel an; Möwen von der nahen Küste und Moorhühner, die über die Wiesen herbeigeflogen kommen. Außerdem leben dort Schwäne, die jeden Tag am Torhaus gefüttert werden; die Tiere werden mit einer Glocke zur Fütterung gerufen.


    Das obdachlose Paar füttert die Schwäne mit dem Inhalt von Odis Plastiktüte.


    »Hallo, Odi. Guten Abend, Broon.«


    Langsam drehen sie sich um, als habe die Kälte ihre Reaktionen abgestumpft. Maggie tritt näher, möchte fragen, wie sie etwas Essbares entbehren können, um Tiere zu füttern, die weit davon entfernt sind, Hunger zu leiden, doch sie weiß, dass das anmaßend wirken wird. Sie hält die Stofftasche hoch, die sie gefüllt hat, nachdem sie Pete überredet hat, das Haus vor ihr zu verlassen.


    »Ich habe Ihnen etwas zu essen gebracht. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe gekocht und zu viel für mich allein gemacht. Geschmortes Lamm und selbst gebackenes Brot. Es ist noch warm; ich hab’s in einen Thermosbehälter gefüllt.«


    Keiner der beiden sagt etwas.


    »Odi, ich muss wirklich mit Ihnen reden. Nur ganz kurz. Wäre das okay?«


    »Worüber denn?« Broon ist derjenige, der antwortet; er tritt ein ganz klein wenig vor seine Gefährtin.


    »Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen. Odi, ich weiß, Sie sagen, Sie erinnern sich kaum noch an die Person, die Sie an dem Abend damals in die Höhle haben gehen sehen.«


    Odi schiebt sich dichter an Broon heran. »Tu ich auch nicht. Es war zu dunkel. Jetzt bin ich nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt jemanden gesehen hab.«


    Maggie achtet sorgfältig darauf, Abstand zu halten. »Das verstehe ich. Aber wenn Sie Hamish wirklich helfen wollen, dann werden Sie sich doch bestimmt alle Mühe geben, sich an alles zu erinnern, was für ihn von Nutzen sein könnte, das weiß ich.«


    Das Ausbleiben eines Widerspruchs wird sie als die einzige Zustimmung werten müssen, die sie bekommen wird.


    »Was ich vorschlagen möchte, Odi, ist, dass Sie und ich – und Broon auch, wenn Sie sich dann wohler fühlen – zu einer Hypnotiseurin gehen. Wir suchen eine gute, jemanden mit guten Empfehlungen.«


    »Hypnotiseurin?« Odi sagt das Wort versuchsweise vor sich hin, dehnt die Silben, als wolle sie ausprobieren, wie sich sein Klang im Mund anfühlt und wie er schmeckt.


    »Ja. So etwas kann einem sehr helfen, verlorene Erinnerungen wiederzufinden. Was sie tun würde, ist Folgendes: Sie würde Sie in eine Art Trance versetzen. Sie würden nicht schlafen, Sie wären bloß ein bisschen losgelöst von dem, was um Sie herum passiert, und die Hypnotiseurin würde Ihnen Fragen nach dem Abend damals stellen. Es ist durchaus möglich, dass Sie sich in einem Trancezustand an mehr erinnern, als Sie uns bereits erzählt haben.«


    »Ich will nicht, dass Sie mit dem Kopf von meiner Lady rummachen.«


    »Das will ja auch niemand tun, Broon, selbstverständlich nicht. Sehen Sie es mal so: In jedermanns Kopf gibt es stapelweise Erinnerungen; die meisten sind so ordentlich weggeräumt, dass wir sie ohne Hilfe nicht abrufen können. Aber sie sind trotzdem noch da. Odi, Sie könnten der einzige Mensch sein, der den wahren Mörder gesehen hat, der uns sagen kann, wer er ist.«


    Odi scheint immer weiter von ihr zurückzuweichen. »Ich hab Ihnen doch schon alles gesagt, und ich geh zu keiner Hypnotiseurin.«


    »Odi …«


    »Nein! Sag du’s ihr, Broon. Sag ihr, ich tu’s nicht. Ich weiß doch gar nichts.«


    Broon scheint sich aufzublähen; er macht Front gegen Maggie. »Wir gehen weg, Odi und ich. Gleich morgen früh. Wir haben uns verabschiedet, und wir hauen ab.«


    »Wohin denn? Broon, das ist wirklich wichtig, Sie können nicht einfach weggehen.«


    »Wir haben niemandem gesagt, wo wir hingehen, und das haben wir auch nicht vor. Wir haben nichts mehr zu sagen.«


    »Sie hat Angst, Pete. Sie weiß mehr, als sie sagt, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es aus ihr rauskriegen soll. Sie hat völlig durchgedreht, als ich von Hypnose geredet habe.«


    »Kann ich ihr nicht verdenken.«


    »Ach, seien Sie doch nicht so ignorant. Wie können Sie so nahe bei Glastonbury wohnen und so engstirnig sein?«


    »Kommen Sie rauf? Ich hab Wasser aufgesetzt.«


    Vom Fahrersitz ihres Wagens aus schaut Maggie in den Seitenspiegel auf der Beifahrerseite. »Nein, sie beobachten mich jetzt. Warten, dass ich verschwinde. Ich glaube, für einen Abend habe ich sie genug durcheinandergebracht.«


    »Ich habe übrigens mit dem Wirt gesprochen. Die haben hier ein sehr hübsches Doppelzimmer im ersten Stock, weit weg von meinem, und die Türschlösser taugen was. Sie sollten wirklich nicht allein in Ihr großes, gruseliges Haus zurückfahren. Schon gar nicht heute Abend, nicht bei dem ganzen Palaver auf Facebook.«


    In der Ferne verschwinden Broon und Odi aus ihrem Blickfeld. Sie streben auf den Säulengang vor dem Rathauseingang zu.


    »Hören Sie, haben Sie ein Auge auf die beiden, okay? Es ist wirklich sehr kalt.«


    »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich den zweien ein Bett für die Nacht anbieten und ihnen ein Abendessen spendieren soll, das können Sie vergessen.«


    »Oh, sehr mitfühlend. Aber gegessen haben sie schon. Ich habe das Lammfleisch, das Sie übrig gelassen haben, in einen Thermosbehälter gefüllt.«


    Sie würgt ihn mitten in einem saftigen Fluch ab, lässt den Motor an und fährt nach Hause. Wenn sie dabei einen Anflug von Bedauern darüber empfindet, das Versprechen von etwas Neuem zurückzulassen, so achtet sie nicht darauf. Die Zeit fürs Schwachsein ist vorbei.
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    »Maggie, sieh mich an.«


    »Das geht nicht. Du existierst nicht mehr.«


    »Ich existiere so lange, wie du existierst. Schau mich an.«


    »Nein.«


    Maggie ignoriert die Stimme hinter ihr und lässt den Vorhang im Schlafzimmer wieder zufallen. Seit sich die Zentralheizung vor fünf Stunden abgeschaltet hat, hat sich Winterkälte im Haus breitgemacht. Sie nimmt ihren Morgenmantel vom Haken hinter der Tür und hüllt sich darin ein, während sie nach unten geht. An der Haustür ist die Kette vorgelegt.


    Von hier aus kann sie die Straße nicht sehen. Das ist auch nicht nötig. Den Wagen auf der Straße hat sie bereits entdeckt.


    Es ist zu einer reinen Instinkthandlung geworden, in den Nächten, in denen sie nicht schlafen kann, in die Küche zu gehen. Vielleicht ist sie ja auf den letzten Rest Wärme aus, der sich noch um den Herd herum hält. Sie legt die flachen Hände auf die Herdplatten und denkt an Odi und Broon in der Eiseskälte des Säulengangs. Als ihre Hände ein wenig wärmer geworden sind, nimmt sie den Telefonhörer ab.


    Ein tiefer Seufzer meldet sich. »Hi, Maggie.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich brauche keinen Schutz«, erinnert sie Pete.


    »Ich musste jemanden schicken. Eine Polizistin. Sie wird die ganze Nacht draußen im Auto sitzen, wenn’s sein muss, aber wo Sie schon mal wach sind, wäre es mir wirklich lieber, wenn Sie sie reinlassen und ihr erlauben, Ihre Türen und Fenster zu überprüfen und dann den Rest der Nacht unten zu sitzen.«


    »Was ist denn los?«


    »Ich würde ja selbst vorbeikommen, aber ich kann hier im Augenblick unmöglich weg. Morgen früh erkläre ich Ihnen alles, okay?«


    »Nein, erklären Sie’s mir jetzt gleich.«


    »Maggie, ich muss wirklich …«


    »Sofort, sonst komme ich Sie suchen. Ich schätze mal, das würde Ihnen nicht besonders gut passen.«


    Sie hört ein scharfes Einatmen. »Ich bin in Wells, direkt vor dem Crown. Bin vor einer Dreiviertelstunde gerufen worden.«


    Sie schließt die Augen und sieht ihn vor sich, wie er das blasse Licht einer Straßenlaterne sucht, um sie anzurufen. Eigentlich ist er nicht vor dem Crown, sondern vor dem Rathaus. Hinter ihm kann sie die dunklen Bogen des Säulengangs sehen, die etwas Unaussprechliches verbergen.


    »Broon und Odi.« Das ist als Frage gemeint, doch so kommt es nicht heraus.


    »Sie sind beide tot. Soweit wir es sagen können, im Schlaf getötet worden. Oder vielleicht auch im Vollrausch, sie stinken beide nach Fusel.«


    Sie braucht Zeit, um die Worte sacken zu lassen, damit sie Wirklichkeit werden. »Na ja, ist doch kein Wunder, oder? So halten sie eben die Kälte fern. Was ist mit ihnen passiert?«


    »Es steht mir nicht frei, Details weiterzugeben. Ich komme morgen früh vorbei. Sobald ich hier wegkann.«


    Das Läuten der Türglocke lässt sie zusammenschrecken. Wenn sie das beruhigen soll, so bewirkt es genau das Gegenteil.


    »Ich glaube, Ihre Freundin steht draußen vor der Tür.«


    »Okay, hören Sie zu. Bleiben Sie am Telefon, bis Sie sie sehen können. Sie ist Anfang vierzig, kräftig gebaut und hat kurze braune Haare. Ihr Name ist Janet Owen. Lassen Sie die Kette vor, wenn Sie die Tür aufmachen. Maggie, hören Sie mir zu? Machen Sie niemandem die Tür auf, nur einer Polizistin.«


    »Es tut mir leid, Pete. Es tut mir leid, was Sie gerade durchmachen müssen.«


    Er antwortet nicht. Er ist schon wieder bei seiner Arbeit.
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    Daily Mail online, Dienstag, 22. Dezember 2015


    DOPPELMORD IN WELLS


    Ein brutaler Mord an zwei Obdachlosen hat – nach Ansicht der Unterstützergruppe, die seine Unschuld beweisen will – Zweifel an der Verurteilung eines der berüchtigtsten Serienmörder von Großbritannien aufkommen lassen.


    Die heutige Entdeckung zweier Leichen in den frühen Morgenstunden in Wells, einer Stadt in Somerset mit einer mittelalterlichen Kathedrale, hat zu Forderungen geführt, die Beweislage neu zu beurteilen, auf deren Grundlage Hamish Wolfe 2014 wegen der Entführung und Ermordung von drei Frauen verurteilt wurde. Mike Shiven, 54, Vorsitzender des so genannten Wolfe-Rudels, sagte: »Der gemeine Mord an zweien unserer Mitglieder, Menschen, die in sehr enger Beziehung zu den Ermittlungen standen und über neue Informationen verfügten, die von unschätzbarem Wert gewesen sein könnten, beweist, was wir von Anfang an gesagt haben: Die Polizei hat es sich bei diesem Fall zu leicht gemacht. Der wahre Mörder ist immer noch da draußen, und jetzt haben zwei von uns den höchsten Preis dafür gezahlt.«


    Bei Redaktionsschluss hatte die Polizei noch keine Stellungnahme dazu abgegeben, ob die beiden – bisher lediglich als Odi und Broon bekannten – Traveller auf ähnliche Weise getötet wurden wie Jessie Tout, Chloe Wood und Myrtle Reid im Jahr 2013. Man wollte jedoch nicht bestreiten, dass es sich bei der Kombination aus Verletzungen an Kopf und Kehle um den modus Operandi handeln könnte, mit dem die drei jungen Frauen umgebracht worden sind.


    Wolfes Mutter Sandra hat keinerlei Zweifel. »Odi und Broon sind wegen dem umgebracht worden, was sie wussten«, erklärte sie unserem Reporter in ihrem noblen Haus in Somerset. »Wenn sie zur Polizei gegangen wären, als ich es ihnen gesagt habe, wären sie wahrscheinlich heute noch am Leben. So wie die Dinge jetzt liegen, muss doch selbst der inkompetenteste Polizist einsehen, dass das Ungeheuer, das Hamish diese Morde angehängt hat, immer noch da draußen umgeht.«


    Pete Weston, der erste Detective am Tatort, war auch einer der leitenden Ermittler im Fall Hamish Wolfe. Für einen Kommentar stand er nicht zur Verfügung.
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    Broon und Odi liegen nebeneinander. Die Obduktionen sind vorbei, und die Leichen sind des Anstands halber zugedeckt, so dass nur noch Köpfe und Füße zu sehen sind.


    Das einzige Licht kommt von den starken OP-Lampen über den Bahren; Ecken und Winkel des Obduktionssaals verschwimmen in Dunkelheit. Abgesehen von den modernen Geräten erinnert die Szene Pete an alte Gemälde von Ärzten bei der Arbeit. Von schattenhaften Gestalten, die sich um einen Mittelpunkt drängen; der Arzt mit einer Laterne in der einen und einem scharfen Messer in der anderen Hand. Die Rechtsmedizinerin, eine Pakistani von Mitte vierzig, arbeitet gern in einem dunklen Raum, wo das Licht einzig und allein auf den Leichnam fokussiert ist.


    »Es geht doch nur um die Patienten«, hat sie Pete einmal erklärt. »Ich finde, so konzentriert sich der Verstand völlig auf sie.« Insgeheim argwöhnt er da ein ganz anderes Motiv.


    Irgendwo in der Düsternis des restlichen Labors räumen Mitarbeiter Instrumente weg, waschen Schalen aus und machen sich mithilfe von Taschenlampen Notizen. Unbemerkt huschen sie herum, nicht mehr als schemenhafte Bewegungen in den Schatten. Odi und Broon liegen im grellen Licht wie Ausstellungsstücke in einem Museum.


    »Können wir hier mal Licht anmachen?« Latimer ist gerade eingetroffen; er hat bereits angerufen und verlangt, dass die Rechtsmedizinerin das Briefing nicht ohne ihn anfängt. Pete wartet seit fast einer halben Stunde. Dr. Mukerji ignoriert Latimer. Sie kehrt der Besuchergalerie den Rücken zu und schreibt irgendwelche Notizen fertig.


    »Bin mir nicht sicher, ob sie die Gegensprechanlage schon eingeschaltet hat«, meint Pete, obwohl er genau weiß, dass sie das getan hat. Sie haben gerade darüber gesprochen, wie lange sein Boss wohl noch braucht, und ist dem denn nicht klar, dass sie heute noch fünf weitere Fälle hat?


    Latimer schaut auf die Bahren und deren Fracht hinunter. »Und das ist direkt vor Ihrem Schlafzimmerfenster passiert?«


    Unten im Obduktionssaal dreht sich Dr. Mukerji zu ihnen um. »Ist das jetzt endlich DCI Latimer?«, fragt sie Pete.


    »Tim Latimer. Guten Morgen. Ich habe nicht viel Zeit. Was haben Sie für uns?«


    Mukerji geht zurück zu ihrem Notizblock. Nach mehr als einer Minute, als sogar Pete findet, dass sie den Bogen ein bisschen überspannt, kommt sie zurück. Sie stellt sich zwischen die beiden Bahren ins Licht, die Hände hinter dem Rücken, schaut erst Odi an und blickt dann zur Galerie hinauf.


    »Wir haben eine weibliche Leiche, weiß, Alter zwischen dreißig und vierzig – das kann man angesichts ihrer Lebensumstände schwer genauer sagen – in für ihr Alter relativ schlechtem Gesundheitszustand. Hier in der Gegend ist sie als Odi bekannt.«


    Mukerji dreht den Kopf. »Ihr Gefährte ist unter dem Namen Broon bekannt. Er ist etwas älter, irgendwo zwischen fünfundvierzig und fünfundfünfzig, und genau wie Odi weist er Anzeichen dafür auf, dass seine Lebensweise sich nachteilig auf seine Gesundheit ausgewirkt hat.«


    Latimer zieht sein Handy hervor und fängt an, die SMS durchzuscrollen. Mukerji schweigt, bis er wieder aufblickt.


    »Keines der beiden Opfer hatte irgendwelche Ausweispapiere bei sich«, fährt sie fort. »Es kann also einige Zeit dauern, bis wir sie genau identifiziert haben.«


    »Wir arbeiten daran.« Ganz kurz fängt Pete den Blick der Rechtsmedizinerin auf. Eine vollständige Identifizierung, die nächsten Angehörigen ausfindig zu machen, das wird nicht einfach sein. Wenn Menschen obdachlos werden, geschieht das oft aus einem guten Grund. Sie brechen sämtliche Verbindungen zu dem Leben ab, das sie zurücklassen.


    »Ich war nicht am Fundort.« Dr. Mukerji tritt vor, so dass ihr Gesicht und ihr Kopf im Schatten liegen. »Aber der Kollege, der dort war, hat den Todeszeitpunkt auf irgendwann zwischen zwölf und vier Uhr geschätzt. Die Außentemperatur lag gestern Nacht bei minus vier Grad, habe ich gehört, was in Kombination mit dem Blutverlust das Absinken der basalen Körpertemperatur bei beiden Leichen beschleunigt haben dürfte.«


    Pete fragt sich, wie lange es wohl dauern wird, bis sie merkt, dass sie nicht mehr im Rampenlicht steht. »Rina«, wendet er ein, »gestern Abend waren auf dem Platz und darum herum bis weit nach Mitternacht Menschen unterwegs. Ich habe den Wirt des Crown danach gefragt. Er ist gegen halb eins ins Bett gegangen, und er konnte immer noch Leute draußen herumlaufen und in ihre Autos steigen hören. Es scheint unwahrscheinlich, dass die beiden lange vor ein Uhr morgens getötet worden sind.«


    Mukerji widerspricht nicht.


    »Und der Milchwagen ist ein paar Minuten nach vier gekommen«, fährt Pete fort. »Zwanzig Minuten später war ich unten, da waren sie schon eiskalt.«


    »Wie gesagt, die Leichen wären gestern Nacht sehr schnell ausgekühlt, aber Sie haben recht – zwanzig Minuten, das wäre doch ungewöhnlich. Wenn Sie mit einem engeren Zeitfenster arbeiten wollen, wäre zwischen ein und drei Uhr morgens nicht abwegig.«


    Die Rechtsmedizinerin tritt einen Schritt zurück, und Licht überflutet von Neuem ihr Gesicht. »Beide Patienten waren mangelernährt«, verkündet sie.


    »Im Ernst? Für mich sieht sie ziemlich gut genährt aus.« Latimer betrachtet Odis üppige Rundungen, die von dem Laken zwar bedeckt, aber nicht verborgen werden.


    »Sie hat vielleicht viele Kalorien zu sich genommen, aber in Form von billigem Fast Food mit nur sehr wenig Nährwert. Pommes, Burger, Fertigpasteten, Billiggebäck. Essen, das süchtig macht, nach dem sie sich besser fühlt und das ihr einen Energieschub gibt und dabei so gut wie keine essenziellen Nährstoffe enthält. Ihre inneren Organe waren in keiner guten Verfassung. Ihr Gefährte war weniger fettleibig, aber seine Lunge und seine Leber waren in ganz schlechtem Zustand. Das waren keine gesunden Menschen.«


    »Also nicht wirklich in der Lage, sich zu wehren, meinen Sie?«


    »Wahrscheinlich nicht, obwohl sich so ziemlich jeder zur Wehr setzen wird, wenn sein Leben bedroht ist. Ich habe das erwähnt, weil die beiden ein paar Stunden vor ihrem Tod sehr gut gegessen haben, was etwas ungewöhnlich ist.«


    »Sie haben geschmortes Lammfleisch gegessen«, erklärt Pete. »Maggie Rose hat es ihnen gebracht. Sie wollte mit ihnen darüber reden, dass sie möglicherweise letzten April jemanden in die Rill Cavern haben gehen sehen.«


    »Was?« Latimers Kopf ruckt zu Pete herum. »Und wieso weiß ich nichts davon?«


    »Das wurde erst vor Kurzem bekannt, und als Augenzeugenaussage ist es nicht sehr glaubwürdig.«


    »Ich denke, das habe ich doch wohl selbst zu entscheiden, oder?«


    Unten im Obduktionssaal meldet Mukerji sich wieder zu Wort. »Außerdem haben sie ziemlich viel Alkohol getrunken. Rum, würde ich tippen, aber die Analysen werden das zeigen.«


    »Es war Rum«, bestätigt Pete. »Wir haben eine leere Flasche unter ihren Sachen gefunden.«


    »Wahrscheinich haben sie die ausgetrunken. Sie waren ziemlich betrunken. Wären sehr schwer zu wecken gewesen.«


    »Aber sehr leicht zu töten?«


    Mukerji spitzt die Lippen. »Odi ist verblutet, nachdem ihr mit einer ungefähr zwanzig Zentimeter langen scharfen Klinge mit glatter Schneide zwei Schnittwunden am Hals zugefügt wurden. Der erste Schnitt war der tiefere, er hat die rechte Arteria carotis und die Vena jugularis durchtrennt. Der zweite ging durch die linke Arteria carotis und die kleineren Venen.«


    Beim Sprechen mimt Mukerji das Durchtrennen von Odis Kehle; sie steht hinter dem Leichnam, aber ein bisschen seitlich davon, so dass die Polizisten sehen können, was sie tut. Zweimal vollführt sie eine große energische Bewegung von Odis linkem Ohr zum rechten. Dann tritt sie rasch zu der anderen Bahre. »Broon dagegen ist an seinem eigenen Blut erstickt. Sein Hals weist mindestens vier, möglicherweise auch fünf Schnittwunden auf, und die Luftröhre war geöffnet worden.« Noch mehr mimisches Kehledurchschneiden. Pete denkt an die Duschszene aus Psycho, an das wiederholte Zustechen, durch einen Duschvorhang gesehen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob eine Person das allein geschafft hätte«, meint Latimer. »Auch wenn sie nicht bei Sinnen waren.«


    »Vielleicht nicht. Aber Sie müssen die Kopfverletzungen berücksichtigen.« Mukerji tritt ans Kopfende der Bahren. »Beide Opfer haben einen Schlag auf den Kopf bekommen, jedes nur einen, aber sehr heftig.« Sie schiebt Broons Haar zur Seite, um ihnen den Placken angetrocknetes Blut zu zeigen. »Die Wunden beider Opfer sind ähnlich und klar abgegrenzt. Ich würde sagen, sie sind ihnen eher mit einem Hammer zugefügt worden, mit irgendeinem Werkzeug, als mit einem Stein oder einem Felsbrocken. Wahrscheinlich so ein großer Vorschlaghammer. Der Gegenstand wurde mit großer Wucht geführt, was ebenfalls auf einen Hammer hinweist, auf irgendwas, womit der Täter einigermaßen ausholen konnte.«


    Sie demonstriert, holt mit dem Arm weit aus und lässt ihn auf Broons Kopf zusausen. »Der Schlag hat keinen von beiden getötet; in beiden Fällen gibt es Hinweise auf Blutungen, aber er hätte gereicht – vor allem angesichts des Alkohols, den sie getrunken hatten, und der Tatsache, dass sie geschlafen haben und außerdem völlig durchgefroren waren –, um sie lange genug kampfunfähig zu machen, dass der Täter sie am Haar packen und ihnen die Kehle durchschneiden konnte.«


    »Scheint mir trotzdem ein ganz schöner Brocken für nur eine Person zu sein«, beharrt Latimer. »Suchen wir denn nach jemandem mit erheblichen Körperkräften?«


    »So etwas wäre ganz bestimmt von Vorteil, aber was mir auffällt, ist das Abartige daran. Überlegen Sie doch mal.«


    Wieder mimt sie den Hammerschlag, lässt ihre imaginäre Waffe schwer auf Broons Kopf niederkrachen. Kaum hat diese ihr Ziel getroffen, macht sie schon weiter, holt abermals aus und drischt auf Odi ein.


    Pete zuckt unwillkürlich zusammen.


    »Und jetzt trete ich zurück, lege meinen Hammer weg und nehme mein Messer. Mit der linken Hand packe ich sein Haar – ich bin übrigens Rechtshänder –, und mit der rechten schneide ich ihm tief in den Hals. Mein erster Schnitt geht ziemlich tief, der hätte ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit getötet, aber trotzdem schneide ich noch einmal und noch einmal, um ganz sicher zu sein. Als ich sicher bin, dass ich ihn liegen lassen kann, wende ich mich meinem nächsten Opfer zu.«


    Sie macht einen Schritt nach links und bezieht Stellung neben Odis Kopf.


    »Kommt das nur mir komisch vor?«, brummt Latimer halblaut.


    Pete tritt zurück, weg vom Mikrofon der Gegensprechanlage. »Nein, das macht sie immer. Hat uns zuerst echt den Rest gegeben. Anscheinend führt sie jedes Jahr Regie beim Weihnachtssingspiel in der Grundschule ihrer Tochter.«


    »Scheiße, ich wette, das ist sehenswert.«


    »Das weibliche Opfer war zu diesem Zeitpunkt höchstwahrscheinlich bei Bewusstsein.« Mukerji ist noch nicht fertig. »Bestimmt ist ihr schwindlig, sie hat Schmerzen und ist geschwächt, aber ihr ist klar, dass sie bedroht wird. Sie ist nicht dort gefunden worden, wo sie geschlafen hat, nicht wahr?«


    Pete denkt an die Szene zurück, die ihn kurz vor dem Morgengrauen erwartet hatte. Broon hatte sich nicht vom Fleck gerührt; er lag immer noch in seinem Schlafsack. Odi jedoch war nicht an seiner Seite.


    »Wir glauben, dass sie es geschafft hat, ein kleines Stück wegzukriechen, bevor ihr dieselbe Behandlung zuteilgeworden ist wie Broon«, meint er.


    »Dieses Opfer ist aktiv.« Mukerji macht zwei langsame, bedächtige Schritte weg von der Bahre, den Blick auf etwas geheftet, das nur sie sehen kann. »Während ihr Lebensgefährte umgebracht wird, schleppt sie sich weg, aber ich folge ihr.«


    »Ich hätte mir Popcorn mitbringen sollen«, knurrt Latimer in sich hinein.


    »Ich bekomme sie zu fassen, packe mit einer Hand ihr Haar und setze das Messer an.« Mukerji mimt, während sie weiterspricht. »Zwei Schnitte, und es ist vorbei. Ich kann mich absetzen.«


    Sie weicht zurück, lässt die imaginäre Odi auf dem Boden liegen und tritt um die echte Odi auf der Bahre herum. »Keine Abwehrverletzungen. Kein Anzeichen eines Kampfes, von dem vergeblichen Fluchtversuch abgesehen. Nichts unter den Fingernägeln. Meine Arbeit ist getan. Glatter hätte es kaum laufen können. Ich schleiche mich in die Nacht davon.«


    Latimer räuspert sich. »Vielen Dank, Dr. Mukerji, das war sehr –«


    »Hilfreich«, fällt Pete ihm ins Wort.

  


  
    58. Kapitel


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Liebste,


    wenn wir beschließen, als Mediziner zu arbeiten, akzeptieren wir, dass der Tod uns überallhin nachläuft wie ein bedürftiger, scheuer Welpe, der uns stets auf den Fersen ist, uns aber nie ganz nahe kommt.


    In den letzten paar Jahren ist mir der Tod sehr nahe gekommen. Ich war verantwortlich für den Tod von Jessie Tout, Chloe Wood, Myrtle Reid und wahrscheinlich auch Zoe Sykes. Sie sind nicht durch meine Hand ums Leben gekommen (muss ich hinzufügen, für den Fall, dass der Falsche diesen Brief liest!), aber nichtsdestotrotz bin ich verantwortlich dafür.


    Ich bin zutiefst bestürzt über den Mord an Odi und Broon. Ich habe kein heißes Blut auf die kalten Steine des Market Place von Wells vergossen, schuld aber bin ich daran.


    Sie waren zwei Unschuldige, ein wenig zu kindlich, um in einer Welt zu gedeihen, in der es Konsequenzen und Zwänge gibt, die für alle Zeit jenseits ihres Verständnisses gewesen sein dürften. Odi und Broon sind in unbekannte Gewässer geraten, und in jener kalten Dezembernacht sind sie in ihrem eigenen Blut ertrunken.


    So darf es nicht weitergehen. Du, meine kluge Liebste, musst dafür sorgen. Es ist Zeit, dass die Wahrheit Gehör findet.


    Hamish


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe

  


  
    59. Kapitel


    Der künstliche Weihnachtsbaum im Vernehmungszimmer sieht ziemlich mitgenommen aus. Irgendjemand hat an den Nylonnadeln gerupft, und jetzt, wo es nur noch zwei Tage bis Weihnachten sind, sieht er aus wie von einer schweren Krankheit oder einem nuklearen Winter gezeichnet.


    Pete sitzt da, wie man ihn angewiesen hat, wie er es jetzt seit fast einer Viertelstunde tut, und sagt sich, dass er noch zwei Minuten warten wird, und das war’s dann. Schließlich hat er zu tun. Er streckt die Hand nach dem Weihnachtsbaum aus und fängt an, ihm die Nylonnadeln auszureißen.


    Die Tür geht auf, und Latimer, der Maggie zu ihrem Wagen gebracht hat, kommt wieder herein. »Wollte mir nicht sagen, wo sie hinwill. Ihnen hat sie’s wohl nicht verraten?«


    Pete schüttelt den Kopf. Er hat keine Ahnung, was Maggie vorhat. Nachdem sie mit ihrer Aussage fertig war – als eine der letzten Personen, die Odi und Broon lebend gesehen haben, war sie natürlich eine der Ersten, mit denen sie sprechen mussten –, hatte er ihr angeboten, für den Rest des Tages einen Streifenwagen vor ihrem Haus zu postieren. Sie hat gemeint, das wäre Zeitverschwendung. Sie würde gar nicht dort sein.


    »Pete, ich muss Sie das fragen.« Latimer lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Haben Sie mit diesen beiden, mit Odi und Broon, über die Ermittlungen im Fall Wolfe gesprochen? In den letzten Tagen?«


    Pete schaut auf die Teppichfliesen hinunter. »Wer sagt, dass ich das getan habe?«


    »Maggie Rose. Sie hat mit Leuten auf dem Marktplatz gesprochen, Verkäufer, Straßenfeger. Man hat Sie am Donnerstag mit den beiden reden sehen.«


    Pete seufzt. »Maggie hat mir selbst erzählt, dass jemand dabei gesehen wurde, wie er in die Rill Cavern gegangen ist, nicht lange nachdem das letzte Opfer verschwunden war. Broon und Odi waren die beiden fraglichen Augenzeugen. Mir ist gar nichts anderes übrig geblieben, als dem nachzugehen.«


    »Und?«


    Er blickt auf. »Zeitverschwendung. Broon war betrunken, Odi hat abgestritten, dass sie irgendwas wüsste. Nach fünf Minuten hab ich’s aufgegeben und, um Ihre nächste Frage zu beantworten: Ich habe Maggie damals nichts davon erzählt. Trotz allem, was sie gern vorgibt, arbeiten wir beide nicht zusammen, und ich schulde ihr keine Informationen.«


    Latimer nickt verständnisvoll. »Pete, ich muss Sie bitten, ihr eine oder zwei Wochen aus dem Weg zu gehen, vielleicht sogar noch länger.«


    »Wie bitte?« Pete ist auf den Beinen, hält noch immer den Weihnachtsbaum fest.


    »Ich weiß, dass Sie allmählich ein bisschen zu dicke mit ihr sind, und ich war von Anfang an nicht glücklich darüber, nicht, seit die Möglichkeit bestand, dass sie Wolfes Fall übernimmt. Aber nach dem, was gestern Nacht passiert ist, kann es doch wirklich keine gute Idee sein, wenn einer der leitenden Ermittler in einem Mordfall sich an jemanden ranschmeißt, der …«


    »Der was?«


    »Sie glaubt, dass zwischen Wolfes Fall und dem, was gestern Nacht passiert ist, ein Zusammenhang besteht. Sie glaubt, weil sie Interesse an diesen beiden Stadtstreichern gezeigt hat, sind sie getötet worden, und ganz ehrlich, ich denke, da ist was dran. Wer sollte denen denn sonst etwas tun wollen?«


    Pete betrachtet seine Fingernägel. Die müssen dringend gesäubert werden. Vielleicht geht das ja mit einer von den Weihnachtsbaumnadeln.


    »Okay, schön, wenn das dann alles ist.« Latimer dreht sich um und legt die Hand auf den Türknauf.


    »Ehrlich gesagt, nicht. Ich bin nicht der Ansicht, dass die Morde von gestern Nacht etwas mit Wolfe zu tun haben, aber wenn Sie recht haben und ich falschliege, dann gibt es da eins, was Sie alle vergessen. Odi und Broon sind wegen dem umgebracht worden, was sie wussten. Derjenige, der sie getötet hat, wird wissen, dass sie wenige Stunden vor ihrem Tod mit Maggie gesprochen haben. Sie könnte die Nächste sein. Wir müssen sie im Auge behalten.«


    Latimer nickt. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Dazu müssen wir sie natürlich erst mal finden. Sind Sie sicher, dass sie nicht gesagt hat, wo sie hinwill?«

  


  
    60. Kapitel


    Es ist zweifelhaft, ob das Flugzeug starten wird, und noch zweifelhafter, ob es in der Lage sein wird zu landen. Die Kältewelle, die Großbritannien im Griff hat, scheint immer fester zuzupacken, je weiter sie nach Norden fliegt. Maggie starrt fast während des ganzen fünfundachtzig Minuten währenden Fluges auf ein eisiges graues Wolkenmeer hinaus. Mehr als einmal wünscht sie sich, die Maschine müsse niemals landen, dass sie immer weiter nordwärts fliegen könnte, hinein in die riesige weiße Leere mit ihrer Verheißung des Vergessens. Doch um einiges früher, als es ihr recht ist, verrät ihr ein dumpfer Druck in den Ohren, dass das Flugzeug zum Landeanflug ansetzt.


    Hamish Wolfe, der jetzt in einer Position ist, in der er ihr Anweisungen erteilen kann, will, dass sie Daisy findet. Er möchte, dass sie eine Frau ausfindig macht, die vor Jahren verschwunden ist – die vielleicht gar nicht mehr am Leben ist –, und das nicht, weil es seine Revision begünstigen wird. Wird es nämlich nicht. Er möchte es, weil er und Daisy noch etwas zu klären haben. Aus irgendeinem Grund ist er, obgleich seine ganze Zukunft auf dem Spiel steht, auf eine Frau fixiert, die seit fast zwanzig Jahren nicht mehr Teil seines Lebens ist.


    Mit einer halben Stunde Verspätung setzt die Maschine auf von Enteisungsflüssigkeit schlüpfrigem Asphalt auf, ehe sie zum Gate rollt.


    Sie kann das schaffen. Wahrscheinlich. So etwas hat sie schon früher gemacht, mehr als einmal. Der Trick dabei ist, das Problem richtig anzugehen, die richtigen Fragen zu stellen, und die erste Frage ist nicht: Wie findet man jemanden, der verschwunden ist? Sie lautet: Wie würde man es anstellen zu verschwinden?


    Maggie Roses Anleitung zum Untertauchen in sechs Schritten:


    1. Schritt: Weggehen. Zieh weg von dort, wo man dich kennt, wo du Freunde, Verwandte, eine Vergangenheit hast. Such dir ein neues Zuhause, und zwar nach dem Zufallsprinzip – das ist besonders wichtig –, irgendwo, wo niemand auf die Idee kommen wird, nach dir zu suchen. Zieh dorthin und verhalte dich unauffällig, weil du nämlich nie weißt, wer Ausschau nach dir hält.


    Aberdeen, die nördlichste aller bedeutsamen britischen Städte, ist verschneit, aber die Straße vom Flughafen ist geräumt. Wenn Maggie einen kurzen Blick darauf erhaschen kann, sieht das Stadtzentrum aus wie eine Silberstadt aus Kinderträumen; die berühmten Glimmerkristalle der granitenen Gebäude schimmern im klaren Licht des Nordens. Sie war noch nie in Aberdeen und noch nie so weit im Norden. Sie erreicht die Ringstraße und hält auf ein Wohnviertel am Südrand der Stadt zu. Es ist bereits später Nachmittag, und allmählich wird es dämmrig.


    2. Schritt: Such dir einen neuen Namen aus und lass ihn beurkunden. Die gute Nachricht ist, dass das leichter und weniger offiziell über die Bühne geht, als du vielleicht denkst. Die meisten Leute stellen sich einen Gerichtstermin vor, Notare, die Unterzeichnung eines förmlichen Dokuments, den Eintrag in ein öffentliches Verzeichnis, in dem sowohl der neue als auch der alte Name für jedermann zu sehen sind, der Wert darauf legt. Man kann die Namensänderung zwar derart förmlich vornehmen, die meisten Leute machen sich aber gar nicht so viel Mühe.


    In der Realität wird nur eine Namensänderung von zweihundert offiziell registriert und ist somit für Suchen und Einsichtnahmen verfügbar. Die meisten Leute erstellen ihre eigenen Namensänderungsurkunden, die aus sehr einfachen Formularen bestehen, von ihnen selbst ausgefüllt und unterzeichnet und mit der Unterschrift zweier volljähriger Zeugen versehen. Ist man einmal im Besitz einer Namensänderungsurkunde, können offizielle Ausweispapiere wie Führerschein und Pass auf den neuen Namen geändert werden. Natürlich dokumentieren das Passamt, die Zulassungsstelle, die Leiter jeder öffentlichen Behörde sowohl den alten als auch den neuen Namen und werden diese Details auf eine gerichtliche Aufforderung hin mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit weitergeben. Laien jedoch, die nach deinem alten Ich suchen, müssen zuerst einmal den Namen kennen, den du jetzt trägst. Und den kennen sie eben nicht.


    Maggie hält in einer Straße mit großen edwardianischen Wohnhäusern aus grauem Stein. Das Haus Nr. 20 ist zwei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite, und die Wohnung Nr. 6 befindet sich wahrscheinlich im zweiten Stock. Maggie ist nicht im Mindesten überrascht, als auf ihr Klingeln hin niemand öffnet, und steigt wieder in den Wagen.


    3. Schritt: Wenn du kannst, wechsle den Beruf. Das ist besonders wichtig für Menschen, die hochqualifizierte Berufe ausüben, bei denen es fast immer Register derer gibt, die sie praktizieren dürfen. Ein Berufsverband wird zwar eine Namensänderung hinnehmen, wird sie aber dokumentieren. Jeder, der weiter denselben Beruf ausübt, kann durch seinen Verband ausfindig gemacht werden, auch wenn er im Ausland arbeitet.


    Maggie lässt den Motor an, fährt um die Ecke und parkt neben einer Reihe Geschäfte. McDonald’s hat immer freies WLAN.


    4. Schritt: Verändere dein Äußeres. Die Welt ist klein, ganz gleich, wo man hinzieht. Eine neue Frisur, eine neue Haarfarbe, Kontaktlinsen statt Brille, andere Kleidung, all das kann das Risiko des unerwarteten Erkanntwerdens verringern.


    Bei der zweiten Tasse McDonald’s-Kaffee ist Maggie schließlich mit ihrer Suche fertig. Sie vergewissert sich, dass das Auto dort stehen bleiben kann, wo sie es geparkt hat, und macht sich zu Fuß auf den Weg.


    Der erste Laden ist eine Niete. Der zweite und der dritte auch. Der vierte ist größer, schicker und aufwendig im Retro-Regency-Stil eingerichtet, mit weiß gestrichenem Mobiliar und Lampenschirmen mit rosafarbenen Troddeln. Über dem Empfang hängt ein modernes Porträt von Audrey Hepburn, die ihre Zigarettenspitze zierlich zwischen Fingern mit bis zum Anschlag manikürten Nägeln hält. Jeder Nagel in einer anderen Farbe und mit einem anderen Muster. Dieser Salon bietet sehr elegante Maniküren an.


    5. Schritt: Nicht auffallen. Vermeide vor allem Aktivitäten, die die Aufmerksamkeit der Medien erregen. Sich von den sozialen Medien fernzuhalten ist wahrscheinlich auch eine gute Idee. Nicht vergessen: Die Welt ist klein.


    »Guten Tag, die Haare sind ja super.« Die Frau hinter dem Tresen ist jung, mit lackroten Lippen und kurzem, glänzend schwarzem Haar. Die krassen Kontraste passen überhaupt nicht zu den weichen femininen Aspekten des Salons. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hätte gern einen Termin für nächsten Samstag.«


    Die Frau öffnet ein Fenster auf ihrem Bildschirm, und Maggie schiebt sich unauffällig um den Tresen herum, so dass sie die Namen sehen kann, die dort auftauchen. Becca, Sophie, Rikki, Ashlyn. Und noch andere. Hier im Salon arbeiten eine ganze Menge Leute. Alles Frauen. Sie sieht den Namen, den sie sucht. Na endlich.


    »Passt es um Viertel nach elf?«


    »Das wäre prima. Kann ich eine Karte haben, für den Fall, dass sich bei mir etwas ändert?«


    6. Schritt: Du hast eine Achillesferse, und die darfst du nicht vergessen: deine Sozialversicherungsnummer. Jedem Einwohner Großbritanniens wird bei seiner Geburt eine Sozialversicherungsnummer zugewiesen, die aus zwei vorangestellten Buchstaben, sechs Ziffern und einem nachgestellten Buchstaben besteht und die einem kurz vor dem sechzehnten Geburtstag per Post zugeschickt wird.


    Sozialversicherungsnummern werden nur in extremen Ausnahmefällen geändert, das heißt, dein alter und dein neuer Name werden immer durch deine Sozialversicherungsnummer miteinander in Verbindung stehen.


    Aber nur Mut. Die Existenz dieser Verbindung ist eine Sache; an sie heranzukommen ist etwas ganz anderes. Kein gewöhnlicher Bürger ist berechtigt, die Sozialversicherungsnummer eines anderen zu erfragen. Wenn man sich zum Beispiel vor einem gewalttätigen Ehemann versteckt, so kann der nicht verlangen, dass die britische Steuerbehörde ihm die neue Identität seiner Frau offenbart. Die Polizei könnte da mehr Erfolg haben, aber nur unter außergewöhnlichen Umständen und mit einer gerichtlichen Verfügung. Wenn man also nicht im Zusammenhang mit einem schweren Verbrechen gesucht wird, ist es sehr unwahrscheinlich, dass eine solche Verfügung ergeht.


    Unterm Strich bedeutet das: Wenn man legal in Großbritannien arbeitet, kann man zwar jederzeit ausfindig gemacht werden, aber nicht leicht und nicht ohne triftigen Grund.


    So verschwindet man also. Verschwundene zu finden? Nun, das ergibt sich natürlich daraus.


    Maggie sitzt wieder im Auto, das jetzt vor dem Salon geparkt ist, und wartet. Übers Handy sagt sie alle vier Maniküre-Termine ab, die sie gerade vereinbart hat. Ein vergessenes Meeting, behauptet sie.


    Beim Auffinden Verschwundener kommt es darauf an, wie genau sie sich an den Plan der sechs Schritte gehalten haben. Wo fallen die meisten auf die Nase? Natürlich beim ersten Hindernis. Beim Auffinden Verschwundener kommt es darauf an, dass viele den ersten Schritt nicht umsetzen.


    Es wird fünf Uhr, es wird später; zwei der Mitarbeiterinnen kommen aus dem Salon und streben eilig auf Bushaltestelle oder Auto zu. Die Uhr tickt auf halb sechs zu, und eine weitere junge Frau verlässt den Salon. Sechs Uhr, halb sieben. Eine hochgewachsene, gut gebaute Frau mit dunklem glänzendem Haar und ausgeprägter Nase verlässt das Gebäude. Sie trägt einen smaragdgrünen Mantel und blanke schwarze Stiefel. Ihr Make-up ist perfekt, allerdings ein bisschen zu dick aufgetragen, als müsse es mithelfen, die Kälte des Nordens abzuwehren. Selbstsicher schreitet sie dahin, sieht gepflegt und modisch aus, aber in Aberdeen zahlen die Arbeitgeber auch gut.


    Das Scheitern des ersten Schrittes. Die meisten Leute können einfach nicht nach dem Zufallsprinzip wählen, wenn sie gezwungen sind, sich einen neuen Wohnort auszusuchen. Versuch’s mal. Stell dir vor, du müsstest ganz plötzlich weg, ohne Erklärung und ohne Plan. Überleg dir, wo du hingehen würdest. Es ist fast sicher, dass du dich auf einen Ort verlegst, der von Bedeutung ist: den Wohnsitz eines Freundes oder Verwandten, die Stadt, wo deine Mutter geboren wurde, den Badeort am Meer, wo du als Kind deine Ferien verbracht hast. Wir sind von Natur aus Heimkehrer. Das Vertraute zieht uns an, und beinahe jeder, der nicht professionell von einem Zeugenschutzprogramm unterstützt wird, dürfte anhand seines Aufenthaltsorts auffindbar sein. Natürlich sind manche leichter zu finden als andere.


    Das Gesicht der dunkelhaarigen Frau ist vor Kälte verspannt, als sie die Straße hinunter davonmarschiert. Maggie steigt aus und überquert die Fahrbahn. Sie geht auf die junge Frau zu, die sie nicht kennt, die keinen Grund haben wird, sich zu fürchten, und erst im letzten Moment macht sie einen Schritt zur Seite, so dass sie auf Kollisionskurs sind. Die Frau, deren Blick auf den Gehsteig gerichtet ist, schaut auf. Die Augen sehen sie zunächst nicht feindselig an, und ganz bestimmt nicht verängstigt. Nur verdutzt.


    »Hallo, Zoe«, sagt Maggie.


    Jetzt sieht sie doch verängstigt aus.
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    »Und niemand hat sie erkannt? Im Ernst? Ihr Gesicht war doch wochenlang ständig in den Nachrichten.« Hamish schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. In dem kleinen Besprechungsraum wirkt er größer denn je.


    »Sie hat sehr abgenommen«, erwidert Maggie. »Hat sich die Haare wachsen lassen und sie dunkler gefärbt. Jetzt hat sie große Ähnlichkeit mit ihrer älteren Schwester Stacey. Und Sie müssen sich hinsetzen, sonst kriegen Sie wieder Handschellen verpasst, wenn das nächste Mal jemand durchs Fenster schaut. Wenn sie die Besprechung dann nicht gleich abbrechen.«


    Er schaut sich nach der Tür um und reibt sich das Handgelenk.


    »Zoe ist jetzt ein ganz anderer Mensch«, meint Maggie. »Ich fand sie toll.«


    Hamish steht immer noch. »Hat das auf Gegenseitigkeit beruht?«


    »Zuerst waren sie und Stacey beide ganz schön giftig. Wollten wissen, wer mich geschickt hätte, was ich unternehmen würde.«


    Er verschränkt die Arme und lehnt sich gegen die Tür. »Und was werden Sie unternehmen?«


    Es ist das erste Mal, dass er sie wirklich herausfordert. »Ich werde darüber nachdenken«, antwortet sie. »Und mit Ihnen darüber reden. Ich habe ihnen gesagt, dass ich Ihren Fall bearbeite. Dass Sie für mich Priorität haben, nicht sie beide oder die polizeiliche Fahndung nach Zoe. Jetzt kommen Sie her und setzen sich schön ruhig hin, sonst beende ich das hier, und wir treffen uns in Zukunft zu den normalen Besuchszeiten im großen Saal.«


    Er macht einen Schritt auf sie zu. »Also, was war’s? Warum ist sie abgehauen? Hat ihr Freund sie misshandelt?«


    »Ihre Mutter.« Maggie denkt an Brendas herrisches Benehmen, an die ängstliche jüngste Tochter. An die unübersehbaren Anzeichen von zwanghaftem Verhalten im ganzen Haus. Aber diese Frau wäre nicht damit zufrieden, über ihr Haus zu herrschen. Sie würde auch ihre Töchter unter Kontrolle haben müssen. »Alle drei Mädchen hatten zu leiden, aber Zoe hat immer am meisten abgekriegt.«


    Hamish stützt sich auf den Tisch und beugt sich zu ihr herüber. »Und denen ist nichts weniger Extremes eingefallen? Zum Beispiel, na, ich weiß nicht, sie den Behörden melden?«


    Sie gibt ihm einen Moment Zeit. »Sie wollten nicht, dass sie ins Gefängnis kommt. Sie ist doch ihre Mum.«


    Hamish nickt widerwillig. Als Arzt sind ihm bestimmt schon Misshandlungen aller Art untergekommen. Und die zigtausend Entschuldigungen, die die Opfer vorbringen. Mum ist eben ein bisschen herrisch. Mum ist halt jähzornig. Sie meint das nicht so, sie denkt nur manchmal nicht nach. Ihr ist gar nicht klar, wie stark sie ist.


    »Und das haben Sie erraten, als Sie ihr begegnet sind?«, fragt Hamish.


    Maggie zeigt auf den noch immer verwaisten Stuhl. »Als ich die Polizeifotos von dem roten Stiefel gesehen habe, war mir klar, dass da irgendwas nicht stimmt. Die Blutspuren waren genau da, wo Frauen Blasen kriegen, wenn ihnen die Schuhe zu klein sind. Für mich war das Blut nie unbedingt etwas Bedrohliches, und als ich in Zoes Schrank geschaut und gesehen habe, dass ihre Füße in Wirklichkeit eine Nummer größer sind als die Stiefel, war mir klar, dass die Dinger ein Geschenk von ihrer Mutter gewesen sind und dass Zoe sie wahrscheinlich nicht ausstehen konnte.«


    Hamish setzt sich wieder, und der Stuhl knarrt unter seinem Gewicht. »Wieso kauft Zoes Mutter ihr denn Stiefel, die zu klein sind?« Er macht ein völlig verwirrtes Gesicht; er hat keine Ahnung, was Frauen mit Schlankheitswahn sich antun. Sich gegenseitig antun. Füße Größe 39 in Stiefel Größe 38 gequetscht. Natürlich würde das wehtun, aber Zoe würde sie ständig tragen, weil ihre dominante, herrische Mutter gutes Geld für sie gezahlt hatte, Geld, das sie sich kaum leisten konnte, und Herrgott noch mal, wenn Zoe ein bisschen abnehmen würde, dann wären ihre Füße vielleicht weniger aufgequollen, und die Dinger würden passen.


    »In Zoes Kleiderschrank waren jede Menge Sachen, die ihr viel zu klein waren. Ihre Mutter hat sie andauernd unter Druck gesetzt, dass sie abnehmen soll.«


    Maggie schließt die Augen, und ein paar Sekunden lang ist sie wieder in der Kaffeebar in Aberdeen.


    »Sie konnte mich nicht leiden, weil ich fett war«, stößt Zoe hervor, während sie sich an die Hand ihrer großen Schwester klammert. »Ich hab sie enttäuscht. Sie hat sich meinetwegen vor den Nachbarn geschämt. Immer wollte sie, dass ich abnehme, aber wenn einem dauernd jemand im Nacken sitzt, dann macht es das irgendwie nur schlimmer.«


    Maggie würde ihr am liebsten auch die Hand halten.


    »Sie hat mich immer gewogen, bevor ich abends ausgegangen bin. Wenn ich schwerer war, als ich ihrer Meinung nach sein sollte, hat sie mich nicht weggelassen. Sie hat Kevin angerufen und gesagt, ich wäre krank. An manchen Tagen hat sie mir einfach nichts zu essen gegeben.«


    »Sie hat sie gezwungen, am Tisch zu sitzen und uns beim Essen zuzusehen«, sagt Stacey. »Kimberly und ich haben ihr heimlich was zu essen besorgt, sooft wir konnten, aber das war nicht immer leicht.«


    »Zoe hat sich an dem Abend, an dem sie verschwunden ist, mit Stacey getroffen«, erklärt Maggie Hamish. »Stacey hatte sich das Auto von ihrem Freund geborgt und ist von Aberdeen runtergekommen. Als sie durch die Cheddar Gorge gefahren sind, hat Zoe die Cowboystiefel zum Fenster rausgeschmissen. Dann ist ihnen klar geworden, dass das blöd war, und sie sind zurückgefahren, um sie aufzusammeln, aber sie haben nur noch einen gefunden.«


    »Und wie finden es Ihre beiden neuen besten Freundinnen, dass ich dafür im Knast sitze, eine von ihnen umgebracht zu haben?«, erkundigt sich Hamish.


    »Schlimm.« Maggie überlegt noch ein bisschen; sie weiß, dass sie ihm gegenüber ehrlich sein muss. »Aber Stacey hat sehr schnell darauf hingewiesen, dass Sie ja auch ins Gefängnis gekommen wären, wenn Zoe noch zu Hause wäre.«


    »Wenn Sie das gewusst, wenn Sie das vermutet haben, bevor Sie ins Flugzeug gestiegen sind, warum sind Sie dann überhaupt hingeflogen? Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie wegen irgendwelcher sinnlosen Unternehmungen durch die Gegend rennen.«


    Sie weist ihn nicht darauf hin, dass er sie im Augenblick überhaupt nicht bezahlt. »Aus zwei Gründen. Erstens musste ich sicher sein. Ich habe hier nur sehr wenig, womit ich arbeiten kann, und ich darf nichts unversucht lassen.«


    Er wartet.


    »Und zweitens müssen Sie mir vertrauen.«


    Damit hat er nicht gerechnet. Das erkennt sie am leichten Zurückzucken seines Kopfes, daran, wie seine Augen schmal werden.


    »Ich bin sehr gut in dem, was ich tue, Hamish. Ich habe eine Frau, die sich jahrelang erfolgreich vor der Polizei versteckt hat, innerhalb weniger Tage gefunden. Es war notwendig, dass Sie das wissen, damit Sie tun, was ich sage, und mir nichts verschweigen.«


    Sein Kopf ruckt; eine Bewegung, die vielleicht ein widerstrebendes Nicken sein könnte. »Das Problem ist nur: Mein einziges Alibi löst sich in Luft auf, wenn aller Welt klar wird, dass Zoes Verschwinden überhaupt nichts mit den Morden an den drei anderen zu tun hatte.«


    Da hat er recht. »Tut mir leid«, sagt sie.


    »Also, wie geht’s jetzt weiter? Zoe bleibt in Aberdeen, und ihre Familie bedrängt mich weiter, dass ich ihnen sagen soll, wo ihre Leiche ist?«


    »Wenn der Zeitpunkt kommt, wo die Wahrheit Ihnen hilft, werde ich nicht zögern, sie bekannt zu machen. Bis dahin hoffe ich, dass die beiden das selbst tun. Sie haben vor zu warten, bis ihre kleine Schwester alt genug ist, um zu ihnen nach Norden zu ziehen, bevor sie auspacken.«


    »Und so lange bleibt Zoe tot.«


    »Es tut mir leid, Hamish. Das Ganze ist ein Rückschlag, das kann ich nicht abstreiten.«


    »Ehrlich gesagt, macht mir das Mut. Sie haben recht, es ist sehr beeindruckend, dass Sie Zoe so schnell gefunden haben. Das stimmt mich sehr hoffnungsvoll in Bezug auf –«


    »Ich suche nicht nach Daisy.« Maggie sieht auf die Uhr. »Ich muss los. Es tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten für Sie hatte.«


    Ohne ihn anzusehen, steht sie auf, nimmt ihre Tasche, macht ihren Mantel zu. Erst als sie sich zur Tür umdreht, um zu klopfen, damit sie geöffnet wird, schaut sie zurück. Hamish starrt auf die Tischplatte hinab. Sein Gesicht ist in sich zusammengestürzt. Er sieht älter aus, besiegt. Zum ersten Mal, wird ihr klar, hat er die Maske abgelegt.


    Er hebt ein ganz klein wenig den Kopf, und ihre Blicke begegnen sich. Augen schimmern. Eine Träne rollt, dann noch eine. Dann zu viele, um ihnen Einhalt zu gebieten.


    Sie dreht sich um, hämmert gegen die Tür und eilt dann den Korridor hinunter. Erst als sie wieder an der kalten, salzigen Luft ist, wird sie langsamer. Die Tränen rinnen noch immer.


    Ihre, nicht seine.
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    E-Mail


    Weitergeleitet via E-Mail-Service der Vollzugsanstalt Parkhurst


    Absender: Maggie Rose


    Empfänger: Hamish Wolfe


    Datum: 23.12.2015


    Betr.: Daisy


    Ich verstehe einfach nicht, wieso Sie sich bei allem anderen, womit Sie sich herumschlagen, auf eine Frau fixieren, die seit fast zwanzig Jahren aus Ihrem Leben verschwunden ist.


    Daisy ist irrelevant, Hamish. Wenn Sie das nicht einsehen können, weiß ich nicht, ob ich Ihnen helfen kann.


    Es tut mir leid, dass ich eben so plötzlich davongestürzt bin. Bitte glauben Sie mir, dass ich es ernst meine, wenn ich sage, ich hoffe, Sie haben schöne Weihnachten. Nach dem Wochenende melde ich mich.


    Mit herzlichen Grüßen


    Maggie


    Gesendet von meinem iPhone
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    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Mittwoch, 23. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    ich erzähle Ihnen mal etwas von Daisy.


    Sie hat unheimlich gern getanzt. Wenn Musik lief, ganz egal, welche, konnte sie nicht stillhalten. Ihre Schultern, ihre Hüften, ihre Zehen und ihre Finger haben angefangen, im Takt zu wippen und zu hopsen und zu wackeln. Ich habe sie immer damit aufgezogen, und sie hat sich solche Mühe gegeben, damit aufzuhören. Vollkommen vergeblich.


    Kein Tanzstil war ihr zu hoch. Sie hat mich zum Modern-Jive-Unterricht geschleift. Da war ich ein fast hoffnungsloser Fall, aber es hat sich gelohnt, nur um die Freude in ihren Augen zu sehen, wenn wir gelegentlich doch mal etwas hingekriegt haben. Es hat sich gelohnt wegen der Leidenschaft, die sie hinterher bei der Liebe an den Tag gelegt hat, als wäre die Tanzstunde ein schweißtreibendes, anstrengendes Vorspiel gewesen. Tanzen hat Daisy so dermaßen angeturnt; hinterher hat sie gerammelt wie ein Karnickel.


    Wir haben immer die schriftlichen Hausarbeiten des jeweils anderen kritisiert. Sie war gnadenlos, hat mir jeden noch so kleinen Fehler vorgehalten und war gleichzeitig ungeheuer eingeschnappt, wenn ich mal etwas bei ihr zu bemängeln hatte. Mit der Grammatik hat sie es sehr genau genommen, war aber nicht die Expertin, für die sie sich gehalten hat.


    Außerdem hatte sie die witzigste, dreckigste Lache, die man sich nur vorstellen kann; hat sich angehört wie ein Esel auf Speed. Das war ihr sehr peinlich; sie hat sich furchtbar bemüht, nicht laut zu lachen, aber manchmal konnte sie einfach nicht anders. In den Vorlesungen galt es als Ehrensache, Daisy zum Lachen zu bringen, und derjenige, der das geschafft hatte, brauchte am Abend keine Runde zu schmeißen.


    Sie war eine der klügsten Frauen, die mir jemals begegnet sind, aber so schüchtern. Sie kam von einer kleinen Mädchenschule oben im Norden, und ich glaube, sie hat sich in Oxford überfordert gefühlt. Sie war eine der Besten und Schlauesten dort, aber sie war die Einzige, die das nicht sehen konnte.


    Sie fragen, warum ich Daisy wiedersehen will. Ich will ihr sagen, dass sie auf so eine stille Art wunderbar war. Dass sie etwas Besseres verdient hätte. Und dass es mir leidtut.


    Hamish
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    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Donnerstag, 24. Dezember 2015


    Nein, Hamish, jetzt erzähle ich Ihnen mal etwas von Daisy.


    Sie war achtzehn, fast noch ein Kind, war zum allerersten Mal von zu Hause weg, an einer Universität, wo der Erfolgsdruck enorm ist. Sie war eine junge Frau, die wegen ihres Gewichts ernsthaft befangen war (das sind dicke Frauen immer), eine Frau, die von dem Alter an, in dem ihr bewusst wurde, dass Körperumfang überhaupt etwas bedeutet, gehänselt, schikaniert und verachtet worden war.


    Bestimmt konnte sie ihr Glück gar nicht fassen, als ein Mann wie Sie auf sie aufmerksam wurde. Im selben Moment, in dem sie sich bis über beide Ohren in Sie verliebt hat, hat sie sich gesagt, dass das alles zu toll sei, um wahr zu sein. Sie hat sich auf die unvermeidliche Zurückweisung gefasst gemacht. Sie hat sich innerlich darauf vorbereitet, mit dem Anblick fertigzuwerden, wie Sie sich hübscheren, würdigeren Mädchen zuwenden. Aber sie hat sich nie ausgemalt, wie schlimm es sein würde.


    Sie haben dieses unschuldige, vertrauensvolle nette junge Mädchen genommen und es gebrochen.


    Ich glaube, dass Sie etwas gefilmt haben, was für alle Zeit eine Privatangelegenheit hätte bleiben müssen, und dass Sie es Ihren Kumpanen gezeigt haben. Und ich glaube, dass Sie dieses Video dann vervielfältigt und Kopien an erbärmliche, schmuddelige kleine Kerle in ganz Großbritannien verkauft haben.


    Und wissen Sie, was ich noch glaube? Ich glaube, Sie haben zugelassen, dass sie es herausfindet. Sie haben nicht einmal den gesunden Menschenverstand und den Anstand aufgebracht, das Video gut zu verstecken. Ich glaube, sie ist deswegen weggegangen. Sie haben sie von der Universität vertrieben, an der sie einen Studienplatz bekommen hatte, von ihren neuen Freunden, von dem Beruf, den sie sich seit ihrer Kindheit erträumt hatte.


    Das ist die freundliche Interpretation dessen, was Sie Daisy angetan haben, Hamish. Andere stellen andersartige, sehr viel finsterere Vermutungen darüber an, was geschehen ist.


    Sagen Sie mir die Wahrheit darüber, was an jenem Abend passiert ist, dann suche ich vielleicht nach ihr.


    M.


    Maggie klebt den Briefumschlag zu. Am 24. Dezember wird die Post vormittags um halb elf abgeholt. Sie ist ein paar Stunden zu spät dran, doch sie will nicht, dass ihr Brief an Hamish während des Weihnachtswochenendes im Haus herumliegt. Dann könnte sie versucht sein, ihn zu verbrennen. Als sie die Haustür öffnet, hält gerade ein Lieferwagen draußen auf der Straße.


    Eine Frau in grüner Steppweste drückt das Gartentor auf und kommt den Pfad heraufgeknirscht. Ihre Hände sind rot und schmutzig, an den Fingerspitzen und um die Nägel herum ist die Haut aufgesprungen. Doch auf ihrem Gesicht liegt ein erwartungsvolles Lächeln. Floristen rechnen damit, willkommen zu sein – wer freut sich nicht, wenn er Blumen geschickt bekommt? –, doch das Lächeln der Frau erstirbt, als sie nahe genug ist, um Maggies Gesicht zu sehen.


    »Eine Weihnachtslieferung für Sie«, sagt sie, als sie in Hörweite ist, denn sie hat die Hoffnung noch immer nicht ganz aufgegeben, dass alles so sein wird, wie es sein soll. Dass Maggie aus irgendeinem stressigen Tagtraum aufwachen wird, der sie in seiner Gewalt hat, und dass sie sagen wird: »Blumen, oh wie schön, vielen Dank, es tut mir ja so leid, dass Sie deswegen in die Kälte rausmüssen.«


    »Keine Karte dabei«, fährt die Floristin fort. »Anscheinend wissen Sie Bescheid, von wem die sind. Aber der Absender hat sehr genaue Anweisungen gegeben, wie er den Strauß haben wollte.«


    Maggie bleibt nichts anderes übrig, als den in Zellophan gehüllten Strauß entgegenzunehmen.


    »Alles okay?«, erkundigt sich die Floristin, obwohl ganz offenkundig nicht alles okay ist.


    »Ja danke«, erwidert Maggie. Sie weiß, dass es nichts bringen wird zu fragen, von wem die Blumen sind.


    Die Floristin macht kehrt und eilt den Pfad fast im Laufschritt wieder hinunter, während Maggie die Blumen anstarrt, die ihr jemand zu Weihnachten geschickt hat.


    Eine einzelne Rose, prall, rosa und vollkommen. Umgeben von Margeriten.
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    Am Weihnachtstag erwacht Maggie irgendwann in den frühen Morgenstunden.


    »Als ich ihn kannte, war er ganz schön gut in Form.«


    Wann hat sie das gehört? Hamishs Stimme, aber wann genau?


    Sie macht Licht an. Ja, definitiv seine Stimme, nichts, was er in einem Brief oder einer E-Mail geschrieben hat.


    Als ich ihn kannte, war er ganz schön gut in Form.


    »Und das fällt dir erst jetzt auf?«


    Hat sie denn nie Ruhe? »Mir geht viel im Kopf rum.«


    Hamish hatte von Pete gesprochen, und sie war davon ausgegangen, dass er sich auf die Zeit nach seiner Verhaftung bezog. Die beiden Männer müssen sich zwangsläufig oft gesehen haben.


    »Kommt dir das stimmig vor?«


    »Nein.« Jetzt nicht mehr.


    Als ich ihn kannte, war er ganz schön gut in Form.


    »Das suggeriert doch irgendwie Intimität, findest du nicht? Mehr, als wenn man sich im Vernehmungszimmer gegenübersitzt?«


    »Vielleicht.«


    »Wie kann man daran, wie jemand sitzt, steht oder ein Zimmer betritt oder verlässt, erkennen, wie gut er in Form ist?«


    Gar nicht. Man sieht das Körpergewicht, den ungefähren Fettanteil. »Ein Arzt könnte doch besser als ein Laie deuten, was Körper so aussagen.«


    »Trotzdem.«


    Ist es möglich, dass Hamish und Pete miteinander bekannt waren? Richtig bekannt, vor der Festnahme?


    Irgendwo ganz in der Nähe ertönt ein leises Auflachen. »Maggie, Maggie, was wird dir da verschwiegen?«
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    Das dritte Knallbonbon hintereinander weigert sich zu knallen, und eine Schwere legt sich über die sechsköpfige Gesellschaft, eine Schwere, die nichts damit zu tun hat, wie viel sie gegessen haben. »Billiger Polendreck«, meint Liz. Die Weihnachtserschöpfung lässt ihr Gesicht schmaler und blasser wirken als sonst. Sogar ihr Haar hat einiges von seiner üblichen Sprungkraft eingebüßt. »Wisst ihr was, wir könnten die Dinger doch einfach mitten auf dem Tisch aufstapeln und sie anzünden. Dann würden sie schon knallen.«


    Der jüngere ihrer beiden Söhne schaut von seinem neuen Tablet auf. »Au ja, Mum, dürfen wir?«


    Liz schaut kurz zum Ende des Tisches hinüber. »Oder wenn das nicht geht, könnten wir sie Pete in die Hose stopfen und ein angezündetes Streichholz hinterherschmeißen. Vielleicht hört er ja dann zu.«


    Pete zuckt zusammen. »’tschuldigung«, sagt er. »War gerade ganz woanders.«


    Er löffelt sich das letzte Stück aufgeweichten Biskuit in den Mund. In der Schüssel ist noch gut die Hälfte des riesigen Sherry-Trifle, und er hat das grauenvolle Gefühl, dass man ihm gleich eine zweite Portion aufdrängen wird. »Köstlich«, beteuert er, um dergleichen gleich im Keim zu ersticken. »Jetzt kann ich offiziell bis Neujahr nichts mehr essen.«


    Liz’ Mutter fingert an ihrem Rockbund herum. »Ich sag’s ja immer, Plumpudding ist nach einem großen Essen einfach zu schwer.«


    Plumpudding ist Petes Lieblingsnachspeise. Seit Annabelle ihn verlassen hat, hat er keinen Bissen mehr davon gegessen.


    Liz’ Dad nickt Pete zu; der Blick seiner blassblauen Augen wandert von dem Last-Minute-Gast seiner Tochter zu den Überresten des Essens. »Was meinen Sie, junger Mann?«


    »Köstlich«, versichert Pete abermals und denkt bei sich, dass er nächstes Jahr auf keinen Fall Weihnachten bei irgendjemand anders verbringen wird, ganz gleich, wie viele Einladungen er von wohlmeinenden Freunden und Kollegen bekommt. Sich den ganzen Tag gut zu benehmen ist ja nicht so schlimm, aber dass andauernd Dankbarkeit von einem erwartet wird, das macht einen fertig. Und mit dem Auto unterwegs zu sein heißt, dass er sich nicht einmal betrinken kann. Verstohlen wirft er einen Blick auf die Uhr. Mindestens noch zwei Stunden, bevor er sich verabschieden kann.


    »Wissen Sie schon, wer die beiden Penner umgebracht hat?«, erkundigt sich Liz’ Vater.


    »Brian, das reicht«, verwahrt sich ihre Mum. »Also, ich glaube …«


    Liz springt auf. »Bleib sitzen, Mum. Du auch, Dad. Pete und ich waschen ab. Jungs, nehmt eure Großeltern mit nach drüben ins Wohnzimmer und unterhaltet euch mit ihnen.«


    Ein unterdrücktes Aufstöhnen von einem der Jungen.


    »Und euch zuzuschauen, wie ihr auf euren iPads rummacht, ist für sie keine Unterhaltung.«


    Pete sammelt einen Armvoll Teller ein und folgt Liz in die Küche. Sie lassen Wasser laufen, kratzen Essensreste in den Mülleimer, stapeln Geschirr in die Spülmaschine und versuchen, das Chaos einer Weihnachtsküche zu organisieren. Pete schaut zur geschlossenen Tür hinüber. »Ist dieser Raum schalldicht?«, fragt er.


    Liz schüttelt den Kopf. »Nicht im Geringsten.« Sie senkt die Stimme. »Und kleine Schweinchen haben sehr große Ohren – von ihren Großeltern ganz zu schweigen.«


    »Verstehe.«


    Einige Minuten lang arbeiten sie schweigend und lauschen dem Fernseher und den Jungen mit ihren iPads.


    »Sie könnten sie doch anrufen.« Liz steht am Spülbecken mit dem Rücken zu ihm, als sie das Schweigen bricht.


    »Riskant. Latimer hat gesagt, ich soll mich von ihr fernhalten.«


    Über die Schulter hinweg wirft sie ihm einen fragenden Blick zu.


    »Gehen Sie Maggie Rose eine oder zwei Wochen aus dem Weg, vielleicht auch länger, das waren seine genauen Worte. Zu ihr hat er wahrscheinlich dasselbe gesagt.«


    Liz lächelt und runzelt gleichzeitig die Stirn, macht eines der Gesichter, die ihm an ihr am besten gefallen. »Wie hält sie sich wohl, was glauben Sie?«


    Pete hebt einen Tellerstapel hoch. »Nach dem, was ich höre, hat sie viel zu tun. Ist nicht oft zu Hause. Und wenn, dann kommt sie nur selten raus. Alles normal.«


    »Die ist an Druck gewöhnt, sie kriegt es nicht so leicht mit der Angst.«


    »Ich weiß.«


    Irgendetwas in seiner Stimme veranlasst Liz, ihn lange und eingehend zu mustern. Sie rümpft die Nase, ehe sie sich wieder zum Spülbecken umdreht. »Was mit Odi und Broon passiert ist, war nicht Ihre Schuld, Pete.«


    Pete tritt ans Spülbecken und greift nach einem sauberen Geschirrhandtuch.


    »Es war nicht Ihre Schuld, es war nicht meine, es war einzig und allein die von dem Irren, der das Messer in der Hand hatte.«


    Pete sieht sich rasch um. »Sie haben praktisch unter meinem Zimmerfenster gelegen, Liz. Wenn ich es einen Spalt aufgemacht hätte, hätte ich sie schnarchen gehört.«


    Sie wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Damit hätten Sie doch nicht rechnen können. Niemand konnte damit rechnen.«


    »Hätten wir aber tun sollen.«


    »Blödsinn.« Sie lächelt ihn abermals an. »Kommen Sie. Genug Polizeigequatsche. Lassen Sie uns das hier fertig machen und uns dann besaufen.«

  


  
    67. Kapitel


    Maggie steigt aus dem Auto in so eiskalte Luft, dass es sich anfühlt, als marschiere sie durch Messerklingen. Sie zieht ihren Mantelkragen so hoch, wie es nur geht, und macht sich auf den Weg über den Platz. Als sie einen Bogen um die riesige Fichte macht, die mehr nach dem Urin Besoffener riecht als nach Wald, schaut sie kurz zu dem Fenster des Crown hinauf, das für sie inzwischen Petes Fenster ist. Sie hat keine Ahnung, ob es wirklich seins ist oder nicht, aber es tröstet sie ein bisschen, zum Fenster eines Freundes hinaufzublicken.


    Oder zum Fenster von jemandem, der vielleicht ein Freund gewesen wäre, wären die Umstände sehr anders gewesen.


    Sie geht weiter, während die langsame, traurige Melodie der Orgel in der Kathedrale den Weg über den frostigen Platz und in ihr Herz hineinfindet. Vor der georgianischen Fassade des Rathauses von Wells steht stumm eine Menschentraube. Ein paar halten Laternen in den Händen. Auf den Steinplatten stehen Teelichter. Das Flackern der Kerzenflammen und die grelleren Lichter des Pubs spiegeln sich in den Cellophanhügeln, die dort liegen, wo Odi und Broon ihren letzten Atemzug getan haben.


    Sie hält den Blick gesenkt, als sie sich Odis und Broons Schrein nähert. Schiebt sich nach vorn und legt die Rosen auf die kalten Steine.


    Die hochgewachsene Männergestalt, die ihre Auffahrt heraufkommt, hätte sie vielleicht erschreckt, hätte sie nicht bereits seinen Wagen gesehen und ihn wiedererkannt.


    »Was machen Sie hier, Pete?« Sie sucht den Schlüssel hervor, steckt ihn ins Schloss.


    Er erreicht das Ende der Auffahrt, wahrt aber Distanz. »Wo waren Sie? Sie sollten bei Dunkelheit nicht allein draußen unterwegs sein. Nicht, solange diese Facebook-Scheiße am Kochen ist.«


    »Ich war in Wells, auf dem Platz. Ich habe ein paar Blumen am Rathauseingang abgelegt. Noch einmal, was machen Sie hier?«


    Langsam kommt er näher. »Mich vergewissern, dass Sie okay sind.«


    Maggie öffnet die Haustür und dreht sich um. Auf der Türschwelle ist sie fast auf einer Höhe mit ihm.


    »Ich bin okay. Aber Sie können nicht einfach hier aufkreuzen. Das ist ein Interessenkonflikt, das müssen Sie doch einsehen.«


    Seine Augen scheinen dunkler zu sein, als sie sie in Erinnerung hat. »Hat Latimer mit Ihnen geredet?«


    »Ja, das hat er getan, ein paar Stunden nach dem Mord an Odi und Broon, aber das war eigentlich nicht nötig. Ich arbeite daran, Hamish aus dem Gefängnis zu holen; Sie haben ein persönliches Interesse daran, dass er bleibt, wo er ist. Wenn das Ganze je wieder vor Gericht kommt, könnte eine Freundschaft zwischen uns das Verfahren gefährden. Wir dürfen nicht mehr befreundet sein.«


    »Ist das alles, was wir waren? Befreundet?«


    Sie weiß genau, was er sie fragt, und sie weiß auch, dass sie ihm mehr schuldet als eine knappe Abfuhr.


    »Ich fand es schön, Sie kennenzulernen, aber das Timing hat nicht hingehauen. Es tut mir leid, Pete.« Sie wendet sich ab, ehe sie schwach werden kann.


    Das wirst du bereuen, sagt die Stimme, die sie daheim willkommen heißt.

  


  
    68. Kapitel


    »Willst du etwa die ganze Nacht schreiben?«


    Phil tigert von Neuem auf und ab. Das macht er schon den ganzen Tag, hält alle zehn Minuten oder so inne, um eine Zigarette zu rauchen. Die Luft in der Zelle ist schwer vor Qualm, und nicht zum ersten Mal hält Wolfe es insgeheim durchaus für möglich, dass er völlig verkrebst sein wird, wenn er jemals hier rauskommt.


    Er blickt auf. »Nein, bin fast fertig.« Noch eine halbe Stunde, bis das Licht ausgemacht wird. »Wollen wir Karten spielen?«


    Die beiden pokern oft, wenn sie eingeschlossen sind. Wolfe hat das Spiel von seinem Zellengenossen gelernt, hat ihn aber bald überflügelt. Ungefähr sechzig Prozent aller Spiele lässt er Phil gewinnen.


    Phil bleibt an der Tür stehen und schaut hinaus. »Ich werd noch irre.«


    Wolfe ist lange genug in Parkhurst, um zu wissen, dass von den dreihundertfünfundsechzig Tagen, die das Gefängnisjahr ausmachen, Weihnachten bei Weitem am schwersten durchzustehen ist.


    An Weihnachten denkt jeder daran, was seine Familie wohl ohne ihn macht. Weihnachten ist der Tag, an dem die Menschen, die man vermisst, und die Einsamkeit sich schwer in die Waagschale legen und sie tief ins Unerträgliche hinabsinken lassen.


    Besuche sind an Weihnachten nicht erlaubt. Häftlinge dürfen weder Geschenke verschicken noch welche von draußen erhalten. Die Warteschlange vor dem Telefon ist weniger gutmütig als sonst. Streitigkeiten sind mehr oder weniger Dauerzustand. Die Selbstmordrate in Großbritanniens Gefängnissen steigt über die Weihnachtstage sprunghaft an.


    »Nicht mal mit Sal konnte ich reden«, mault Phil. »Wem schreibst du eigentlich? Wieder deiner Mum?«


    Er kommt näher, als könnte er drauf und dran sein, Wolfe über die Schulter zu schauen. Der unterzeichnet den Brief und faltet das Blatt Papier in der Mitte.


    »Das wüsstest du wohl gern, wie?«, fragt er.

  


  
    69. Kapitel


    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Mein Liebling,


    am ersten Weihnachtstag schenkte meine Liebste mir …


    ein Seufzen, das von Trauer und Sehnsucht kündete und von Beständigkeit.


    Am zweiten … eine Hand, stets nur eine Fingernagelbreite von der meinen entfernt.


    Am dritten … ein Märchen, in dem sie die Prinzessin im Turm ist und ich der Ritter, der sie retten muss.


    Am vierten … einen kurzen Blick auf schwarze Spitze, so zart wie ein Spinnennetz an einem Wintermorgen.


    Am fünften … die Geschichte ihrer ersten Liebe und die Versicherung, dass ich ihre letzte bin.


    Am sechsten … einen Brief, auf elfenbeinfarbenem Pergament, auf das sie die Essenz ihres Herzens gepresst hatte.


    Am siebten … eine Reihe glühender Küsse, von meinem Nacken bis zum Ende meines Rückgrats hinab.


    Am achten … ein Herz, das im Takt des meinen schlägt, während wir in der rosigen Morgendämmerung beieinanderliegen.


    Am neunten … ein Versprechen, dass sie mein sein wird, treu für alle Zeit.


    Am zehnten … Vergebung für alles, was in der Vergangenheit liegt.


    Am elften … die volle Wucht ihrer Wut darüber, dass sie und ich getrennt sind, getrennt durch jene, die unter unserer Würde sind.


    Am zwölften … einen Plan von brillanter, strahlender Einfachheit.


    Alle Geschenke, die ich mir je von Dir wünsche, meine Liebste. Fröhliche Weihnachten.


    Hamish

  


  
    70. Kapitel


    Heute Morgen, drei Tage nach Weihnachten, sieht Wolfe müde aus. Er ist frisch rasiert, und der schwache Geruch von Seife, den er in den Besprechungsraum mitgebracht hat, lässt darauf schließen, dass er sich gewaschen hat. Aber seine Haut ist blass, die Furchen an seinen Schläfen sind tiefer, und violette Schatten ziehen sich von den Augenwinkeln aus diagonal bis zur Mitte der Wangen. Er gähnt, als er hereingeführt wird, und versucht vergeblich, es zu unterdrücken.


    »’tschuldigung. Schlecht geschlafen.« Er streckt die Hände vor, um sich die Handschellen abnehmen zu lassen. »Hatten Sie schöne Weihnachten?«


    Maggie ist nicht gekommen, um Höflichkeitsfloskeln auszutauschen. »Haben Sie Pete Weston gekannt, bevor er Sie verhaftet hat?«


    Die Tür schließt sich hinter dem Wärter, und sie sind allein. Wolfe sinkt auf den zweiten Stuhl und entfaltet sein breites, gemächliches Grinsen. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wohl draufkommen.«


    Heute geht ihr seine Selbstbeherrschung auf die Nerven. Ein Mann in seiner Lage hat nicht selbstgefällig zu sein. »Mein Gehirn bekommt auch so schon genug Übung, ohne dass Sie mir Informationen vorenthalten, vielen Dank auch.«


    Die Belustigung verschwindet aus seinen Mundwinkeln, nicht aber aus seinen Augen.


    »Woher?«, will sie wissen. »Woher kennen Sie ihn?«


    »Beantworten Sie mir zuerst eine Frage. Versucht er, Ihnen näherzukommen? Persönlich, meine ich.«


    »So ziemlich dasselbe hat er mich in Bezug auf Sie gefragt.«


    Wolfe sieht sich um und betrachtet den kleinen, kahlen, viereckigen Raum, der, abgesehen von dem Tisch und den beiden Stühlen, vollständig leer ist. »Er hat ein bisschen mehr Raum zum Manövrieren als ich.«


    »Ja, ich glaube, er ist interessiert. Aber er hat erst vor Kurzem eine üble Trennungsgeschichte hinter sich. Ich glaube, im Augenblick ist er empfänglich für jede halbwegs annehmbare Frau, die bereit ist, sich mit ihm zu unterhalten.«


    Irgendwo, nicht allzu weit entfernt, brüllt jemand. Das Gebrüll hat etwas Autoritäres an sich; wahrscheinlich ist es ein Wärter.


    »Tun Sie etwa so, als hätten Sie ihn gern, um an Informationen ranzukommen? Wenn ja, hätte ich nämlich nichts dagegen.«


    »Vielleicht tue ich ja nicht nur so. Vielleicht mag ich ihn ja wirklich.«


    Wolfe lacht, und dieser Gesprächsfaden ist jetzt weit genug gesponnen.


    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


    Jetzt sieht er beinahe gelangweilt aus. »Unter völlig normalen Umständen. Wir haben Fußball gespielt, drei Spielzeiten in der ersten Mannschaft von Keynsham Athletic. Ich im linken Mittelfeld und er in der Innenverteidigung. Fußballmannschaften ziehen normalerweise nach dem Spiel noch zusammen um die Häuser, also habe ich ihn näher kennengelernt.«


    Wolfe und Weston waren praktisch befreundet gewesen. Das macht einen gewaltigen Unterschied. »Das hätte er mir sagen müssen«, meint sie.


    »Na klar hätte er Ihnen das sagen müssen. Mannschaftskameraden. Dieselben Umkleidekabinen. Hautzellen und Haare auf herumliegenden Handtüchern. Jede Menge Gelegenheiten, jemandes DNS abzugreifen. Er brauchte nur ein Handtuch aufzutreiben, das genauso aussieht wie meins, und die beiden zu vertauschen.«


    Darauf hat er schon seit einer ganzen Weile hingearbeitet, wird Maggie jetzt klar. Er hat auf den richtigen Moment gewartet.


    »Dalmatiner-Daisy ist manchmal zu den Spielen mitgekommen. Viele von den Jungs haben sie gestreichelt.«


    Daisys Haare auf einer der Leichen. Wie einfach wäre das, einem zutraulichen Hund mit der Hand über den Kopf zu fahren und dann später, wenn man allein ist, auf die kurzen feinen schwarzen und weißen Haare hinabzublicken, die einem am Jackenärmel kleben?


    »Wir haben uns gegenseitig im Auto zu den Auswärtsspielen mitgenommen. Ich kann mich zwar nicht spezifisch daran erinnern, dass Pete bei mir im Wagen gesessen hat, aber möglich ist es bestimmt.«


    Die Teppichfasern, die ebenfalls an Jessies Leichnam gefunden worden sind. Kann ich meine Tasche bei dir in den Kofferraum packen, Hamish?


    »Sekunde, Augenblick mal. Er hätte den Fall doch gar nicht bearbeiten dürfen, wenn Sie beide befreundet waren. Er wäre doch sofort davon abgezogen worden.«


    Hamish bedenkt sie mit einem langsamen Kopfnicken. »Genau das ist ja auch passiert. Nach der Festnahme hat er sich im Hintergrund gehalten, während die Beweise gesichert und geprüft wurden. Bestimmt hatte er immer noch mit dem Fall zu tun, aber er und ich hatten keinen Kontakt miteinander. Von dem Abend meiner Festnahme an bis zum ersten Tag vor Gericht habe ich ihn nicht gesehen. Eine Frau namens Liz Nuttall hat mich vernommen.«


    »Könnte er sich Zutritt zu Ihrem Haus verschafft haben?« Maggie sagt das, ohne nachzudenken, weil es Unsinn ist.


    »Irgendjemand hat es jedenfalls getan. Jemand hat meinen Computer benutzt und sich mein Auto ausgeborgt.«


    Am Ende des Korridors knallt eine schwere Metalltür zu. Schritte sind zu hören, die eilig näher kommen.


    »Ist das damals zur Sprache gekommen? Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas darüber in der Akte gesehen zu haben.«


    »Natürlich habe ich das angesprochen. Aber die Reaktion war dieselbe wie die, die ich gleich von Ihnen kriegen werde.«


    »Warum?«


    »Genau. Was für ein Motiv könnte Weston haben, mir so was anzuhängen?«


    Das war, ehrlich gesagt, der einfache Teil. »Er ist in Panik geraten. Die Ermittlungen sind nicht von der Stelle gekommen. Er musste jemanden festnehmen. Wegen allem, was Sie mir gerade erzählt haben, ist er auf die Fußballmannschaft verfallen, und aus Gründen, die wahrscheinlich nur ihm klar sind, waren Sie genau der Richtige.«


    Wolfe bedeutet ihr mit einem Nicken fortzufahren, wie ein Lehrer, der einen begriffsstutzigen Schüler anleitet. »Und das Problem an dieser Theorie ist …«


    »Zu riskant. Sobald der Mörder wieder zugeschlagen hätte, wäre klar gewesen, dass er den Falschen verhaftet hat.«


    »Es sei denn …«


    Es sei denn, Pete ist selber der Mör…


    »Das ist doch lächerlich. Wieso in aller Welt sollte …«


    Wolfe hebt die Hände. »Wieso sollte ich? Wieso sollte überhaupt irgendjemand?«


    Die Schritte im Korridor werden langsamer und halten dann an. Der Wärter draußen vor der Tür und der Neuankömmling wechseln rasch ein paar Worte. Dann späht ein neues Augenpaar zu ihnen herein.


    »In Ihrer Vergangenheit gab es dicke Frauen.« Maggie blickt nicht auf. Sie ist es gewöhnt, dass Gefängniswärter kommen, um sie anzuglotzen.


    Wolfe, der sich nicht umgedreht hat, wartet, bis er hört, wie sich das Sichtfenster in der Tür wieder schließt. »Meine Exverlobte ist eine der dünnsten Frauen, denen Sie je begegnen werden. Bitten Sie meine Mutter um Fotos von mir und Nancy; mit der war ich fast fünf Jahre zusammen, bevor ich Claire kennengelernt habe. Sie würde in Klamotten Größe 38 glatt verschwinden. Ich stehe auf schlanke Frauen.«


    »Und Daisy?«


    Wieder dieser verschlossene, widerwillige Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn Daisy Barons Name fällt. »Daisy war die große Ausnahme. Ich habe mich in Daisy verliebt, obwohl sie so ausgesehen hat, nicht deswegen. Wenn wir zusammengeblieben wären, hätte ich sie wahrscheinlich gedrängt, ein bisschen abzunehmen, Idiot, der ich damals war.«


    »Das haben Sie ihr aber nie gesagt, oder?«


    »Was – dass ich wollte, dass sie abnimmt? Großer Gott, nein. Mit Daisy hat man sich nicht angelegt. Ich wäre ein bisschen …«


    »Dass Sie in sie verliebt waren. Das haben Sie ihr nie gesagt.«


    Wieder dieses Gesicht. Abgeschottet. Traurig. Zurückgezogen. »Nein. Ich hätte es tun sollen. Dann wäre vielleicht alles anders gelaufen.«


    Noch mehr Lärm draußen.


    »Maggie?«


    »Entschuldigung. Der Krach nervt ganz schön. Geht da draußen irgendwas vor?«


    »Wahrscheinlich kommt irgendwo gerade irgendwas in Gang. Das kommt vor. Keine Angst. Ohne Schlüssel können die Insassen nicht hier runter. Vielleicht müssen Sie ein bisschen warten, bis sie Sie rauslassen.«


    Auch auf dem Stockwerk über ihnen herrscht Bewegung, und sie lässt sich zu leicht ablenken. »Wo waren wir?«


    »Ich habe Ihnen die beste Alternative in Sachen Tatverdächtiger angeboten, die man sich wünschen kann, und Sie waren davon erschreckend unbeeindruckt.«


    Maggie zwingt sich zur Konzentration. »Okay, ich verstehe ja, dass Pete Sie hätte reinreißen können, und ich verstehe, dass es vielleicht einfach nur eine Kombination aus äußeren Umständen und purem Zufall gewesen sein könnte, dass er sich aus der ganzen Fußballmannschaft ausgerechnet Sie ausgesucht hat. Was Sie mir aber nicht erklärt haben, ist, wieso Pete die Frauen ermordet hat. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er in den zwei Jahren seit Ihrer Festnahme keine anderen umgebracht hat.«


    »Keine, von der Sie wissen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Vielleicht ist er ja ein bisschen cleverer geworden. Vielleicht hat er sich Frauen ausgesucht, die nicht so schnell vermisst werden. Es gibt doch jede Menge obdachlose Frauen in Bristol und in der Umgebung. Vielleicht ist er inzwischen auch besser darin, die Leichen zu verstecken.«


    »Und was war sein Motiv?«


    »Ah, gut, dass Sie das ansprechen. Hat er Ihnen erzählt, wann seine Ehe in die Brüche gegangen ist?«


    Darüber muss sie nachdenken. »Nicht genau. Ist wohl lange genug her, dass er sich anderweitig umsieht, aber nicht so lange, dass die Scheidung bald über die Bühne ist.«


    »Er hat im Januar 2013 herausgefunden, dass Annabelle etwas mit einem von seinen Kollegen hat, sechs Monate bevor Jessie verschwunden ist. Zwei Monate bevor die Facebook-Kommunikation mit diesem fiktiven Harry angefangen hat. Das ganze Team hat Bescheid gewusst, Maggie. Pete trägt sein Herz auf der Zunge. Vor allem, wenn er sich ein paar genehmigt hat.«


    Stimmt das? Petes Bemerkung damals auf dem Revier fällt ihr wieder ein, wegen seiner Tochter. Wie er am Weihnachtstag halb betrunken bei ihr zu Hause aufgekreuzt ist. »Viele Ehen gehen kaputt. Vor allem Polizistenehen.«


    »Stimmt, aber das war eine üble Geschichte. Er hat seine Frau verloren, seine Tochter, sein Zuhause, und er muss den Typen, der ihm all das weggenommen hat, jeden Tag sehen und ihn mit Sir anreden. Solche Scheiße würde doch jeden krank im Kopf machen.«


    Da ist was dran, oder? »Ich sehe trotzdem nicht …«


    »Ich habe übrigens eine Theorie, wie die Leichen in die Höhlen gekommen sind. Interessiert Sie das?«


    In gespielter Verzweiflung hebt sie die Hände. »Oh ja, bitte.«


    »Alle glauben mehr oder weniger, dass die Frauen freiwillig in die Höhlen gegangen sein müssen, als sie noch am Leben waren. Sind wir uns da einig?«


    »Weil es so gut wie unmöglich wäre, Tote von dieser Größe die Schlucht hinauf und in die Höhlen zu schleppen?«


    Wolfe richtet den Zeigefinger auf sie. »Genau. Aber nur wenn die Leichen transportiert worden wären, als sie noch frisch waren.«


    Maggie merkt, wie sich ihr ganzer Körper verspannt. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich glaube, die Leichen sind erst einige Zeit, nachdem die Frauen umgekommen sind, in die Höhlen geschafft worden. Ich glaube, sie sind irgendwo gelagert worden, damit sie verwesen.«


    Er hält inne, lässt sie ein wenig darüber nachdenken. Mit einem Nicken bedeutet sie ihm, dass er fortfahren soll.


    »Leichengewebe zersetzt sich sehr schnell«, erklärt er. »Besonders im Sommer oder in sehr warmen Räumen. Insekten fangen an, das Fleisch wegzufressen, und zugleich setzt die innere Verwesung ein. Warten Sie ein paar Monate, dann ist nicht viel mehr übrig als Haut und Knochen.«


    »Die jeder ganz leicht in eine große Tasche packen und in die Höhlen tragen könnte.«


    Er lehnt sich zurück und streckt die Beine aus. »Und wenn das so gelaufen ist, dann bin ich aus dem Schneider, weil ich nur wenige Wochen nach Myrtle Reids Verschwinden festgenommen worden bin. Ihr Leichnam war noch ein ganz schöner Brocken, als sie mich aus dem Spiel genommen haben.«


    »Wenn wir das beweisen können …«


    »Wenn Sie das beweisen können, Maggie Rose, stehe ich für alle Zeit in Ihrer Schuld.«


    In seinen Augen liegt etwas, worüber sie nicht weiter nachdenken möchte. »Ich kann mir ja die Obduktionsberichte noch mal anschauen. Mal sehen, ob da irgendetwas ist, das zu dieser Theorie passen würde.«


    »Danke. Und kommen wir doch noch mal auf Detective Pete zurück. Vielleicht hat Odi ihn ja erkannt. Vielleicht hatte sie zu große Angst, etwas zu sagen, weil dann das Wort einer Obdachlosen gegen das eines …« Er verstummt, wartete darauf, dass sie den Satz beendet.


    »… gegen das eines Detective Sergeants gestanden hätte.«


    »Sobald sie etwas gesagt hätte, sobald sie ihn beschuldigt hätte, wär’s für sie Feierabend gewesen. Ein Detective, und dazu noch ein ranghoher, hätte sie jederzeit finden können. Sie hätte den Rest ihres Lebens ständig auf der Hut sein müssen. Was hätte Odi mehr Angst gemacht, als zu wissen, dass der Mörder, den sie gesehen hat, ein Polizist ist?«


    »Wenn das stimmt, bin ich schuld an ihrem Tod. Ich war diejenige, die Pete Weston von Odi erzählt hat und von dem, was sie möglicherweise vor der Rill Cavern gesehen hat.«


    »Weston wohnt hundert Meter von da entfernt, wo Odi und Broon umgebracht worden sind. Er hat gewusst, dass sie dort waren, hat gewusst, dass sie mit Ihnen gesprochen haben. Wahrscheinlich kann man von seinem Fenster aus den Rathauseingang sehen. Er könnte stundenlang still in seinem Zimmer gesessen und auf seine Chance gewartet haben.«


    Sie hat keine Ahnung, welches von den Fenstern des Crown Petes ist. Es könnte ohne Weiteres auf das Rathaus hinausgehen.


    »Und wenn er irgendwelche Spuren hinterlassen hat – na ja, er war der erste Detective am Tatort, da ist der halt aus Versehen ein bisschen kontaminiert worden. Maggie, glauben Sie wirklich, der Mord an Odi und Broon war reiner Zufall?«


    Das tut sie nicht. Natürlich nicht. »Hamish, ich weiß ja, wie sehr Sie sich einen zweiten glaubhaften Verdächtigen wünschen – und ich glaube wirklich, an Ihrer Idee mit der Verwesung könnte was dran sein –, aber ich kenne den Mann …«


    »Ich würde Ihnen ja sagen, Sie sollen ihn um ein Foto von seiner Frau bitten, aber wenn ich recht habe, wäre das gefährlich. Sie sollten versuchen, sie sich anzusehen, aber ganz diskret.«


    Die Tür geht auf.


    »Entschuldigen Sie die Störung, Miss Rose. Wir haben ein bisschen Ärger hier im Trakt, und wir müssen Hamish in seine Zelle zurückbringen.«


    Hamish steht auf, als die Wärter sich anschicken, ihm Handschellen anzulegen.


    »Finden Sie ein Foto von Westons Frau, Maggie, ja?«


    »Warum, was in aller …«


    »Sie müssen sich Annabelle ansehen.«
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    E-Mail


    Weitergeleitet via E-Mail-Service der Vollzugsanstalt Parkhurst


    Absender: Maggie Rose


    Empfänger: Hamish Wolfe


    Datum: 28.12.2015


    Okay, ich habe mir Annabelle Weston angesehen. Ich habe sie auf Facebook gefunden. Ihre Datenschutzeinstellungen lassen nicht viel zu, aber es gibt ein öffentlich zugängliches Foto. Sie hat ein bisschen Übergewicht, das stimmt, aber jetzt mal ernsthaft?


    Um ehrlich zu sein, ich kann mir das nicht vorstellen, aber wir können es ja in der Waffenkammer behalten. Die nächsten paar Tage bin ich verreist, ich will ein paar von Ihren alten Studienfreunden besuchen. Natürlich halte ich Sie auf dem Laufenden. Passen Sie gut auf sich auf.


    M
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    E-Mail


    Absender: Polizei Avon und Somerset, Detective Sergeant Peter Weston


    Empfänger: Maggie Rose


    Datum: 29.12.2015


    Liebe Maggie,


    das mit Weihnachten tut mir leid. Wäre wahrscheinlich eine gute Idee, wenn wir uns gegenseitig ein bisschen Luft lassen. Nur so lange, bis Sie aufhören, sich den Kopf an dem hoffnungslosen Fall Hamish Wolfe einzurennen, dann würde ich wahnsinnig gern mit Ihnen essen gehen. LOL, wie die Kids heutzutage sagen! :-)


    Ich werde ein paar Tage abtauchen. DCI Latimer liegt mir in den Ohren, »jedes Hintertürchen im Fall Wolfe zuzumauern«. Der arme Junge ist ernstlich beunruhigt (fühlen Sie sich geschmeichelt). Ich teile seine Sorge natürlich nicht, aber ich werde etwas tun müssen, damit sein Blutdruck im grünen Bereich bleibt.


    Also werde ich – jetzt kommt’s – Daisy Baron ausfindig machen, Wolfes Freundin auf der Uni. Ich baue darauf, dass sie ihr Medizinstudium nicht völlig geschmissen hat, also habe ich die Immatrikulationen an medizinischen Fakultäten im Jahr 1997 und 1998 überprüft. Hab zwei mögliche Kandidatinnen, beide oben im Norden.


    Bestimmt brauche ich nicht extra zu erwähnen, dass ich nicht damit rechne, ein flaches Grab mit einem Sack voller alter Gebeine darin zu finden, aber es würde doch eine völlig neue Dimension des Falles eröffnen, wenn es so wäre, meinen Sie nicht?


    Wo wir gerade von hoffnungslosen Fällen reden: Latimer hat sich bereit erklärt, ein paar Dienststunden für die Suche nach diesem Computer lockerzumachen, auf den Sie und Wolfe so fixiert sind. Wenn Sie mir also die Liste rüberschicken, die Sie gemacht haben, mit einem Update, wie weit Sie damit gekommen sind, dann können wir vielleicht helfen. Ich finde immer noch, dass das ziemlich weit hergeholt ist, aber man weiß ja nie.


    Noch so das eine oder andere: Ich habe mit Sarah Smith gesprochen, alias Sirocco Silverwood. Völlig durchgeknallt! Sie bestreitet, auch nur in der Nähe Ihres Hauses gewesen zu sein, und hat sich geweigert, ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Sie könnte durchaus diejenige sein, die Ihre Adresse und Telefonnummer an Facebook weitergegeben hat, aber ohne triftigen Grund können wir ihren Computer nicht einkassieren, um ihn zu überprüfen. Nicht ganz einfach, aber ich behalte sie im Auge.


    Oh, und ich habe die Blumen in Ihrer Mülltonne gefunden. Margeriten? Was läuft da, Maggie? Wann und wie sind die aufgetaucht? Im Augenblick vergammeln sie gerade langsam auf dem Rücksitz meines Autos, nur für den Fall, dass Sie nach ihnen suchen.


    Ich melde mich. Darf ich wagen, Ihnen ein frohes neues Jahr zu wünschen?


    Pete
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    Guardian, Samstag, 13. September 2014


    HAMISH-WOLFE-PROZESS: 5. TAG


    Eine dramatische Entwicklung im Prozess gegen Hamish Wolfe führte gestern dazu, dass der Richter die Aussage eines wichtigen Zeugen für nicht zulässig erklärte und die Geschworenen anwies, sie nicht zu berücksichtigen. Rechtsexperten bezeichneten dies als herben Rückschlag für die Staatsanwaltschaft, da davon ausgegangen worden war, dass sich nach Aussage des Zeugen Wolfes gefährliche, draufgängerische Neigungen über zwei Jahrzehnte zurückverfolgen ließen.


    James Lawrence, 39, Arzt für Allgemeinmedizin in Rawtenstall in Lancashire und ehemaliger Kommilitone von Wolfe, hatte schon fast eine Stunde lang ausgesagt, als Richter Peters intervenierte und sowohl die Relevanz als auch die Belastbarkeit all dessen infrage stellte, was Lawrence dem Gericht geschildert hatte. Nach dem Gesetz Großbritanniens, ermahnte er die Geschworenen, müssten bei einem Strafprozess vorgelegte Beweise »relevant und belastbar sein, ohne sich dabei präjudiziell auszuwirken«.


    »Ihre Aussage basiert auf vage im Gedächtnis verbliebenen Anekdoten und nicht fundierten Gerüchten«, wies der Richter Lawrence zurecht. »Ihre Erinnerungen an die Tatsachen ist, wie Sie selbst zugegeben und wie auch andere ausgesagt haben, verschwommen und unbegründet. Die Verteidigung hatte recht damit, die von Ihnen vorgetragenen Beweise wiederholt infrage zu stellen. Sie helfen der Anklage nicht weiter, es wäre gefährlich, sich weiter auf sie zu stützen, und ich weise die Geschworenen hiermit an, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen.«


    Wie Wolfe hatte auch Lawrence in Oxford Medizin studiert und gehörte zu Wolfes Bekanntenkreis, wenngleich nur zu dessen Peripherie. Er war als Zeuge der Anklage geladen worden, um dem Gericht Einblicke bezüglich des Charakters seines früheren Freundes zu geben, vor allem, was Wolfes Vorliebe für einen bestimmten Frauentyp betrifft.


    Während der Befragung durch Staatsanwalt Miles Richardson QC sprach Lawrence von einem engsten Kreis, der aus fünf der begabtesten Medizinstudenten bestanden habe, alles weiße junge Männer aus gutem Hause. Wolfe sei anerkanntermaßen der Anführer gewesen. Die fünf jungen Männer, von denen drei aus juristischen Gründen nicht namentlich genannt werden durften, studierten zusammen, hatten Umgang miteinander und gründeten – was von entscheidender Bedeutung sei – einen Geheimclub, was nach Ansicht der polizeilichen Ermittler zum Tod mindestens einer jungen Frau führte.


    »Ich habe gewusst, dass an dem Abend damals irgendetwas gelaufen ist«, sagte Lawrence im Zeugenstand und bezog sich dabei auf den Tod der Oxford-Studentin Ellie Holmes. »Von den anderen hat keiner auch nur ein Sterbenswörtchen gesagt, aber ich wusste, dass es etwas sehr Ernstes war. Als ich gehört habe, dass ein Mädchen umgekommen ist, da wusste ich, dass da mehr dran war, als sie uns gesagt haben.«


    Der Richter vertrat die Meinung, dass es, obgleich Ellie Holmes im Beisein eines von Wolfes Freunden verstorben war, keinen Grund gäbe, den Befund des Untersuchungsrichters anzuzweifeln, der Tod durch Unfall gelautet hatte, und auch keinen Grund zu vermuten, dass Wolfe irgendwie involviert gewesen wäre. Deshalb, sagte er, sei der Vorfall für das laufende Verfahren nicht relevant.


    »Vor achtzehn Jahren wurden die Bemühungen des Medizinstudenten Warwick Hespe ausdrücklich gelobt«, bemerkte Richter Peters, »dessen energische Wiederbelebungsversuche leider nicht das gewünschte Resultat erbrachten. Es gibt keinen Anlass dafür, etwas anderes anzunehmen, als dass es sich hier um den beklagenswerten Unfalltod einer jungen Frau aufgrund ihres eigenen leichtsinnigen Verhaltens gehandelt hat. Noch signifikanter ist, dass die Staatsanwaltschaft keinerlei Beweise vorgelegt hat, die Mr Wolfe mit dem Vorfall in Verbindung bringen.«


    Ebenso wenig, fuhr der Richter fort, halte er die Gerüchte von einem Pornografie-Versandhandel für glaubwürdig, den die fünf Männer der Anklage zufolge betrieben hätten, um unrechtmäßig aufgenommene Videos von jungen Frauen beim Sex zu veräußern.


    »Es gibt keinen Beweis dafür, dass dieser Versandhandel jemals existiert hat«, bemerkte er. »Und es erscheint wenig wahrscheinlich, dass eine Gruppe Studenten die Mittel gehabt hätte, um ein solches Unternehmen aufzubauen. Sogar dessen angeblicher Name, den ich nicht wiederholen werde, um die Geduld des Gerichts nicht auf die Probe zu stellen, kommt mir für Oxford-Studenten sehr unwahrscheinlich vor. Die Polizei hat die fraglichen fünf Männer mehrmals befragt, einschließlich Mr Wolfe, und jeder Einzelne hat behauptet, keine Kenntnis davon zu haben. Keine der angeblich gemachten Aufnahmen existiert mehr. Wir haben keine Aussagen von Frauen, die gegen ihren Willen gefilmt und unwissentlich zu Pornodarstellerinnen gemacht worden sind. Die Staatsanwaltschaft hielt es nicht für angemessen, auch die anderen Männer vorzuladen, die Ihrer Behauptung nach damit zu tun hatten. Ihre Aussage, Mr Lawrence«, schloss der Richter, »scheint mir nicht mehr zu sein als neidisches Gerüchteverbreiten und undeutlich erinnerter Klatsch. In Anbetracht der Tatsache, dass zwischen den angeblichen Ereignissen, die Sie schildern, und den Morden, mit denen wir uns jetzt befassen, fast zwanzig Jahre liegen, kann ich sie in keiner Weise als relevant erachten. Des Weiteren könnte man Ihre Mr Wolfe gegenüber feindselige Aussage als unfair und präjudiziell betrachten. Daher weise ich die Geschworenen an, Ihre gesamte Aussage bei der Beweisführung nicht zu berücksichtigen. Sie dürfen den Zeugenstand verlassen.«


    Keiner der Polizisten, die mit dem Fall betraut sind, wollte dazu Stellung nehmen. Die Verhandlung wird nächsten Montag fortgesetzt.


    (Maggie Rose: AZ 00326/8 Hamish Wolfe)
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    ENTWURF


    DER GROSSE, BÖSE WOLFE?


    Von Maggie Rose


    KAPITEL 5: EINGEBUCHTET? ODER SCHLAUER GEWORDEN?


    Ein unfehlbarer Test, ob bei Serienmordfällen der Richtige im Gefängnis gelandet ist, besteht darin, ob die Morde nach der Verurteilung aufhören. Jeder, der es wagt anzudeuten, dass Hamish Wolfe zu Unrecht verurteilt worden ist, bekommt sofort die Erwiderung zu hören, dass seit Wolfes Verhaftung keine mollige junge Frau mehr tot in einer Höhle von Somerset aufgefunden worden ist.


    Vielleicht nicht. Aber ist es genauso wahr, dass keine Frauen mehr verschwunden sind? Eine rasche Suche auf der Website des UK Missing Persons Bureau gibt Anlass zu ernsten Bedenken.


    Lynsey Osbourne, 22, wurde das letzte Mal am 12. Februar 2014 in ihrer Einzimmerwohnung in Filton gesehen, einem Vorort von Bristol.


    Kelsey Benson, 15, verschwand im Mai 2013 aus dem Gewahrsam der Behörden von Honiton in Devon.


    (Anm.: Kelsey war eigentlich gar nicht so dick, muss wahrscheinlich Alternative finden.)


    Janice Robinson, 46, aus Stroud verließ am 16. September 2014 ihre Sozialwohnung und ist seither nicht mehr gesehen worden.


    Das sind nur drei. Es gibt noch mehr.


    Natürlich wäre es weit hergeholt zu behaupten, dass diese Frauen alle demselben Mörder zum Opfer gefallen sind, der Jessie Tout, Chloe Wood und Myrtle Reid auf dem Gewissen hat. Doch selbst ein beiläufiger Blick auf unsere Vermisstenliste lässt Zweifel an der Zusicherung aufkommen, dass der Mörder, der es auf dicke Frauen abgesehen hat, nicht mehr frei herumläuft.


    Vielleicht ist er ja nur schlauer geworden.


    (Update notwendig, bevor Buch in Druck geht.)
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    Das kleine Etablissement mit der schwarzen Fassade, ein wenig abseits der Hauptdurchfahrtsstraße durch Rawtenstall in Lancashire gelegen, gibt sich vielleicht ein bisschen zu fröhlich, um ein Zauberladen aus einem Märchen zu sein, doch die Tränke, Elixiere und Essenzen vermitteln ein wenig diesen Eindruck. Dort gibt es Tinkturen, Stärkungsmittel und Stimulanzien, die nicht alltäglich sind. Schwarzbier mit Rosinen gefällig? Blutbier? Sarsaparilla?


    Die auf den hohen Regalen aufgereihten Glasgefäße haben faszinierend farbenfrohe Inhalte und geheimnisvolle Etiketten. Die Packungen auf dem Tresen knistern voll düsterer Verheißung. Die Eichendielen sind blank poliert, haben aber hier und dort Flecke, wo im Laufe der Jahre Substanzen verschüttet worden sind, die zu stark sind, um jemals wirklich weggeputzt werden zu können. Drei kleine Tische stehen dort, jeder mit einer bestickten Leinendecke. Dies ist Fitzpatzrick’s, die letzte Temperenzlerbar in ganz England, und Maggie wird aufgefordert, zwischen einem Rhabarber-Hagebutten-Likör und einem Eisen-Tonikum zu wählen.


    »Welches von beiden empfehlen Sie denn?«, fragt sie den jovialen grauhaarigen Mann hinter dem Tresen.


    »Sie sehen ganz schön verfroren aus, finde ich. Ich mache Ihnen mal einen Grog warm.«


    Da ihr bewusst ist, dass es draußen allmählich dunkel wird und sie nicht allzu spätnachts übers Moor fahren will, stimmt Maggie zu und nimmt dem Mann gegenüber Platz, mit dem sie hier verabredet ist.


    »In Lancashire hat die Temperenzlerbewegung angefangen.« Er hat einen Nordengland-Akzent und eine für einen so kleinen dünnen Mann erstaunlich tiefe Stimme. »Im 19. Jahrhundert. Plötzlich hatten die Arbeiter mehr Geld, und Alkohol kam mächtig in Umlauf. 1880 gab’s in jeder Stadt im Norden eine Temperenzlerbar. Jetzt ist nur noch die hier übrig.«


    Auf James Lawrence’ Wangen und in seinen Augen sind rote Äderchen zu sehen. Sein Gesicht hat das schlaffe Aussehen eines Menschen, der früher mal aufgedunsen war. Er ist vierzig und sieht erheblich älter aus.


    »James, was glauben Sie, warum hat der Richter Sie nicht ernst genommen?«


    Lawrence’ Hand ruht auf dem Glas voll schwarzer Flüssigkeit. Immer wieder hebt er es und trinkt winzige Schlucke. »Die haben mich vor Gericht ans Messer geliefert. Ich habe dagestanden wie ein Idiot.«


    »Die Verteidiger?«


    Ein verdrossenes Nicken. »Ich meine, auf der Uni ist doch jeder ein Arsch, nicht wahr? Die haben Bilder von mir gefunden, wie ich auf Partys randvoll war. Haben mich immer wieder gefragt, wie viel ich damals getrunken habe. Ob ich Drogen genommen habe. Haben angedeutet, dass ich die ganze Zeit in Oxford völlig breit gewesen wäre, wie könnte ich also glaubwürdig sein? Als könnte man in Oxford kein Staatsexamen in Medizin machen, wenn man ein Alkoholproblem hat.«


    Maggie vermeidet es, seine Hände anzusehen; sie weiß bereits, dass diese heftiger zittern als normal. »Ich habe mir das Gerichtsprotokoll angeschaut«, sagt sie. »Und ich glaube, es ging gar nicht so sehr darum, dass Sie unglaubwürdig waren, als darum, dass es keine Beweise gab, die Ihre Aussage gestützt hätten. Keine Spur von diesem Pornoversandhandel, von dem Sie gesprochen haben, und niemand hat je eins von den Sexvideos gesehen, die Sie beschrieben haben.«


    Er macht ein abfälliges Geräusch ganz hinten im Hals. »Oh, gesehen worden sind die. Bloß nicht von irgendjemandem, der’s zugeben würde.«


    »Sie waren der Einzige aus Hamish Wolfes Freundeskreis in Oxford, der als Zeuge vorgeladen worden ist. Haben Sie eine Ahnung, wieso?«


    »Die anderen hätten Wolfe nicht verpfeifen können, ohne selbst in die Bredouille zu geraten. Also stand automatisch mein Wort gegen alle fünf. Und nachdem die Verteidigung auch noch versucht hat, alles zu diskreditieren, was ich gesagt habe, konnte ich ja nur verlieren. Am Schluss hat der Richter praktisch vor versammeltem Gericht verkündet, dass ich lüge.«


    Während heißer, würziger Dampf durch den Raum wallt, bringt der Barkeeper einen durchsichtigen Plastikbecher in silbernem Halter zum Tisch. Maggie kann Zitrone und Ingwer riechen. Er wartet, bis sie den ersten Schluck nimmt, und sie bedenkt ihn mit dem erwarteten zustimmenden Nicken, obgleich das Gebräu wie Erkältungsmedizin schmeckt.


    »Glauben Sie, dass Hamish schuldig war?«


    Ein Achselzucken. »Die Beweise lagen ja vor. Und es passt zu dem, woran ich mich vom Studium her erinnere. Die waren eine üble Truppe.«


    Vor Gericht hat James Lawrence behauptet, einer dieser Gruppe gewesen zu sein. Ein enger Freund. »Wie viel wissen Sie von dem, was die getrieben haben? Von diesem so genannten Fat Club? Von dieser Pornonummer?«


    »Eine ganze Menge. Ich habe mit Chris Easton im selben Stockwerk gewohnt, damals im ersten Jahr. Er und ich haben manchmal zusammen gelernt.«


    »Es würde mir wirklich helfen, wenn Sie mir erzählen, was Sie wissen.«


    Lawrence zuckt die Achseln, als wäre das egal, so oder so. »In aller Fairness, ich glaube, angefangen hat das Ganze als Witz. Hamish hat auf dieses Mädchen in seinem Kurs gestanden. Die war ’ne richtige Wuchtbrumme, und die anderen haben ihn die ganze Zeit bearbeitet. Sie wissen schon: Was findest du denn an der? Ist da überhaupt noch Platz im Bett? Dann hat Oliver Pearson beschlossen, dass er auch mal ’ne fette Braut flachlegt – seine Formulierung, nicht meine –, und von da ging es dann weiter. Das Ganze wurde zu so einer Art Wettstreit. Die sind abends losgezogen, ins Stadtzentrum von Oxford, in die Clubs und Bars, wo die Leute aus der Stadt hingegangen sind, nicht die Studenten; auf der Pirsch nach dicken Frauen. Und dann hat Simon …«


    »Simon Doggett?«


    »Ja, genau der. Er und Hamish waren eines Abends bei uns auf dem Stockwerk, sie sind in die Küche gekommen, um Chris zu holen, und Simon hat verkündet, dass er ein Video von der Session gestern Nacht gemacht hätte, mit so einem Mädchen, das er aufgerissen hatte. Er hat gefragt, wer’s sehen will. Also sind die drei zu Simons Zimmer losgezogen. Sie haben auch noch was davon gesagt, dass sie Warwick und Oliver suchen wollten.«


    »Sind Sie auch mitgegangen?«


    Seine Züge verspannen sich. »Ich bin nicht gefragt worden. Eigentlich bin ich bei denen nur auf dem Radar aufgetaucht, wenn ich nützlich sein konnte. Hat lange gedauert, bis ich das erkannt habe. Jedenfalls hat Chris ein paar Tage später Hilfe dabei gebraucht, in seinem Zimmer eine versteckte Kamera anzubringen. Hat’s total versiebt und wollte, dass ich es in Ordnung bringe.«


    Der Barkeeper ist noch im Raum. Maggie senkt die Stimme. »Hat er Ihnen gesagt, was er mit den Filmen gemacht hat?«


    »Nein. Hat sich da sehr bedeckt gehalten.«


    »Woher wussten Sie dann von dem Versandhandel? Von dem bei Gericht die Rede war?«


    Jetzt ist es Lawrence, der sich ihres Ein-Mann-Publikums bewusst ist. Er senkt ebenfalls die Stimme. »Eines Tages habe ich mir mal eins von Chris’ Fachbüchern borgen müssen. Er war nicht im Zimmer. Ich glaube, er war im Bad, seine Klamotten haben nämlich auf dem Boden gelegen, aber sein Computer war an.«


    Maggie nickt; ihr ist klar, dass er sofort dichtmachen wird, wenn sie jetzt den Eindruck macht, als missbillige sie sein Handeln.


    »Er hat mit irgend so einem Grafikprogramm Etiketten für die Videos entworfen. Sobald ich den Markennamen gesehen habe, Fetteficken, war mir alles klar. Als er das nächste Mal unterwegs war, bin ich in sein Zimmer und habe mich umgeschaut. Unter dem Bett war ein Pappkarton voller Videokassetten. Über ein Dutzend verschiedene Filme. Die Jungs hatten alle das Gesicht von der Kamera abgewandt, aber ich habe ihre Hinterköpfe erkannt, und die Zimmer. Warwick, Oliver, Simon, Hamish. Die haben alle mitgemacht.«


    »Auf wie vielen war Hamish drauf?«


    »Gesehen habe ich nur eins, es könnten aber noch mehr gewesen sein.«


    »Das Mädchen, mit dem er da zusammen war, war das die, die Sie erwähnt haben, die aus seinem Kurs?«


    Er überlegt einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Nein. Das war eine Blondine, die war sogar noch dicker als Daisy.«


    »Daisy?«


    »Ja. Hamishs Freundin. Na ja, so was in der Art jedenfalls. Offensichtlich war’s ja keine Exklusivbeziehung.«


    »War Daisy auf irgendwelchen Videos?«


    »Nicht dass ich sie gesehen hätte, aber ich erinnere mich, dass ich die anderen über ein Video mit Daisy habe reden hören. Die haben es als irgendwie besonders beschrieben.«


    Die Tür geht auf, und ein Schwall kalte Luft kommt herein, zusammen mit einem Paar in mittleren Jahren. Draußen ist es jetzt vollkommen dunkel, die Lichter der Stadt erstrecken sich über das Moor.


    »Was ist mit Daisy passiert?«, erkundigt sich Maggie.


    »Sie ist verschwunden. Als das alles losging.«


    »Als was losging?«


    »Diese Geschichte, über die ich aussagen wollte. Das war an einem Abend im Wintertrimester, also zwischen Weihnachten und Ostern.«


    »Danke, das weiß ich. Weiter.«


    »Simon und Oliver sind gekommen und haben an Chris’ Zimmertür gehämmert. Haben mich aufgeweckt. Ich bin raus und habe gefragt, was los ist, und sie haben gesagt ›Nichts, geh wieder ins Bett‹.«


    »Ihr Zimmer war neben dem von Chris?«


    »Richtig. Ich konnte nicht viel von dem verstehen, was sie gesagt haben, aber ich habe sie davon reden hören, dass sie Hamish holen wollten. Ich dachte, die wären auf dem Weg zu Warwick.«


    »Was haben Sie gemacht?«


    »Ich bin wieder ins Bett gegangen. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Aber am nächsten Tag gingen Gerüchte um, dass die Polizei bei Warwick gewesen wäre. Dass da jemand in der Nacht gestorben wäre. Die Uni hat das nicht an die große Glocke gehängt. In der Oxford Mail war ein kurzer Artikel über eine nicht namentlich genannte Studentin, die tot in einem Haus gefunden worden war, das zum Magdalen College gehörte, aber dann kam nichts mehr, bis wir von der gerichtlichen Untersuchung gehört haben.«


    »Haben Sie die anderen danach gefragt?«


    »Ich habe Chris gefragt. Aber er hat gesagt, sie wären gar nicht zu Warwick rübergegangen und wüssten nichts darüber, was da passiert sei. Sie wären zu Hamish gegangen, hat er gesagt, der hätte nämlich zu viel getrunken, und sie hätten sich Sorgen um ihn gemacht.«


    »Haben Sie das geglaubt?«


    »Nein. Ich habe Hamish an dem Tag gesehen. Der hat nicht verkatert ausgesehen. Der hat ausgesehen, als würde er sich vor Angst in die Hosen scheißen.«


    »Haben Sie irgendjemand Offiziellem etwas davon erzählt?«


    »Was hätte ich denn sagen sollen? Dass drei Typen in dieser Nacht irgendwohin gegangen wären und dass ich gedacht hätte, sie wären zu Warwick rübergegangen?«


    »Was glauben Sie also, was da passiert ist?«


    »Ich glaube, Warwick hat ein Mädchen zu sich mitgenommen und hatte vor, ein Video zu machen. Ich glaube, da ist irgendwas schiefgegangen. Vielleicht hat er ja irgendetwas ein bisschen Abenteuerlicheres ausprobiert als sonst. Vielleicht war er’s ja auch nicht allein, vielleicht waren Oliver und Simon ja auch dabei. Irgendwas ist schiefgelaufen, und das Mädchen ist draufgegangen. Die Gang hat sich zusammengetan und dafür gesorgt, dass es so aussah, als wär’s ein Unfall gewesen.«


    »Das ist doch bestimmt nicht so leicht, wie es sich anhört, oder?«


    Lawrence bedenkt sie mit einem mitleidigen Blick. »Das waren Medizinstudenten. Die haben sich mit Todesursachen ausgekannt und wussten, worauf bei der Obduktion geachtet wird. Zuallermindest hatten sie sämtliche Kameras und all so was in dem Zimmer abmontiert, sämtliche Spuren von schrägem Sex beseitigt. Im schlimmsten Fall hat Warwick das Mädchen umgebracht, und die anderen haben geholfen, das zu vertuschen. Im besten Fall haben sie gemeinsam die Justiz behindert. Und sie sind damit davongekommen.«


    Jetzt zittern Lawrence’ Hände sichtlich.


    »Sie sind wütend darüber, nicht wahr?«, fragt Maggie.


    »Ja, ich bin wütend. Ich bin wütend darüber, dass manche Leute glauben, sie stehen über uns anderen. Ich bin wütend, dass das Gesetz nicht für uns alle gleich gilt, und ich bin stocksauer, dass mir nicht geglaubt wurde, als mein Wort gegen das von fünf privilegierten Oberklasse-Arschlöchern stand.«


    Sie lässt ihm einen Augenblick Zeit. »Erzählen Sie mir von Daisy.«


    »Was gibt’s da zu erzählen? Nach dieser Nacht hat niemand sie je wiedergesehen.«


    »Glauben Sie, die haben auch Daisy umgebracht?«


    »Oh, das würde mich nicht im Mindesten überraschen.«
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    Spätschicht an Silvester, das ist wohl der deprimierenste Dienst, den man auf einem Polizeirevier schieben kann. Die von der Frühschicht von 6 bis 14 Uhr sind praktisch zum nächsten Pub losgeschunkelt, als sie Schluss hatten, aber ihre Kollegen vom Spätdienst von 14 bis 22 Uhr müssen sich mit Softdrinks und Snacks begnügen. Nach der halben Schicht ist die Cola warm, die Chips sind pappig, und das Team hat das Gefühl, dass die Party bereits an ihnen vorbeigezogen ist.


    Liz kommt vom Klo zurück, macht auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch einen Umweg und beugt sich über den von Pete. »Fünfzehn mögliche Kandidaten«, verkündet sie und legt den Aktendeckel vor ihn auf den Tisch.


    Pete streckt die Hand danach aus und sieht eine ausgedruckte Liste mit Gewerbegebieten vor sich. Liz hat sich genau an Maggies Anweisungen gehalten: nach eher kleinen Büros Ausschau halten, die im Januar 2013 vermietet worden sind und bei denen der Mietvertrag 2018 ausläuft. »Die können wir uns alle nächste Woche oder so vornehmen«, meint sie.


    Pete nickt. »Ich nehme ja an, Maggie arbeitet da auch dran. Sie könnte das Büro vor uns finden. Wenn es denn existiert. Was ich ernsthaft bezweifle. Hab ich das schon erwähnt?«


    Liz lächelt, wendet sich zum Gehen und dreht sich dann wieder um. »Wenn Hamish rauskommt, wäre das nicht gut für Sie«, bemerkt sie. »Jedenfalls erst mal nicht.«


    Pete überlegt, ob er sich wohl heimlich ein Bier aus der Plastiktüte unter seinem Schreibtisch angeln kann. Die Chancen, um diese Zeit am Silvesterabend zu einem Einsatz gerufen zu werden, sind klein, aber man weiß ja nie. »Letzten Endes können wir alle wohl einfach nur das Richtige tun«, erwidert er.


    Was Liz daraufhin tut, ist vollkommen untypisch. Sie beugt sich herab und küsst ihn auf die Schläfe. »Irgendwie liebe ich dich ja«, sagt sie.


    Großer Gott, er braucht dringend ein Bier. »Hau ab«, knurrt er sie an.
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    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Donnerstag, 31. Dezember 2015


    Liebe Maggie,


    das alte Jahr pfeift aus dem letzten Loch, und dies wird das dritte Silvester sein, das ich im Gefängnis verbringe.


    Am 31. Dezember 2013, befeuert von selbstgerechtem Zorn, habe ich eine ganze Seite mit Vorsätzen gefüllt. Ich würde mir den besten Anwalt suchen, würde Privatdetektive das Land nach neuen Beweisen absuchen lassen, ich würde ein Tagebuch führen, das ich veröffentlichen und damit ein Vermögen verdienen könnte. Ich würde fitter und stärker werden, eine Fremdsprache lernen, um meiner Zeit hier drin einen Sinn zu geben. In diesem ersten Jahr hatte ich so viel Energie, so viel Hoffnung. Ich brauche Ihnen ja wohl kaum zu sagen, was aus diesen Vorsätzen geworden ist.


    Letztes Jahr habe ich es noch einmal versucht, aber es war schwerer, weil ich wusste, wie gering die Chance ist, dass bei irgendeinem davon etwas herauskommt.


    Heute Abend ist es mir beinahe unmöglich. Bei Vorsätzen geht es doch darum, zu handeln, Veränderungen herbeizuführen, die Kontrolle zu haben, und dabei habe ich keinerlei Kontrolle, kann nicht wirklich handeln und habe nicht die Macht, Veränderungen herbeizuführen. Das Schlimmste daran, im Gefängnis zu sein, das ist mir jetzt klar geworden, ist, dass man so wenig Einfluss auf das eigene Leben hat. Vorsätze scheinen für mich jetzt außer Reichweite zu sein; alles, was ich tun kann, ist wünschen.


    Bald ist Mitternacht. Hier also meine drei Wünsche:


    1. Ich möchte wieder mit einer Frau schlafen. Ich möchte ihre warme, weiche Haut an meiner spüren, dieses vollendete Zusammenkommen von Körper und Verstand erleben.


    2. Ich möchte laufen, mit dem Regen im Gesicht, und Fußstapfen in den Boden machen. Ich möchte schneller laufen als der Wind, wie das Tier, dessen Namen ich trage, sicher in dem Wissen, dass keine Mauer mich je wieder einfangen wird.


    3. Ich möchte mit Ihnen an dem Strand entlanggehen, wo Sie meinen Hund gerettet haben. Ich möchte mit Ihnen an meiner Seite zusehen, wie die Sonne aufgeht, meinen Mantel um Sie legen, damit Sie nicht frieren, und ich möchte Ihre kalten Lippen küssen und »Danke« flüstern.


    Frohes neues Jahr, meine schöne, kluge Anwältin. Danke, dass Sie Daisy gerettet haben. Danke, dass Sie mir die Hoffnung zurückgebracht haben.


    Ihr


    Hamish
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    Der Keller unter Maggies Haus ist groß, hat hohe Decken und besteht aus mehreren miteinander verbundenen Räumen. Der erste Raum, der mit der Treppe, ist am größten. Hier gibt es schmale horizontale Fenster sehr weit oben in den Wänden, die schwache staubige Lichtstrahlen hereinlassen, doch selbst tagsüber braucht man die nackten Fünfundzwanzig-Watt-Glühlampen, nur eine in jedem Raum.


    Kurz vor Mitternacht und mitten im Winter sind diese unterirdischen Kammern voller Schatten, doch Maggie weiß, was in jedem davon lauert. Jedes Mal, wenn sie hier herunterkommt, denkt sie an Gespenster, gesehen jedoch hat sie noch keins.


    »Bisschen früh für den Frühjahrsputz«, bemerkt die Stimme, die niemals lange schweigt, unter der Erde aber besonders viel zu sagen hat.


    »Streng genommen eher spät. Das Jahr dauert nur noch wenige Minuten.« Maggie trägt einen Karton zum Fuß der Treppe und stellt ihn zu etlichen anderen, die auf den hölzernen Stufen stehen. Bevor die Nacht zu Ende ist, wird Maggie sie nach oben tragen und sie hinten in ihren Wagen packen. Sie hat bereits vier Müllkippen ausfindig gemacht, keine davon zu nahe an ihrem Haus, wo sie sie im Laufe der nächsten paar Tage entsorgen wird.


    In diesen Kartons ist alles Mögliche – alte Bücher, Souvenirs, von denen sie sich nicht gern trennt, doch es ist keine Erinnerung darunter, die in ihrem Kopf nicht perfekt repliziert wäre. Sie hat nichts vergessen. Und wird das wahrscheinlich auch nie tun.


    »Dann ziehen wir also wieder mal um, wie?«


    »Wahrscheinlich«, erwidert sie und weiß, dass das mehr als wahrscheinlich ist; es ist sicher. So oder so, ihre Zeit hier geht zu Ende. Wird sie dieses Haus vermissen?, fragt sie sich. Eher nicht. Im Gegenteil, es wäre schön, etwas Kleineres zu finden, ohne riesige Zimmer und zugige Winkel. Ein Cottage, denkt sie, mit dicken Steinmauern, einem dichten Reetdach und offenen Kaminen in jedem Zimmer. Ein Cottage ohne Flure und Korridore und ohne Keller; wo ein Zimmer ins nächste übergeht und der Garten winzig ist und wo die Nachbarhäuser ganz nahe sind, möglicherweise sogar direkt an das ihre angrenzen.


    Vielleicht ist es ja schön, wieder unter Leuten zu sein. Sie hat bereits angefangen, sich infrage kommende Objekte auf der Isle of Wight anzuschauen.


    Maggie schaut sich ein letztes Mal um.


    Die hohen Regale entlang der Wände sind jetzt leer. Sie hat nie Dinge gehortet, und es hat nicht lange gedauert, den Raum vollständig auszuräumen. In dem zweiten kleineren Kellerraum sind nur die Möbel, die sie geerbt hat, als sie dieses Haus gekauft hat. Die können bleiben, wo sie sind. Und der dritte Kellerraum. Den muss sie überprüfen.


    Oben hört sie eine Uhr schlagen.


    »Frohes neues Jahr, Maggie«, sagt die Stimme, die seit fast zwanzig Jahren ihre stete Begleiterin ist. Inzwischen zweifelt sie daran, dass sie sie jemals verlassen wird.


    »Frohes neues Jahr, Daisy«, antwortet sie.
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    31. Dezember 2015


    Lieber Hamish,


    nächstes Jahr um diese Zeit, mein Liebster, werden wir über Sand aus gemahlenem Gold wandern und in Wasser schwimmen, das die Macht hat, die Vergangenheit wegzuwaschen.


    Nächstes Jahr um diese Zeit, mein Liebster, werden wir unter Sternen essen und trinken, die zu Staub zerfallen sein werden, lange bevor ich aufhöre, Dich zu lieben.


    Nächstes Jahr um diese Zeit, mein Liebster, werden wir im Morgengrauen einschlafen, nachdem wir die Nachtstunden in einem Gewirr aus heißen Gliedern verbracht, aus Sternenlicht Ekstase gesponnen und Schlösser aus Mondstrahlen gebaut haben.


    Nächstes Jahr um diese Zeit, mein Liebster …


    Ich


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe
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    BÜRO MAGGIE ROSE


    Altes Pfarrhaus


    Norton Stown


    Somerset


    Montag, 4. Januar 2016


    Lieber Hamish,


    hier ein bisschen was von der Welt draußen.


    Am vierten Samstag jedes Monats ist in Glastonbury Markt. Vielleicht kennen Sie den ja? Wie Sie selbst bemerkt haben, esse ich sehr wenig, aber ich schaue mir sehr gern frische Lebensmittel an, gekonnt produziert und wunderschön zur Schau gestellt, und Märkte faszinieren mich.


    Ich versuche immer, früh da zu sein, vor den Massen, und laufe einfach herum, bewundere die Farben an den Obst- und Gemüseständen, die Kunstfertigkeit der Konditoren, rieche an dem Käse, staune über den Erfindungsreichtum der Hersteller von Sirup, Eingelegtem und Eingewecktem. So viel Sommergüte in einem Glas gefangen.


    Ich kaufe nie etwas, aber es wäre schön, das zu tun. Ich glaube, ich könnte sicher sein, dass es gegessen wird. Kann ich Ihnen etwas mitbringen, wenn ich das nächste Mal hingehe? Ich muss mal nachsehen, was ich nach Parkhurst mitbringen darf, aber vielleicht ein paar Clementinen, mit diesen wachsartigen grünen Blättern? Oder vielleicht sind ja Passionsfrüchte und Granatäpfel mehr nach Ihrem Geschmack? Etwas Cheddarkäse vielleicht, mit einer sattgrünen sauren Gurke? Ich bin gemein, nicht wahr? Ich muss mir wirklich die Vorschriften noch einmal durchlesen, ehe ich Ihre Geschmacksknospen weiter quäle. Ein Einweckglas dürfte ich in ein Gefängnis sowieso nicht mitbringen.


    Ich hatte letzte Woche eine sehr interessante Unterhaltung mit James Lawrence, und nachher fahre ich nach Bristol. Ihr alter Freund Oliver Pearson hat sich bereit erklärt, mich zu empfangen, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt. Ich bleibe über Nacht in der Stadt und berichte Ihnen, wenn ich Sie morgen besuche.


    Ihren letzten Brief habe ich erhalten. Ich bin tief gerührt, aber noch besteht keine Notwendigkeit, mir zu danken. Ich handle aus reinem Eigennutz, schon vergessen?


    Herzliche Grüße,


    Maggie
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    Clifton nimmt eine erhöhte Position ein – geografisch, wenn nicht gar moralisch. Es erhebt sich östlich von der Avon Gorge und schaut auf den Fluss und den größten Teil der Stadt herab, doch seine prächtigen Häuserzeilen sind mit dem Profit aus Tabak- und Sklavenhandel gebaut worden. Das Haus Nr. 12 in der Goldney Road ist dreistöckig und steht am Ende einer solchen Reihe. Bewohnt wird es von Oliver Pearson, seiner Frau Lisa und ihren beiden kleinen Kindern.


    Genau wie ihr Mann arbeitet Lisa Pearson als Fachärztin für Kinderheilkunde im Bristol Royal Infirmary. Seit der Geburt ihres älteren Kindes, einer dreijährigen Tochter, ist sie im Mutterschutz. Das Paar bittet Maggie ohne große Begeisterung herein.


    »Hamish verschwendet Ihre Zeit«, erklärt Oliver Pearson ihr gerade. »Chablis?« Ohne die Antwort abzuwarten, schenkt er ein Glas von der Größe eines kleineren Aquariums ein. Das ist allerdings nicht für sie gedacht. Er hebt es an die Lippen wie jemand, der sich schon seit einer ganzen Weile auf seinen ersten Drink gefreut hat.


    »Danke, aber ich bin mit dem Auto unterwegs.«


    »Lisa?« Er hält seiner Frau die Flasche hin, die gerade wieder ins Zimmer kommt. Honigblondes Haar, straffe Sportlerinnenschenkel und sehr aktive Brüste. Sie hält ein Baby an der Schulter und schaut ihren Mann kaum an. »Wenn man das Zeug einfach in ein Fläschchen füllt und es Ludo direkt gibt, würde es schneller gehen.«


    Sie schüttet die letzten Tropfen aus einem Kleinkinderbecher ins Spülbecken. »Coco möchte übrigens, dass du ihr einen Gutenachtkuss gibst, falls du noch weißt, wo ihr Zimmer ist.«


    Pearsons Züge verspannen sich. Er hat Maggie nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, oder sich erboten, ihr den Mantel abzunehmen, und sie steht unbehaglich mitten im Zimmer.


    »Hamish war Ihr Trauzeuge«, sagt sie.


    Ein verdrossenes Nicken. »Richtig.«


    »Und Cocos Patenonkel«, fügt Lisa hinzu. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut das bei den anderen Müttern in der Spielgruppe ankommt.«


    »Sie müssen einen guten Grund haben zu glauben, dass Ihr ehemaliger bester Freund drei Morde begangen hat.«


    »Vier Morde.« Lisa Pearsons Blick wandert von Maggie zu ihrem Mann.


    »Mr Pearson?«


    »In diesem Land begünstigt das Gesetz die Schuldigen.« Abgesehen von dem Glas in seiner Hand sieht Mr Pearson aus wie ein Lehrer, der sich lang und breit über ein Thema auslässt. »Es kommen sehr viel mehr Schuldige frei, als Unschuldige fälschlich verurteilt werden. Wenn Hamish für schuldig befunden wurde, dann aus gutem Grund.«


    »Das ist ein Ansatz, den ich von einem Wildfremden erwarten würde. Sie waren doch sein Freund.«


    »Und?«


    »Dann müssten Sie doch eine fundierte Meinung dazu haben, ob Ihr ehemaliger Freund imstande ist, drei Frauen umzubringen oder nicht.«


    »Vier.« An der Peripherie des Gesprächs ist Lisa nicht gewillt, völlig außen vor zu bleiben.


    »Also, war er dazu imstande?«


    Pearson zieht geräuschvoll die Luft durch die Nase. »Was wollen Sie von mir hören?«


    »Ich möchte, dass Sie mir erklären, warum Sie Hamish Wolfe zutrauen, drei Frauen umzubringen.«


    Ein hörbares Ausatmen auf der anderen Seite des Raumes. »Bin ich hier eigentlich die Einzige, die zählen kann?«


    »Ist er schon früher gewalttätig gewesen? Haben Sie ihn Frauen misshandeln sehen? Wurde er selbst als Kind misshandelt? Hat er irgendwelche Anzeichen einer psychischen Störung gezeigt? Sie sind Arzt, Sie würden doch ein Problem bei jemandem bemerken, den Sie gut kennen. Hat er Medikamente genommen? War er in Therapie? Hat er jemals irgendetwas gesagt oder getan, das Sie irgendwie an seiner mentalen Stabilität hat zweifeln lassen?«


    »Jetzt mal langsam.« Pearson stellt sein Glas hin und hebt abwehrend die Hände. »Sie sind hier nicht bei Gericht, Schätzchen. Sie sind in meinem Haus. Haben Sie mit den anderen gesprochen? Warwick? Chris? Simon?«


    »Nein. Sie waren der Einzige, der meinen Anruf entgegengenommen hat.«


    »Schön blöd«, schnappt seine Frau. »Für ein bisschen Aufmerksamkeit tust du echt alles.«


    Pearsons Kopf zuckt herum, als hätte ihn jemand geohrfeigt. »Na, in diesem Haus kriege ich ja auch verdammt wenig.«


    »Ich habe vor, das Urteil gegen Hamish aufheben zu lassen.« Rasch spricht Maggie weiter, damit er sich wieder auf sie konzentriert. »Und die beste Möglichkeit, das zu erreichen, besteht darin, andere Verdächtige ausfindig zu machen. Bis jetzt habe ich da vier im Sinn, Mr Pearson, und Sie sind einer davon. Ich erzähle Ihnen mal, was meiner Ansicht nach im Wintertrimester 1996 an der Uni passiert ist.«


    Pearson scheint sich zu ducken wie ein Boxer, der zum Angriff ansetzt. »Ich glaube, ich möchte, dass Sie mein Haus verlassen.«


    »Ich glaube, die Videos, die Sie gemacht haben, damit die Bierkasse nicht leer wird, sind ein bisschen zu abenteuerlustig geworden. Ich glaube –«


    »Videos? Wovon zum Teufel redet sie?«


    »Sie gehen jetzt. Sofort.«


    Maggie rührt sich nicht von der Stelle. »Ich weiß ja nicht, wie viel Sie von IT verstehen, Oliver, aber aus dem Internet verschwindet nichts, nicht vollständig. Wenn irgendwelche von diesen Videos jemals gepostet worden sind, selbst wenn es Jahrzehnte her ist, dann gibt es Firmen, die sie aufspüren können. Billig sind die nicht, aber ich arbeite auch nicht mit einem begrenzten Budget.«


    »Raus.« Mit großen Schritten geht er voraus, auf die Haustür zu.


    Maggie folgt ihm, nickt Lisa Pearson und dem Baby zum Abschied zu – keiner von beiden reagiert darauf – und legt ihre Visitenkarte auf den kleinen Tisch neben der Tür. »Ich wohne im Hotel du Vin im Stadtzentrum. Da bin ich bis elf Uhr morgen Vormittag zu erreichen.«
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    Die englische Hotel-Kette du Vin hat sich auf zeitgenössisches Design in absonderlichen alten Gebäuden spezialisiert. Das Hotel in Bristol, ein ehemaliges Zucker-Lagerhaus, besteht aus drei Stockwerken voller steifer Ledermöbel, freistehender Badewannen und Bettwäsche so weiß und gestärkt, dass sie glatt aus frisch gewalztem Papier sein könnte. Weinflaschen, allesamt leer, sind überall, als würde sich das Hotel ständig von der besten Party erholen, die es jemals gegeben hat.


    Maggie ist schon seit etlichen Stunden wach, hat einen Spaziergang durch die erwachende Stadt gemacht und salzige cremige Eggs Benedict zum Frühstück gegessen, von denen ihr ein bisschen schlecht geworden ist. In einer Stunde wird sie abfahren. Bis dahin … das Telefon klingelt.


    »Guten Morgen, Miss Rose, hier ist die Rezeption. Hier sind drei Gentlemen, die Sie sprechen möchten.«


    Ganz so früh hat sie nicht mit ihnen gerechnet. Und auch nicht damit, dass sie zu dritt aufkreuzen. Sie spürt dieses Kribbeln der Erregung, das ihr sagt, dass ihr Plan besser funktioniert als erwartet, schaut sich im Zimmer um und geht mit ihrer kleinen Reisetasche hinunter zur Rezeption. Die drei sitzen in der Lounge in einem Alkoven und trinken Kaffee. Sie hat einen Moment Zeit, sie zu betrachten, ehe sie sie bemerken.


    »Guten Morgen, Oliver.«


    Die drei Männer stehen auf, als sie näher kommt. Nicht aus Höflichkeit, das verraten ihr ihre Mienen, sondern in einem recht dürftigen Versuch, mit Männlichkeit einzuschüchtern. Niemand gibt ihr die Hand.


    Der Geruch nach erfolgreichem Mann ist sehr stark, eine Mischung als teurem Aftershave, Kaffee und dem Alkohol von gestern Abend. Einer der drei ist sehr groß, mehr als die Hälfte seines dunklen Haars ist jetzt silbern. Der andere ist klein und kompensiert das mit Extrapfunden. Sie beachtet Pearson nicht und wendet sich an die beiden anderen. »Simon, Chris, schön, Sie zu sehen. Verspätet Warwick sich?«


    »Warwick ist in Schottland.« Hochnäsig blickt Pearson auf sie herab. »Wir haben uns gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn anzurufen.«


    Die glauben, sie können sie allein mit physischer Präsenz unter Druck setzen, diese Männer. Die glauben, ein paar Kilo mehr Knochen, Fett und Muskelmasse sind alles, was man braucht. »Während Sie es ja nicht weit hatten, bloß über die Severn Bridge.« Als Ersten nimmt sie sich Simon Doggett vor. Wie sie sieht, spielt er immer noch Rugby, aber er schont beim Stehen das linke Bein. Als Stürmer öfter in der ersten Reihe aufzulaufen, das Gewicht mehrerer bulliger Kerle zu stemmen, das hat sein Knie ernsthaft lädiert.


    »Und ich glaube, Sie wohnen in Gloucester, Chris?« Der hochgewachsene Mann ist in besserer Verfassung. »Sie haben sich ja einen richtig guten Fachbereich ausgesucht; Orthopädie ist ein Wachstumsfeld.«


    Sie setzt sich in den nächstbesten Sessel, und die drei tun dasselbe. Das Ganze sieht aus wie eine geschäftliche Besprechung. Sie könnte eine etwas skurrile Vertreterin sein, die versucht, drei erfahrene, angesehene Ärzte dazu zu überreden, ein teures neues Medikament zu kaufen.


    »Ach, jetzt macht doch nicht so argwöhnische Gesichter, Jungs. Ich habe im Ärzteverzeichnis nachgesehen, wo Sie drei sich niedergelassen haben. Und Ihre Fotos habe ich in einem Jahrbuch von der Uni gefunden. Keiner von Ihnen hat sich so sehr verändert, dass er nicht wiederzuerkennen wäre. Ich bin keine Hexe, nur eine gute Detektivin. Also, wer möchte anfangen?«


    »Das ist das einzige Mal, dass wir mit Ihnen reden, ohne unsere Anwälte dabeizuhaben«, verkündet Pearson.


    Darüber muss sie lächeln. »Es ist doch ein Anwalt dabei. Ich.«


    »Was genau wollen Sie von uns?«, fragt Doggett.


    »Ich will wissen, wo Sie alle am 6. Juli 2013 waren, am 11. September 2013 und am 4. November desselben Jahres. Das waren die Tage, an denen die jungen Frauen verschwunden sind. Ach ja, und lassen Sie mich lieber auch wissen, wo Sie am 8. Juni 2012 waren, als Zoe Sykes verschwunden ist. Nur so lange, bis wir Sie ausschließen können.«


    Alle drei starren sie an. Pearson spricht laut aus, was sie denken. »Sind Sie wahnsinnig?«


    Es ist durchaus möglich, dass ihr das hier tatsächlich Spaß machen wird. »Wenn ich Beweise für das Geschäft gefunden habe, das Sie da vor all den Jahren aufgezogen haben, dann wird James Lawrence’ Aussage plötzlich sehr viel glaubhafter sein. Dann haben wir fünf potenziell gefährliche, geile Kerle und nicht mehr nur einen. Die Vorstellung, dass Sie Zoe, Jessie, Chloe und Myrtle alle drei gemeinsam umgebracht haben, erscheint mir ein bisschen zu weit hergeholt, also sollten Ihre Alibis, oder eben das Fehlen Ihrer Alibis, mir die richtige Richtung zeigen.«


    Simon Doggett erhebt sich und spuckt Oliver fast seinen letzten Mundvoll Kaffee entgegen. »Die ist ja völlig irre. Ich fasse es nicht, dass du mich wegen so was von Newport hierhergeschleift hast.«


    »Wer von Ihnen hat Daisy umgebracht?« Maggie schaut von einem zum anderen, sieht auf Eastons Schläfen Schweiß ausbrechen, sieht, wie die roten Äderchen in Pearsons Wangen ein bisschen dunkler glühen. »Ich glaube nämlich nicht, dass es Hamish war. Er hatte sie gern. Und er war an dem Abend mit ihr zusammen, nicht wahr? Sie war da, als Sie mitten in der Nacht bei ihm aufgekreuzt sind. Das wussten Sie wahrscheinlich nicht. Hamish hat gedacht, sie schläft, aber sie hat gehört, was Sie gesagt haben. Sie wusste, was mit dem Mädchen in Warwicks Zimmer passiert war. Ich glaube, sie hat gedroht, zur Polizei zu gehen, und Sie mussten sie zum Schweigen bringen.«


    Die drei starren sie an, wie sie vielleicht einen Hund anstarren würden, der gerade ein Kaninchen in Stücke reißt. Sehen aus, wie sie vielleicht aussehen würden, nachdem sie Gas weggenommen haben, um auf der Straße an einem Unfall vorbeizufahren. Angewidert, aber zugleich fasziniert. Sie ist zum menschlichen Äquivalent eines plattgefahrenen Tieres geworden.


    »Aber Sie wussten, dass Sie mit zwei toten Frauen in einer Nacht niemals davonkommen würden, also musste Daisy verschwinden. Das Einzige, was ich nicht sicher weiß, ist, ob Sie alle beteiligt waren oder nur ein paar von Ihnen. Bei Hamish bin ich mir sicher, dass er nicht dabei war, der denkt nämlich, sie lebt noch. Er will, dass ich sie suche.«


    Während sie das alles gesagt hat, sind die drei Männer einer nach dem anderen aufgestanden. Sie würden ihr gern etwas antun. Doch das werden sie nicht tun, nicht hier. Der Lack der Zivilisation klebt an ihnen wie angebrannte Marmelade in einem Topf.


    »Da Sie ja Anwältin sind, Miss Rose, kennen Sie sich doch bestimmt mit einstweiligen Verfügungen aus«, sagt Easton.


    Maggie lächelt.


    »Ich werde eine beantragen, und ich rate den anderen, dasselbe zu tun. Und ich werde bei der Anwaltskammer Beschwerde gegen Sie einreichen.«


    »Ohne ein paar Beschwerden und einstweilige Verfügungen hätte ich nicht den Ruf, den ich habe, Mr Easton. Gute Fahrt zurück nach Gloucester. Wir sehen uns.«


    Maggie sieht den drei Männern nicht nach, als sie gehen. Sie hört lediglich das Geräusch der Tür und spürt den kalten Luftzug, als sich die Eingangstür des Hotels hinter ihnen schließt.


    Alles in allem ist das ganz gut gelaufen.
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    Ausnahmsweise hat Hamish sich nicht rasiert. Dunkle Stoppeln bedecken Unterkiefer, Hals und Kinn, fast schon ein Bart. Geduscht hat er auch nicht. Er riecht wie die in Spandex gekleideten Männer, die auf der Straße an ihr vorbeirennen, und nach Kleidern, die gewaschen werden müssen. Dies ist das erste Mal, dass er sich ihretwegen nicht besondere Mühe gemacht hat, und Maggie ist sich nicht sicher, wie sie das findet. Aber wenn er anfängt, sie als selbstverständlich zu betrachten, dann ist es vielleicht an der Zeit, ihn daran zu erinnern, wie sehr er auf sie angewiesen ist. Sie legt los, fast noch ehe ihm die Handschellen abgenommen worden sind, bevor der Wärter die Tür zumacht und sie zusammen einschließt.


    »Keine Lügen mehr, keine Ausflüchte mehr. Ich will jetzt wissen, was in der Nacht passiert ist, als Ellie Holmes umgekommen ist und Daisy Baron verschwunden ist. Und ich werde es merken, wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen.«


    Er reibt sich das Handgelenk, beugt und streckt die Finger. »Haben die anderen Sie angelogen?«


    Sie denkt an die drei Männer, die in dem Hotel in Bristol versucht haben, sie einzuschüchtern. »Nicht direkt. Sie haben es ziemlich clever vermieden, mir besonders viel zu erzählen. Haben sich aufgepumpt und auf empört gemacht. Aber sie verbergen irgendetwas. Sie haben Angst.«


    Hamish kratzt sich am Hals und bohrt sich mit dem kleinen Finger im Ohr. »Trotzdem, ich kann eigentlich nicht glauben, dass die mir drei Morde angehängt haben. Ich kenne die Jungs. Das haben die nicht drauf.«


    Maggie funkelt ihn an. »Das ist ja interessant. Die denken nämlich alle, Sie wären durchaus dazu imstande.«


    Er sieht verblüfft aus, dann ein wenig gekränkt. Seine Hände sinken wieder auf die Tischplatte. »Wirklich?«


    »Die halten Sie alle für schuldig. Vor allem Oliver Pearson, und seine Frau auch. Haben richtig ehrfürchtig geklungen, wenn sie von Ihnen gesprochen haben.«


    Er überlegt einen Augenblick. »Wenn sie mich für den Schuldigen halten, können sie’s doch nicht gewesen sein.«


    »Nein, da haben Sie recht. Ich glaube nicht, dass einer von denen Jessie und die anderen umgebracht hat. Das habe ich auch nie geglaubt.«


    Ein seltenes Aufwallen hilflosen Zorns verdüstert ganz kurz sein Gesicht. »Dann sind wir kein Stück weitergekommen. Vor allem, da Sie anscheinend entschlossen sind, Pete Weston nicht als möglichen Verdächtigen zu betrachten.«


    Merkwürdigerweise macht sein Ärger sie ruhiger. Für sie ist sein Verdruss ein Zeichen dafür, dass er sich schwertut, ungeachtet der Fassade, die er präsentiert. »Hamish, wir brauchen dem Staatsanwalt nicht den wahren Mörder zu liefern, nicht einmal eine Alternative. Wir müssen nur dafür sorgen, dass das Urteil gegen Sie hinlänglich in Zweifel gezogen wird. Und diese drei haben sich irgendetwas zuschulden kommen lassen. Was mich wieder zu der Frage bringt, die Sie zu umgehen versuchen. Was ist damals passiert?«


    Er schlägt die Augen nieder. »Das wird Ihnen nicht gefallen.«


    »Mir gefällt überhaupt nichts an dieser ganzen miesen Geschichte. Raus damit.«


    Hamish schielt durch die Wimpern hindurch zu ihr hinauf. »Ich steh drauf, wenn Sie mich rumkommandieren.«


    »Ich spiele hier keine Spielchen mit Ihnen, Hamish.«


    Er kratzt sich am Kopf. »Okay, alles, was James Lawrence vor Gericht ausgesagt hat, stimmt. Mein Verteidiger hat es verdammt gut hingekriegt, ihn zu diskreditieren, aber er hat die Wahrheit gesagt.«


    »Es gab also wirklich einen Fat Club?«


    »Ja. Und angefangen hat das, weil ich mit Daisy zusammen war. Ich hab mir wegen ihr eine Menge anhören dürfen. Ist nicht immer ganz leicht, mit einer Frau zusammen zu sein, mit der man wirklich seine Zeit verbringen will, anstatt mit der Sorte Mädchen, die die anderen für richtig halten. Besonders wenn man jung und ein bisschen unsicher ist.«


    »Mir kommen die Tränen.«


    Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht sie unverwandt an. »Als meine Anwältin sollten Sie eigentlich nicht den Stab über mich brechen. Sie hören sich eher an wie eine beleidigte Freundin.«


    »Kriegen Sie sich wieder ein. Und erzählen Sie weiter.«


    Einen Augenblick lang sieht er aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er aufbegehren soll oder ob er tun soll, was sie sagt. »Die anderen haben angefangen, dicke Mädchen in Bars aufzureißen«, fährt er schließlich fort. »Wir sind in die Stadt gegangen, nicht in die üblichen Studentenkneipen. Haben Ausschau nach Frauen gehalten, die nicht unbedingt auf der Suche nach einer Beziehung waren.«


    »Oder die nicht erwartet haben, dass man sie ein paar Mal zum Essen einlädt, ehe sie sich rumkriegen lassen?«


    Er bedenkt sie mit einem mitleidigen Blick. »Wir waren Studenten. Fein essen gehen kam bei uns nicht oft vor. Ein Mädchen konnte von Glück sagen, wenn wir ihr die Drinks bezahlt haben. Jedenfalls, zuerst war’s nur Spaß.«


    »Sie haben da auch mitgemischt? Obwohl Sie eine Freundin hatten?«


    »Ich war neunzehn, Maggie. Ich war ein hübscher Kerl. Tut mir leid, wenn das eingebildet klingt, aber so war’s eben. Ja, ich mochte Daisy gern, aber ich war noch nicht bereit, mich auf was Festes einzulassen.«


    »Dann war das also ein Wettstreit? Wer die meisten Kerben im Bettpfosten hat, kriegt einen Preis?«


    »So förmlich war’s gar nicht. Bloß ein Haufen Vollidioten, die Blödsinn verzapfen.«


    »Bis irgendjemand auf die Idee gekommen ist, diese Begegnungen für die Nachwelt aufzunehmen. Wer war das? Sie?«


    »Nein. Soweit ich mich erinnern kann, war es Simon. Er hat ein Video gemacht. Wir haben es uns alle angeschaut. Haben es irgendwie ein bisschen geil gefunden, wenn ich ganz ehrlich sein soll, und daraus wurde dann die nächste Stufe. Wir haben uns alle Überwachungskameras zugelegt, haben die Dinger in unseren Zimmern angebracht und sind ins Filmgeschäft eingestiegen.«


    »Wie viele Filme sind gemacht worden?«


    Er zuckt die Achseln. »Ich hab den Überblick verloren. Ein paar Dutzend. Vielleicht noch mehr.«


    »Wer ist auf die Idee gekommen, sie zu verkaufen?«


    Er schweigt. Sein Blick huscht von ihr fort.


    »Waren Sie das?«


    »Das werden die anderen Ihnen jedenfalls erzählen. Und, ja, wahrscheinlich war ich derjenige, der gesagt hat ›wisst ihr was, Jungs, mit den Dingern können wir ein Scheißvermögen verdienen‹. Aber an der Umsetzung waren wir alle beteiligt.«


    »Wie viel Geld haben Sie verdient?«


    »Genug. Unsere Studentenfinanzen wurden sehr viel einfacher zu managen.«


    »Und niemand hat etwas gemerkt? Niemand hat sich selbst erkannt?«


    »Frauen schauen im Allgemeinen keine Pornos. Und wir haben innerhalb der Uni nicht gerade Werbung damit gemacht. Wir haben Läden in anderen Städten benutzt, um die Filme zu vertreiben. Die meisten, die sie gesehen haben, hatten wahrscheinlich überhaupt nichts mit Oxford zu tun.«


    »In wie vielen Videos waren Sie?«


    Wieder schaut er weg. »In drei, vielleicht auch vier.«


    Er lügt immer noch. Es waren mehr als vier.


    »War Daisy in einem davon?«


    »Nein. Das war privat.«


    »Was ist mit Ellie Holmes passiert?«


    Er senkt den Blick, reibt sich das Gesicht mit den Händen. Als er wieder aufschaut, sieht Maggie Furchen um seine Schläfen. So sieht er bestimmt frühmorgens aus, denkt sie. Müde, ein bisschen zerknittert.


    »Ein Unfall«, antwortet er. »Da hat der Untersuchungsrichter richtiggelegen. Sie hatte im Laufe des Abends viel getrunken. Warwick hat sie natürlich dazu gedrängt, es war immer viel leichter, wenn die Frauen ein paar Drinks intus hatten. Aber er hat nicht gewusst, dass sie außerdem noch was genommen hat.«


    »Was genau hat sie denn genommen?«


    »Ecstasy. Ein schlechter Trip, das Zeug war mit Methyldiethanolamin versetzt. Sie hatte einen Herzstillstand. Selbst wenn Warwick sie aus dem Club direkt in die Notaufnahme gebracht hätte, wäre sie wahrscheinlich trotzdem gestorben.«


    Maggie hat den Obduktionsbericht gelesen. Das ist alles wahr. Aber noch nicht die ganze Wahrheit. »Weiter.«


    Hamish holt tief Luft, als sei er im Begriff, in ein kaltes Schwimmbecken zu springen. »Als sie das Bewusstsein verloren hat, ist Warwick in Panik geraten. Er hat versucht, sie wiederzubeleben, und es nicht geschafft. Dann hat er Oliver angerufen.«


    »Der daraufhin Simon angerufen hat und dann Chris und dann Sie holen gegangen ist?«


    Hamish betrachtet einen Moment lang prüfend seine Fingernägel, bevor er aufblickt. »James war wohl um einiges schlauer, als wir gedacht haben.«


    »Sie waren allein zu Hause?«


    »Ich hab mir mit drei anderen ein Haus geteilt. Die waren da, aber sie sind nicht aufgewacht. Daisy war damals auch da. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


    »Zu Daisy kommen wir noch. Sie sind also alle vier aus dem Bett geholt worden. Was ist dann passiert?«


    »Wir sind zu Warwick gegangen. Das Mädchen war tot; als wir angekommen sind, wurde sie schon langsam kalt. Wir konnten nichts für sie tun.«


    »Also haben Sie alle für sich selbst getan, was Sie konnten?«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es Ihnen nicht gefallen wird.«


    »Stimmt. Weiter.«


    »Wir haben sie gewaschen. Haben sämtliche Spuren von Warwick von ihr entfernt und sie wieder angezogen. Dann haben wir sie zu dritt ins Bett gelegt, es so aussehen lassen, als sei sie durch den Alkohol und das Ecstasy umgekippt. Die anderen beiden haben das Zimmer abgesucht. Wir haben die Kamera abmontiert, Warwicks diverse Requisiten weggeschafft. Und von seinem Computer alles gelöscht, was mit dem Fat Club oder dem Filmgeschäft zu tun hatte. Wir haben gewusst, dass die Polizei das Ding vielleicht mitnehmen würde, wir mussten das sofort erledigen.«


    »Das muss doch alles eine ganze Weile gedauert haben. Hat der Rechtsmediziner denn nicht gemerkt, dass sie schon zu lange tot war?«


    Ein rasches Kopfschütteln. »Es ist wirklich nicht leicht, den Todeszeitpunkt genau festzustellen. Normalerweise kann man sich bestenfalls auf ein Zeitfenster von ein paar Stunden festlegen. Warwick hat behauptet, er hätte neben ihr geschlafen und wüsste nicht genau, wann sie gestorben ist.«


    »Warwick hat den Notarzt gerufen?«


    »Genau. Nachdem wir weg waren.«


    Maggie schweigt.


    »Ich weiß, was Sie denken. Und ich bin gar nicht unbedingt anderer Meinung. Aber wir haben sie nicht umgebracht. Nicht mal Warwick hatte eine Ahnung davon, was sie eingeworfen hatte.«


    »Er hat Medizin studiert. Er hätte die Anzeichen bemerken können.«


    »Es gibt nicht ein einziges Symptom von Ecstasy, das man nicht mit Trunkenheit verwechseln könnte.«


    Wahr oder nicht? Sie braucht Zeit zum Nachdenken. Hamish scheint nicht zu lügen. Das Mädchen ist an gepanschtem Ecstasy gestorben, wie es bei jungen Leuten jedes Jahr vorkommt, und eine Freundesgruppe hat gemeinsam dafür gesorgt, dass ihr mieses Verhalten nicht ans Licht kommt. Die Aufdeckung eines Pornoversandhandels, bei dem die Darsteller ohne ihr Wissen fungiert hatten, hätte dafür gesorgt, dass sie von der Universität geflogen wären, hätte das Ende ihrer Medizinerkarriere bedeutet, noch ehe diese begonnen hätte. Selbst wenn sie es jetzt zugeben würden, könnte ihnen noch die Zulassung entzogen werden. Es ist verständlich, dass Pearson, Doggett, Hespe und Easton sich Sorgen machen.


    Andererseits macht sie das nicht zu Mördern.


    »Okay, erzählen Sie mir, was aus Daisy geworden ist.«


    Hamish gähnt und gewährt ihr einen Blick auf die Füllungen in seinen Zähnen und den Belag auf seiner Zunge. »Ich wollte, ich könnte es«, erwidert er. »Als ich nach Hause kam, war sie weg. Am nächsten Tag bin ich zu ihrem Zimmer gegangen, aber sie war abgereist. Hatte den größten Teil von ihren Sachen mitgenommen und war verschwunden. Die Universität wusste auch nicht Bescheid. Die haben ihre Familie kontaktiert, aber da hieß es nur, sie würde nicht zurückkommen.«


    »Haben Sie nach ihr gesucht?«


    »In den Osterferien bin ich zu ihren Eltern gefahren. Die hatte ich zwar noch nicht kennengelernt, aber ich wusste, wo sie in Leeds gewohnt hat. Sie haben mir gesagt, sie würde eine Reise machen. Dass sie wohl frühestens in einem Jahr zurückkommen würde, und dann würde sie woanders Medizin studieren. Wo, würden sie mir nicht sagen.« Seine Miene verdüstert sich bei dieser unerfreulichen Erinnerung. »Sie waren nicht eben freundlich.«


    »Vielleicht haben sie ja gewusst, dass Sie ihre Tochter zum Pornostar gemacht haben. Eltern stehen normalerweise nicht auf so was.«


    »Daisy hatte damit nichts zu tun. Habe ich das nicht schon klargestellt? Niemand hat das Video mit mir und Daisy gesehen. Das war etwas Privates.«


    »Dem Gerücht nach war das, ich zitiere, ›echt abgefahrener Scheiß‹. Bondage, heißt es. Sadismus.«


    Hamish verzieht das Gesicht. »Alles Fantasien.«


    »Wieso hieß es Daisy in Chains? War’s so? War sie angekettet?«


    »Ich fessele Frauen nicht.« Er schenkt ihr ein unangenehmes Lächeln. »Es sei denn, sie bitten mich ganz besonders lieb darum.«


    »Und warum verschwindet sie dann einfach so?«


    »Wollen Sie wissen, was ich glaube? Sie hat genug von dem gehört, was wir gesprochen haben, um zu wissen, dass was Ernstes passiert war. Und dann hat sie das Video von uns beiden gefunden.«


    »Sie haben das einfach so rumliegen lassen?«


    »Ich bin doch kein totaler Trottel. Aber ich weiß, dass sie es gefunden hat, es war nämlich weg. Es war nicht da, wo es hätte sein sollen. Und ich habe die Browserchronik auf meinem Computer gecheckt. Mitten in der Nacht hatte irgendjemand – und das konnte nur Daisy gewesen sein – die Filmgeschäft-Datei gefunden und sich mehrere Seiten angeschaut. Ich denke, ihr ist klar geworden, was wir getrieben haben, sie hat das Video gesehen, in dem sie war, hat zwei und zwei zusammengezählt und eine sehr viel größere Zahl rausgekriegt als vier.«


    »Daisy hat gedacht, Sie würden sie benutzen. Dass Sie sie nur dazu benutzt haben, schlüpfrige Aufnahmen zu machen. Sie hat gedacht, dreckige alte Lustmolche auf der ganzen Welt hätten gesehen, wie Sie beide Sex hatten.«


    »Ja, es ist möglich, dass sie das gedacht hat. Aber das stimmte nicht.« Er schiebt seinen Stuhl zurück und faltet die Hände, gibt eindeutig zu verstehen, dass er genug von diesem Gesprächsthema hat. »Also, wo stehen wir jetzt?«


    »Ich muss jetzt gehen.« Maggie schaut auf die Uhr. »Habe ich schon erwähnt, dass ich morgen Abend noch mal ein Treffen mit Ihrer Mutter und dieser Unterstützergruppe habe?« Sie fängt an, in ihrer Tasche nach Schlüsseln und Handy zu suchen. »Und wo wir stehen – wir haben vier mögliche weitere Verdächtige. Fünf, wenn wir beschließen, James Lawrence mitzuzählen.«


    Er grinst. »Sechs, wenn wir Pete Weston mit einbeziehen. Grüßen Sie Mum von mir, ja?«


    »Und was noch wichtiger ist: Wir haben einen frischen Doppelmord, von dem alle, einschließlich der Medien, sagen, dass er etwas mit Ihrem Fall zu tun haben könnte.«


    »Und der direkt unter Pete Westons Fenster passiert ist.«


    »Außerdem habe ich Fortschritte dabei gemacht, den Computer ausfindig zu machen, indem ich mehrere mögliche Standorte ausgeschlossen habe.«


    »Wenn ich mit Weston recht habe, hat er das Ding bestimmt weggeschafft.«


    »Haben Sie aber nicht. Und ich muss mich beeilen, wenn ich die Fähre kriegen will.«


    Er schüttelt den Kopf und sieht gleichzeitig betrübt und erheitert aus. »Das ist ja alles ganz toll, Maggie, aber eigentlich wollte ich kein Update zu dem Fall. Ich habe Sie gemeint. Glauben Sie mir inzwischen?«

  


  
    84. Kapitel


    Das Telefon klingelt, als Maggie einige Stunden später die Hintertür öffnet. Sie eilt hin.


    »Und, haben Sie die Fähre gekriegt?«


    Hamish. Aber er klingt jetzt anders, als spräche er durch einen Feinfilter.


    »Gerade eben noch, danke.« Sie ist außer Atem, hat noch nicht einmal die Hintertür zugemacht. »Ich musste mit ganz schönem Tempo die Rampe hochdonnern.«


    »Ich habe so ziemlich ununterbrochen an Sie gedacht, seit Sie weg sind.«


    Sie ist gerade auf dem Weg zurück zur Tür, bleibt aber mitten in der Küche stehen. »Ach ja?«


    »Diese beiden Männer, deren Urteile Sie haben aufheben lassen, haben Sie an deren Unschuld geglaubt? Oder war es Ihnen einfach nicht wichtig? Macht es für Sie überhaupt einen Unterschied, ob jemand schuldig oder unschuldig ist?« Er brüllt sie durch die Leitung hindurch fast an. »Oder geht’s nur darum, der Welt zu beweisen, wie clever Sie sind? Wenn das nämlich so ist, dann weiß ich wirklich nicht mehr.«


    Ein kalter Luftzug weht durchs Haus. Sie macht sich abermals auf den Weg zum Flur. »Hamish, haben Sie –«


    »Ich bin nicht betrunken, obwohl der Schwarzgebrannte hier mal wieder die Runde macht. Bin bloß neugierig.«


    Selbst wenn man die Hintergrundgeräusche in Betracht zieht, spricht er sehr laut. Sie weiß nicht recht, ob sie ihm das mit dem Nüchternsein abnimmt. »Na ja, dann müssen Sie mal darüber nachdenken, was Sie mich da eigentlich fragen«, entgegnet sie. Sie schlägt die Tür zu, schließt sie ab und lehnt sich dagegen. »Muss ich wirklich die altehrwürdigen Gründe dafür anführen, warum jedermann, ob schuldig oder unschuldig, das Recht auf anwaltlichen Beistand hat?«


    Sie gibt ihm einen Augenblick Zeit, um zu antworten. Er tut es nicht, aber sie kann ihn atmen hören. »Sie bemitleiden sich selbst, Hamish. Das kann ich Ihnen nicht verdenken, aber ich fürchte, ich habe keine Zeit für so etwas.«


    In der Küche ist es im Laufe des Tages kalt geworden. Sie wird die Heizung aufdrehen müssen.


    »Und wofür haben Sie dann Zeit, Maggie? Was tun Sie denn ganz allein in diesem großen Haus, außer mit dem Leben anderer Menschen Gott zu spielen? Und wenn man recht darüber nachdenkt, warum machen Sie das überhaupt? Was bringt eine kluge junge Frau dazu, sich zu sagen: ›Ich werde unter Mördern, Lügnern und Dieben wandeln und ihnen beistehen‹?«


    Woher weiß er, dass sie in einem großen Haus wohnt? »Hamish …«


    »Warum? Warum wollen Sie keinen normalen Beruf haben? Warum wollen Sie keine Freunde haben, einen Partner, Kinder? Waren Sie jemals verliebt, Maggie Rose?«


    Seine Mutter. Natürlich. Seine Mutter hat ihr Haus gesehen, hat ihm davon erzählt. »Tut mir leid, Hamish«, sagt sie. »Ich lasse mich nicht in solchen Schwachsinn reinziehen. Ich verstehe ja, dass Sie unglücklich sind, aber es ist spät, und am Morgen sieht immer alles ganz anders aus. Gute Nacht.«


    Maggie legt auf, ehe er antworten kann. Sie zittert.


    E-Mail


    Weitergeleitet via E-Mail-Service der Vollzugsanstalt Parkhurst


    Absender: Maggie Rose


    Empfänger: Hamish Wolfe


    Datum: 05.01.2016


    Betr.: Warum?


    Ich kann in dieser maßlosen Tirade nur eine einzige Frage finden, die eine Antwort verdient. Ich mache diesen Job, weil es sich auszahlt (finanziell und in anderer Hinsicht) und weil es nötig ist. Es ist für mich nicht wichtig, ob die Menschen, deren Urteile ich anfechte, unschuldig oder schuldig sind, sondern nur, dass die Urteile gegen sie nicht auf sicheren Füßen stehen. Niemand sollte in einem mangelhaften Verfahren verurteilt werden. Das beste, stärkste, gesündeste Justizsystem der Welt ist das, welches zulässt, dass man genau hinschaut und es hinterfragt. Ich schaue genau hin. Ich hinterfrage.


    Wie die meisten Menschen bin ich zufällig zu meiner ganz spezifischen Berufslaufbahn gekommen. Ich habe angefangen, mich für den Fall Steve Lampton zu interessieren, genug, um mich mit seiner Frau zu treffen. Ich habe die Schwächen in der Urteilsbegründung gegen ihn gesehen und beschlossen, dahingehend etwas zu unternehmen, wenn ich könnte. Den Mann selbst konnte ich nie leiden, ich habe auch nie besonders an seine Unschuld geglaubt. Wie dem auch sei, er hätte niemals verurteilt werden dürfen.


    Noch ein Gedanke, bevor ich schlafen gehe. Es ist spät, und ich bin müde. Kennen Sie das Sprichwort Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul?


    Maggie
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    HMP Isle of Wight – Parkhurst


    Clissold Road


    Newport


    Mittwoch, 6. Januar 2016


    Liebe Maggie,


    beim Klettern oder beim Höhlenklettern war ich immer mit einem Team unterwegs. Oft mit einem sehr kleinen, nur ich und ein Freund, aber ich habe mich darauf verlassen, dass zwischen uns hundertprozentiges Vertrauen herrscht. Wenn ich zulassen wollte, dass ich in 30 Meter Höhe an irgendeiner Felswand baumele, musste ich meinem Freund mein Leben anvertrauen können. Ich vertraue Ihnen mein Leben an, und doch erwidern Sie dieses Vertrauen nicht. Damit tue ich mir schwer. Ich finde es fast unmöglich. Das ist alles.


    Danke für Ihre E-Mail. Sie war durchaus logisch, aber Sie haben eine Frage unbeantwortet gelassen.


    Waren Sie jemals verliebt?


    Hamish
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    E-Mail


    Absender: Polizei Avon und Somerset, Detective Sergeant Peter Weston


    Empfänger: Maggie Rose


    Datum: 06.01.2016


    Betr.: Treffer!


    Daisy Baron hat sich 1997 an der Newcastle University immatrikuliert und 2001 ihren Abschluss gemacht. Vier Jahre, statt wie sonst fünf, aber das erste Jahr an einer anderen medizinischen Fakultät ist ihr laut der sehr netten Mrs George im Immatrikulationsbüro angerechnet worden.


    Wenn sie also tot ist, hat Wolfe sie nicht umgebracht. Jedenfalls nicht in Oxford.


    Gern geschehen.


    P


    »Hör doch mal! Hörst du das?«


    Maggie schließt ihren E-Mail-Browser und erhebt sich von ihrem Schreibtisch. Im Haus ist es still. Genau wie draußen auf der Straße.


    »Was?«, fragt sie mit kaum verhohlener Ungeduld.


    »Das Geheul der Meute.«


    »Oh, sehr witzig.« Sie geht ins Nebenzimmer, obwohl ihr inzwischen klar ist, dass ihr Schatten ihr folgt, wohin immer sie geht.


    »Detective Pete ist ein Mann, den man nicht unterschätzen sollte.«


    »Die Spur wird ins Nichts führen. Daisy hat Newcastle nie verlassen.«


    »Er wird nicht aufgeben.«


    »Er ist so weit gegangen, wie er konnte. Er muss sich doch an die gesetzlichen Vorgaben halten.«


    Maggie hört ein leises Lachen.


    »Im Gegensatz zu uns.«
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    »Warum?«, stöhnt Pete beinahe ins Telefon. »Warum in aller Welt treffen Sie sich wieder mit diesen Spinnern?«


    Maggie biegt von der Hauptstraße ab. Die riesigen Maschendrahttore des Vergnügungsparks sind geschlossen, aber Bear, in einem Steppmantel, in dem er noch gewaltiger aussieht, steht bereit, sie zu öffnen.


    »Welchen Teil von ›Wir dürfen uns nicht mehr treffen‹ haben Sie nicht verstanden?«, fragt Maggie. »Oh, das ist ja irre!«


    Wo die erbarmungslose Finsternis eines winterlichen Nachthimmels sein sollte, sind Farben, ist Bewegung; Neonlichter schießen in wilden, hemmungslosen Mustern dahin und ziehen leuchtende Regenbogenspuren hinter sich her.


    »Ich treffe mich ja auch nicht mit Ihnen, ich telefoniere mit Ihnen. Was ist irre? Und Sie haben meine erste Frage nicht beantwortet.«


    Sie fährt in den Park hinein und hält vor der Schranke. Im Rückspiegel kann sie sehen, wie Bear die Tore hinter ihr schließt. Dann kommt er auf den Wagen zugetrottet, und sie überlegt, ob sie ihm anbieten muss, ihn zum Verwaltungsgebäude mitzunehmen. Es wäre unhöflich, ihn hinter dem Auto herlaufen zu lassen, aber sie will seine mächtige, widerliche Masse nicht in ihrem Wagen haben, wo er dieselbe Luft atmen und Spuren hinterlassen würde, die sie niemals wird sehen, geschweige denn wegputzen können. Er tritt an die Fahrertür heran, und sie kommt nicht darum herum, das Fenster ein paar Zentimeter herunterzulassen.


    »Heute Abend gibt’s was ganz Besonderes.« Er grinst anzüglich auf sie hinab wie der schmierige Onkel, der glaubt, billige Süßigkeiten würden einen für sein ungehöriges Benehmen entschädigen.


    »Soll ich Sie mitnehmen?« Höflichkeit, soziale Gepflogenheiten, das sind bestimmt die schwersten aller Ketten.


    »Ich warte auf Mike. Wir sehen uns unten im Saal.«


    Pete ist noch immer am Telefon. »Maggie, was geht da ab? Warum sind Sie da unten, und was ist irre?«


    »Die haben den Vergnügungspark in Betrieb genommen.« Sie fährt die Straße entlang, die parallel zum Strand verläuft und zwischen den bunt gestrichenen Zäunen, den wackeligen Bungalows und den stabileren Wohnwagen hindurchführt, und sieht das alles nicht. All das liegt im Schatten, den die Lichter werfen, die vor ihr tanzen und wirbeln. Der Vergnügungspark, bei ihrem letzten Besuch unheimlich und verwaist, ist hell erleuchtet und in vollem Gange. Das Riesenrad dreht sich, ebenso ein Karussell. Sie kann sehen, wie die wie Kebabfleisch aus Gips aufgespießten Pferde sich heben und senken. Lichter blitzen von der Walzerbahn herüber, vom Autoscooter, von den Buden dazwischen. Das Rauschen der Wellen wird von mehreren verschiedenen Rockmusik-Tracks übertönt. Wenn dort Menschen zugange sind, so kann sie sie nicht sehen. Alles scheint ohne menschliches Zutun abzulaufen.


    »Bei diesem Wetter? Bei Dunkelheit? Jetzt mal im Ernst, Maggie, wieso sind Sie da unten?«


    »Aus drei Gründen.« Die wirbelnden Lichter sind inzwischen ein bisschen hypnotisierend. »Erstens: Ihr habt jämmerlich dabei versagt rauszufinden, wer vor Weihnachten bei mir eingebrochen ist, also werde ich selbst ein paar Fragen stellen.«


    »Hören Sie, ich brauche mindestens eine Stunde, bis ich da bin, können Sie sich also in Ihr Auto setzen und Kreuzworträtsel lösen, bis ich komme?«


    »Die werden nicht mit mir reden, wenn Sie dabei sind. Und ich bin seit Jahren nicht mehr Karussell gefahren.«


    »Grundgütiger. Und was sind die anderen Gründe?«


    »Wie bitte?« Der Anblick der dick eingemummelten Sandra Wolfe in der Tür des Verwaltungsgebäudes lenkt Maggie ab.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten drei Gründe.«


    »Ach ja. Also, es ist doch möglich, dass Odi irgendjemandem aus dieser Gruppe anvertraut hat, was sie damals nachts in der Schlucht gesehen hat. Außerdem glaube ich, dass derjenige, der sie und Broon umgebracht hat, hier sein wird. Und das könnte durchaus dieselbe Person sein, die Hamish die Morde angehängt hat.«


    »Ach, du großer Gott. Maggie …«


    »Überlegen Sie doch mal. Serienmörder sind doch bekanntlich narzisstisch. Während nach ihnen gefahndet wird, stehen sie voll im Mittelpunkt, aber sobald jemand anders geschnappt worden ist, ist all die Aufregung plötzlich weg. Derjenige, der Hamish das angehängt hat, kann nicht wieder töten, ohne dass alles auffliegt, also besteht die einzige Möglichkeit, die Spannung aufrechtzuerhalten, darin, bei der Gruppe mitzumischen, die sich bemüht, ihn freizukriegen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich höre.«


    »Und ein zusätzlicher Bonus ist, dass der Betreffende ein Auge darauf haben kann, wie sich das alles entwickelt, dass er irgendwelche Bedrohungen mitbekommt. Odi hat mehr gewusst, als sie erzählt hat. Ich möchte herausfinden, wer ihr nahegestanden hat, mit wem sie außer Broon noch geredet hat.«


    »Nein, nein, nein.« Petes Stimme wird immer höher. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass Sie recht haben … Ich habe selten so etwas Brutales gesehen wie das, was mit Odi und Broon passiert ist. Das ist jemand, mit dem man sich nicht anlegt. Eine Dreiviertelstunde – und ich riskiere dabei Tod und Verstümmelung durch Autounfall.«


    »Das möchte ich auf gar keinen Fall. Warum treffen wir uns nicht im Crown, wenn ich hier fertig bin? Einmal ist keinmal. Dann erzähle ich Ihnen alles.«


    »Bis dahin hat schon jemand Ihr Grab geschaufelt, Sie blöde Kuh.«


    Jähes Schweigen in der Leitung, das Schweigen eines Mannes, der weiß, dass er zu weit gegangen ist, die Grenzen einer fragilen Freundschaft überschritten hat.


    »Das ist nett von Ihnen.« Weit entfernt davon, gekränkt zu sein, findet Maggie seine Besorgnis merkwürdig anrührend. »Kommen Sie meinetwegen her, wenn’s denn sein muss, aber beeilen Sie sich nicht. Ich brauche Zeit, um mit den Leuten hier zu reden.«


    »Manchmal macht Bear das eben.« Sandra geht mit großen Schritten voraus, während die beiden Frauen auf den Vergnügungspark zustreben. »Eigentlich darf er das nicht, aber die Besitzer wohnen den Winter über im Ausland.«


    Unter dem beleuchteten, bunt bemalten Torbogen hindurch treten sie ein ins Reich motorengetriebener Zwangsfröhlichkeit und können fast die Zuckerwatte und das abgestandene Frittenfett der letzten Saison riechen. Die Fahrgeschäfte sind nicht leer. Auf der Walzerbahn sind Leute. Rowland kurvt in einem einsamen Autoscooter umher, windet sich mit verbissen konzentriertem Gesicht zwischen den anderen Wagen hindurch.


    »Er hat vor ein paar Jahren seinen Führerschein verloren.« Sandra steht dicht neben ihr; da sie die Größere ist, schützt ihr Körper Maggie ein wenig vor dem Wind.


    »Sandra, gab es irgendjemanden in der Gruppe, mit dem Odi sich anscheinend besonders gut verstanden hat? Ich meine, außer Broon. Haben Sie sie mal mit irgendjemandem reden sehen?«


    Sandra überlegt ein paar Sekunden lang. »Eigentlich nicht, nur mit Broon. Oh, und manchmal wohl auch mit Sirocco.«


    Wie aufs Stichwort taucht Sirocco höchstpersönlich aus der Dunkelheit auf. In ihren weiten schwarzen Gewändern sieht sie aus wie eine Krähe mit einem verletzten Flügel. »Ich habe auf Sie gewartet«, sagt sie zu Maggie. »Kommen Sie mit zum großen Rad.«


    Maggie schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht; ich hab’s nicht so mit großer Höhe.«


    Sirocco nimmt sie tatsächlich am Arm. »Es ist vollkommen sicher. Ich möchte mit Ihnen über Odi sprechen. Und ich will nicht, dass uns jemand zuhört.«


    »Was ist? Was ist denn los?« Sandra will nicht außen vor bleiben.


    »Nur sie.« Wieder packt Sirocco Maggie am Arm und zieht sie mit auf das Riesenrad zu, das mittlerweile angehalten hat.


    »Wer betreibt das Ding eigentlich?« Aus der Nähe kann Maggie erkennen, dass etliche Lichter an dem Rad fehlen. Es sieht zerschunden aus, als wäre es mit knapper Not aus einer Prügelei entkommen.


    »Bear. Im Sommer ist das sein Job. Es ist alles in Ordnung, kommen Sie schon.«


    Das Rad sieht aus, als wäre es Jahrzehnte alt. Die Gondeln wirken ziemlich dürftig, nicht mehr als Schaukelsitze für zwei Personen mit Fußstützen zum Herunterklappen und stählernen Sicherheitsbügeln, die vorn eingerastet werden. Bear steht neben einer roten Gondel. Sie hat ein kleines Blechdach, das vielleicht ein bisschen Schutz vor einem Regenguss bietet, nicht aber vor dem Wind.


    »Ladys.«


    Maggie macht schon den Mund auf, um sich nach dem Wartungszustand des Rades zu erkundigen, und begreift, dass Bear zu der Sorte Männer gehört, die auf die Angst von Frauen abfahren. Sie will ihn nicht merken lassen, dass sie nervös ist. »Aber nur eine Runde, denke ich«, sagt sie, weil sich das anhören wird, als hätte sie hier das Sagen. »Da oben wird’s ganz schön kalt sein.«


    Sie steigt zuerst ein. Sirocco folgt ihr, und die Gondel schaukelt. Nur Maggie und Sirocco werden mit dem Riesenrad fahren, denn Bear klappt bereits den Sicherheitsbügel herunter, lässt ihn einrasten und geht zurück zur Schaltkabine. Das Rad beginnt sich zu drehen, und sie werden vorwärtsgetragen, ehe es hinaufgeht. Fast augenblicklich wird der Wind stärker.


    »Odi hat irgendwas gewusst, stimmt’s? Was hat sie gewusst?« Ihre Gondel ist kaum vier Meter vom Boden entfernt, als Sirocco sich zu ihr umdreht. Die Frau hat keine Mütze auf, und ihr langes schwarzes Haar flattert ihr um den Kopf. Sie riecht nach Patschuliöl.


    »Eigentlich sollte ja ich hier die Fragen stellen.« Sie werden während des ganzen Gesprächs schreien müssen. Das hier scheint ihr schon jetzt eine lächerliche Idee zu sein. »Vor ein paar Wochen ist jemand ohne meine Erlaubnis in mein Haus eingedrungen. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«


    Sirocco runzelt die Stirn. Ihre Augenbrauen sind künstlich nachgedunkelt und so gezupft, dass sie sich wie Schwingen über ihren Augen wölben. Sie sind ungleich.


    »Der oder die Betreffende hat eine Papierrose hinterlassen«, fährt Maggie fort, »von der ich annehme, dass er oder sie sie Sandra geklaut hat, weil ich nämlich weiß, dass die von Hamish stammt, und auf der Unterseite von meinem Küchentisch stand etwas geschrieben.«


    Ein verschlagenes Lächeln macht sich langsam auf Siroccos Gesicht breit. »Hat es Ihnen Angst gemacht zu wissen, dass jemand bei Ihnen im Haus war, während Sie geschlafen haben?«


    »Ach, ich bin den Umgang mit Verrückten gewohnt. Ich bin mir nur nicht sicher, was das Ganze bezwecken sollte.«


    Sie sind hoch über der Erde. Wenn Maggie geradeaus schaut, kann sie den Vergnügungspark nicht mehr sehen, nur den schwarzen Himmel und ein paar dunkle Schatten, wo vielleicht Wolken sind. Allmählich zweifelt sie daran, dass diese Frau etwas Brauchbares zu sagen hat, und langsam tut ihr vom Schreien der Hals weh. »Sirocco, ich weiß, diese Gruppe ist ein bisschen unorthodox, und ganz ehrlich, solange ihr niemandem schadet, ist es mir egal, aber bei mir einzudringen schadet mir, und ich will wissen, warum das passiert.«


    »Wenn’s Odi und Broon waren, kann’s ja nicht wieder passieren, nicht wahr? Die sind ja tot.«


    Das hier bringt nichts. Falls Sirocco der Eindringling gewesen ist, wird sie es nicht zugeben. »Ich glaube nicht, dass sie es waren. Aber es ist durchaus möglich, dass Odi und Broon etwas gewusst haben oder dass jemand gedacht hat, sie wüssten irgendetwas. So oder so, es könnte ihr Tod gewesen sein.«


    »Genau. Also, was war es?«


    Der Wind wird noch stärker. »Ich habe keine Ahnung.« Allmählich fragt sich Maggie, wer hier wen ausfragt. »Sie hat es mir nicht erzählt.«


    »Sie haben doch mit ihr gesprochen, bevor sie umgebracht worden ist. Wahrscheinlich waren Sie die Letzte, die sie lebend gesehen hat.«


    Eine Alarmglocke schrillt. Keine echte. Eine Alarmglocke in ihrem Kopf. »Woher wissen Sie das?«, fragt sie.


    »Sie hat Ihnen was erzählt, stimmt’s?«


    »Sie hat mir gar nichts erzählt. Ich habe versucht, sie zu überreden, zu einer Hypnotiseurin zu gehen, aber sie hat das rundweg abgelehnt. Ich hatte das Gefühl, dass sie Angst hatte. Sirocco, ich dachte, Sie hätten mir etwas zu sagen. Das hier ist reine Zeitverschwendung, und es ist saukalt hier oben.«


    Maggie dreht sich um und sieht, dass nur noch eine Gondel höher ist als ihre. Ganz kurz schaut sie nach unten und verspürt unverhofft eine Welle der Übelkeit. Ungeachtet dessen, was sie vorhin zu Sirocco gesagt hat, hat sie nie unter Schwindel gelitten. Aber irgendetwas daran, so hoch oben zu sein, umgeben von so viel Finsternis, bringt sie aus dem Gleichgewicht.


    »Ich hab mich mit ihr unterhalten«, schreit Sirocco, »hab mich bemüht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Ich hab gewusst, dass es da etwas gab, das sie uns verschwiegen hat. Irgendwann hätte sie’s mir erzählt, das weiß ich.«


    »Sirocco, Sie sind weder Polizistin noch Hamishs Anwältin oder eine Angehörige von ihm, es steht Ihnen wirklich nicht zu, sich auf diese Art und Weise einzumischen.«


    »Was wollen Sie damit sagen? Dass es meine Schuld ist, dass Odi und Broon umgebracht worden sind?«


    »Nein, natürlich nicht.« Aber woher weiß Sirocco, dass Maggie und Odi miteinander gesprochen hatten? War sie an jenem Abend in Wells?


    »Vielleicht ist es ja Ihre Schuld, dass sie tot sind? Vielleicht hat jemand gesehen, wie Sie mit ihnen geredet haben, und hat gedacht, sie hätte Ihnen zu viel erzählt. Also mussten die beiden dran glauben.«


    »Wenn das der Fall ist, müsste der Täter mich doch auch umbringen, und ich bin noch am Leben.«


    Siroccos schwarzer starrer Blick wird durchdringender, und Maggie kann die Gedanken dahinter praktisch hören. Noch am Leben, aber ganz oben in einem Riesenrad, in finsterer Nacht. Der Wind lässt die klapprige Gondel erbeben, und Maggie ist sich plötzlich all der Schweißnähte und Nieten sehr bewusst, all der Bolzen und Schrauben und Muttern, die diese stählerne Sitzbank zusammenhalten. Salzluft, Gischt, Regen – all das wirkt sich doch korrosiv auf Metall aus. Wie stabil ist diese Gondel, das Gerüst darunter? Wie blöd war sie eigentlich, in dieses Ding einzusteigen?


    »Vielleicht haben Sie sie ja umgebracht«, zischt Sirocco. »Vielleicht sind Sie ja die Mörderin, und Ihnen ist klar geworden, dass die beiden zu viel gewusst haben. Sie waren die Letzte, die sie lebend gesehen hat. Sie haben gewusst, wo sie waren. Sie haben ihnen Essen gebracht, vielleicht waren da ja Drogen drin. Vielleicht sind Sie ja gar nicht nach Hause gefahren, vielleicht haben Sie gewartet, bis die beiden geschlafen haben, und ihnen dann die Kehlen durchgeschnitten.«


    Diese Frau ist möglicherweise nicht ganz bei sich. Noch beunruhigender ist die Tatsache, dass das Riesenrad anscheinend angehalten hat. Maggie sucht sich einen Fixpunkt am Horizont, das Licht eines Sendemasts. Sie hat recht. Die Gondel bewegt sich nicht mehr.


    »Ich war zu Hause, fast sechzig Kilometer entfernt, als die Leichen entdeckt wurden. Ich habe DS Pete Weston auf dem Festnetz angerufen, das lässt sich belegen. Und eine Polizistin hat bei mir an die Tür geklopft, während ich mit Sergeant Weston gesprochen habe.«


    »Sie hatten genug Zeit, wieder nach Hause zu fahren. Die beiden sind doch erst Stunden später gefunden worden.«


    Woher weiß sie das?


    »Bei der Obduktion wurde der Mageninhalt untersucht«, entgegnet Maggie. »Da wären Spuren von irgendwelchen Drogen gefunden worden. Die Rechtsmedizinerin hat nichts anderes gefunden als Alkohol – und den haben die beiden selbst gekauft. Die Polizei hat einen Kassenzettel vom Supermarkt in Odis Tasche gefunden.«


    Letzteres ist eine Lüge. Das Letzte, was sie gehört hat, war, dass die Polizei keine Ahnung hatte, wo der Rum hergekommen war, aber das Riesenrad hat definitiv aufgehört, sich zu drehen, und die andere Frau wird immer erregter.


    »Sirocco, wenn Ihnen wirklich etwas daran liegt, dass Hamish freikommt, dann müssen wir zusammenarbeiten. Mit mir zu kooperieren wird sehr viel mehr bringen, als mit wilden Anschuldigungen um sich zu schmeißen. Wieso ist dieses Ding stehen geblieben?« Maggie späht über den Rand der Gondel, versucht, dort unten etwas auszumachen, was erklären könnte, warum sich das Rad nicht weiterdreht. Die Einsteigeplattform, gute fünfzehn Meter unter ihnen, ist verwaist. Die Sitzbank, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht für heftigen Winterwind gebaut worden ist, schaukelt merklich. Es hat seine Gründe, dass Vergnügungsparks und Rummelplätze im Winter schließen. Wind und Eis machen das Ganze alles andere als sicher. Als sie wieder zu Sirocco hinübersieht, hat die Frau wieder so ein unerträgliches Lächeln aufgesetzt.


    »Bear hat es angehalten«, meint sie. »Er lässt es erst weiterlaufen, wenn er mein Zeichen sieht.«


    »Ganz gleich, was das für ein Zeichen ist, geben Sie es ihm, jetzt gleich«, verlangt Maggie. »Noch mal bitte ich Sie nicht darum.«


    Sie wartet. Drei Sekunden, fünf. Genug. Maggie zwingt sich dazu, sich zu rühren; Bewegungen jeglicher Art scheinen ihr in dieser Höhe nämlich unklug zu sein. Sie zieht den Handschuh aus und holt ihr Handy hervor.


    Sirocco schnellt auf sie zu. Maggie zuckt zurück, und die Gondel kippt. Einen Augenblick lang verspürt sie lähmende Furcht, als ihr klar wird, dass sie geradewegs nach unten starrt, dann richtet die Gondel sich wieder auf, und das Telefon wird ihr aus der Hand gerissen.


    »Geben Sie her!«


    Sirocco streckt den rechten Arm aus und hält das Handy in die Luft. Ihre ungleichen Augenbrauen heben sich, als sie die Finger öffnet.


    Maggie umklammert die Sitzbank und schaut hinab. Dort unten ist niemand nahe genug, um sie schreien zu hören, und wenn sie schreit, wird es aussehen, als geriete sie in Panik.


    »Jede Sekunde, die wir hier oben sind, vergrößert den Ärger, den Sie kriegen, wenn wir runterkommen«, sagt sie. »Sagen Sie Bear, er soll das Rad sofort weiterfahren lassen.«


    »Was wollen Sie wirklich von Hamish?«


    »Wir können weiterreden, wenn wir wieder unten sind.«


    »Wissen Sie, er liebt mich. Wenn er rauskommt, werden wir zusammen sein.«


    »Schön für Sie. In diesem Fall sollten Sie tun, was Sie können, um seiner Anwältin zu helfen, anstatt ihr Leben auf diese Weise in Gefahr zu bringen.«


    »Diese dämliche Tussi, seine Mutter, die hat doch keine Ahnung. Ich besuche ihn andauernd. Er schreibt mir.«


    »Dann dürften Sie ja wissen, dass er nur dann eine Chance hat, lebend aus dem Gefängnis rauszukommen, wenn ich neue Beweise finde. Das kann ich nicht, wenn ich auf einem Riesenrad festsitze. Sie verhalten sich sehr dumm und machen mich extrem sauer.«


    »Sie sagen, Sie sind seine Anwältin.«


    »Ich bin seine Anwältin. Sorgen Sie dafür, dass wir sofort wieder runterkommen.«


    »Das sagen Sie, aber getan haben Sie nichts. Er ist nicht näher dran rauszukommen als vorher. Sie schaffen’s nicht, stimmt’s? Sie halten ihn bloß hin, damit er Sie gernhat; Sie wollen ihn für sich behalten.«


    »Seien Sie vernünftig. Ich bearbeite seinen Fall doch erst seit ein paar Wochen. Die Polizei hatte monatelang Zeit.«


    »Sagen Sie mir, was Sie getan haben. Sagen Sie mir, was Sie rausgefunden haben.«


    »Auf gar keinen Fall. Das ist vertraulich. Fragen Sie ihn doch, wenn Sie beide sich so nahestehen.«


    »Das werde ich auch tun, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


    »Gut. Schön, dass wir das geklärt haben. Können wir jetzt wieder runterfahren?«


    Sirocco packt mit einer Hand den Sicherheitsbügel, und den Bruchteil einer Sekunde lang denkt Maggie, dass sie ihn gewaltsam öffnen wird. Stattdessen behält sie die andere Hand an der Rückenlehne und fängt an zu schaukeln.


    Die Sitze sollen schaukeln, das macht einen Teil des Reizes aus, aber normalerweise geschieht das an einem warmen Sommertag. Mitten in der Nacht und mitten im heftigen Wind und auf einem Gerüst, das vielleicht nicht ganz stabil ist, ist das etwas ganz anderes.


    »Was hat Odi Ihnen erzählt?«


    Das schon wieder? Es ist schwer, zu antworten und nicht zu keuchen. »Nichts. Ich wollte, dass sie es mit Hypnose versucht. Sie hat sich geweigert und Angst bekommen.«


    Nicht solche Angst, wie Maggie im Augenblick hat.


    »Ich denke, Sie haben recht«, sagt Maggie. »Ich glaube, sie hat etwas gewusst, aber sie hat es mir nicht gesagt.«


    »Wem dann? Wem hat sie es gesagt?«


    »Möglicherweise Broon, aber der ist ja auch tot.«


    »Wem noch?«


    »Es gab sonst niemanden.«


    Das Rad dreht sich wieder. Sicher? Ja. Oh, Gott sei Dank. Sie sind nicht mehr ganz oben, sondern kommen auf der anderen Seite hinunter. Mehrere Leute, darunter eine große Gestalt in einer Warnjacke, sind auf der Plattform unter ihnen versammelt. Die Gondel sinkt noch tiefer herab, und sie kann die leuchtend weißen Streifen an einer Polizeimütze sehen. Ein Polizist späht zu ihnen herauf.


    Neben ihr knurrt Sirocco regelrecht vor hilfloser Wut.


    »Ich hab’s Ihnen doch verdammt noch mal gesagt, die ticken alle nicht richtig.« Pete wartet auf sie, nachdem sie ihre Aussage gemacht hat. Er nimmt ihren Arm, und sie denkt bei sich, dass heute anscheinend andere über ihre Bewegungen entscheiden. Sirocco, die sie überredet hat, mit ihr Riesenrad zu fahren, obwohl sie es besser wusste. Der von Pete geschickte Constable, der sie zum Streifenwagen geführt hat. Der Detective, der ihre Aussage zu Protokoll genommen hat. Und jetzt Pete, der sie durch die Hintertür aus dem Revier lotst. Wenn die so weitermachen, verliert sie vielleicht noch die Fähigkeit zum selbstbestimmten Handeln.


    »Was passiert jetzt mit ihr?«


    »Mit Sirocco alias Sarah Smith?« Pete hält ihr die Tür auf, und sie tritt hinaus. Sein Auto ist ganz in der Nähe geparkt. »Wahrscheinlich verpassen wir ihr eine Anklage wegen Nötigung. Das würde einen Gerichtstermin morgen bedeuten, wahrscheinlich in Minehead. Es ist sehr gut möglich, dass sie gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wird. Sie sollten also mal über eine einstweilige Verfügung nachdenken. Rein mit Ihnen.«


    »Ich muss meinen eigenen Wagen holen. Der ist wohl noch im Vergnügungspark.«


    »Er steht vor Ihrem Haus, ich habe ihn von jemandem da hinfahren lassen. Wollen Sie mich die ganze Nacht hier draußen stehen lassen?«


    Sie lässt sich auf den Beifahrersitz hinuntersinken. Der Fahrersitz ächzt, als er neben ihr Platz nimmt und den Motor anlässt. »Und wenn ich noch mal mit ihr reden muss?«


    »Das müssen Sie nicht.« Er konzentriert sich auf die Straße, fährt zu schnell, wie Polizisten es unweigerlich tun. »Wir haben selbstverständlich ihre Fingerabdrücke überprüft. Wie sich herausgestellt hat, waren das ihre Abdrücke auf dieser Papierrose. Die, die wir zuerst nicht zuordnen konnten. Sieht aus, als wäre sie diejenige gewesen, die damals nachts bei Ihnen eingebrochen ist und Ihnen Liebesbriefe unter den Tisch gekritzelt hat.«


    Das sind keine guten Neuigkeiten. »Ihre Fingerabdrücke auf der Rose stellen eine Verbindung zwischen ihr und Hamish her. Sie haben das Ding beide angefasst.«


    »Sie könnte sie Sandra Wolfe geklaut haben, aber das erscheint weniger wahrscheinlich. Ich rufe morgen in Parkhurst an, mal sehen, ob es irgendwelche Vermerke darüber gibt, dass Sirocco Wolfe besucht hat.«


    »Sie glauben, sie hat Odi und Broon umgebracht, nicht wahr?«


    »Unmöglich ist es nicht. Woher sollte sie wissen, dass Sie mit den beiden gesprochen haben? Es sei denn, sie war an dem Abend in Wells«, meint Pete.


    »Könnte der Täter eine Frau gewesen sein? Sie ist ja nicht besonders groß und stark.«


    »Sie hat sie überrumpelt, mitten in der Nacht. Die beiden waren bestimmt benommen und langsam, auch ohne den Rum, den sie getrunken hatten. Von hinten anschleichen, Broon am Haar packen. Odi dürfte einfacher gewesen sein. Ja, ich würde sagen, das wäre möglich.«


    »Aber warum? Wenn sie auf Hamishs Seite ist, warum den einzigen Menschen beseitigen, der zu seinen Gunsten aussagen könnte?«


    »Odi hätte auf keinen Fall für Wolfe aussagen können. Sie war eine vollkommen unglaubwürdige Zeugin, war ein ganzes Stück weg, bei Nacht, es war dunkel. Da Wolfe schuldig ist, hätte er gewusst, dass ihre Aussage nichts wert ist, aber er dachte, er kann das Ganze zu seinem Vorteil nutzen. Indem er sie umbringen lässt, sorgt er dafür, dass sie plötzlich viel wichtiger ist. Jetzt fragen wir alle, was sie wohl gewusst hat.«


    »Klingt ein bisschen weit hergeholt, finde ich«, erwidert Maggie.


    »Er wäre aber doch nicht der erste gefährliche Strafgefangene, der sich eines Komplizen draußen in Freiheit bedient, um sich eine ausgeklügelte Verteidigungsstrategie aufzubauen, nicht wahr?«


    »An wen denken Sie da?«


    »An Keith Bellucci und Vanessa Carlton.«


    Vor seiner Hinrichtung war Keith einer der Woodland-Strangler gewesen, zwei Brüder, die in den Siebzigerjahren in den Wäldern oberhalb von St. Louis junge Frauen entführt, vergewaltigt und ermordet hatten.


    »Helfen Sie meinem Gedächtnis mal auf die Sprünge«, bittet sie.


    »Carlton hat Bellucci kennengelernt, als der in der Todeszelle saß. Er hat sie überredet, noch eine Frau zu töten auf dieselbe Weise, wie er selbst etliche andere umgebracht hat, und sein Sperma auf die Leiche zu spritzen. Damals gab’s noch keine DNS-Proben, sie konnten also nur seine Blutgruppe identifizieren.«


    »Das heißt, es war geplant, dass die Polizei einen frischen Leichnam finden sollte, auf genau dieselbe Weise ermordet, mutmaßlich vom selben Täter, und zu dem Schluss kommen würde, dass sie den Falschen eingebuchtet hatte? Hat’s geklappt?«


    »Glücklicherweise nicht. Carlton hat es vermasselt, das Opfer konnte fliehen, und sie ist geschnappt worden. Die Romanze hat ihre Haft nicht überlebt.«


    Maggie tut sich immer noch schwer mit der Neuigkeit, dass Sirocco die Wahrheit gesagt hat, als sie behauptet hat, sie stünde in Kontakt mit Hamish. Und doch hat er abgestritten, sie zu kennen. Wer von beiden hat gelogen?


    »Wenn Wolfes Verteidigung – das sind ja dann wohl Sie – eine Verbindung zwischen den Wolfe-Morden und dem herstellen kann, was mit Odi und Broon passiert ist, dann muss das Urteil auf den Prüfstand. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen, und Wolfe ganz bestimmt auch nicht.«


    »Werden Sie Sirocco also wegen Mordes anklagen?«


    »Bis jetzt gibt’s keine Beweise. Im Augenblick durchsuchen wir ihre Wohnung. Wenn ich Sie abgesetzt habe, schaue ich dort noch vorbei.«


    »Kann ich mitkommen?«


    »Nein, können Sie verdammt noch mal nicht. Oh, und wo wir gerade dabei sind: Daisy Baron ist bei der Ärztekammer nicht registriert, also praktiziert sie derzeit nicht in Großbritannien. Sie zu finden wird also doch nicht so leicht sein.«


    »Ich weiß wirklich nicht genau, warum alle so auf Daisy fixiert sind. Das war vor zwanzig Jahren. Sie ist irrelevant.«


    Einen Moment lang fahren sie schweigend weiter.


    »Moment mal«, sagt Maggie, »wenn Sirocco Odi und Broon umgebracht hat, was sollte dann das alles heute Abend? Ich bin doch auf seiner Seite. Warum sollte sie auf mich losgehen?«


    »Die läuft doch nicht rund. Sie sieht Sie nicht unbedingt als jemanden, der für Hamish von entscheidender Bedeutung ist. In ihrem verschrobenen Kopf ist sie selbst alles, was er braucht. Sie dagegen mit Ihren schrillen blauen Haaren und Ihrem süßen Puppengesicht und dem unbegrenzten Zugang zu ihm im Knast – Sie sind die Rivalin.«


    »Er liebt mich, mit Kunstblut unter meinen Küchentisch gekritzelt?«


    »Genau.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Hamish Odi und Broon hat umbringen lassen. Ich kann’s nicht.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ach, Maggie, ich hatte wirklich gehofft, Sie wären klüger.«

  


  
    88. Kapitel


    Am nächsten Morgen weckt sie das Telefon. Maggie weiß, dass es Pete ist, noch ehe sie auf das Display schaut.


    »Sagen Sie nicht, ich hätte nie gute Nachrichten für Sie.«


    »Was?«


    »Ich habe gleich heute früh in Parkhurst angerufen. Der stellvertretende Gefängnisdirektor hat mir einen Gefallen getan. Es gibt keinen Vermerk darüber, dass eine Sirocco Silverwood oder eine Sarah Smith Hamish Wolfe jemals im Gefängnis besucht hätten. Die Telefonlisten ist er auch durchgegangen und den E-Mail-Verkehr. Hauptsächlich hat Wolfe Kontakt mit Ihnen und seiner Mum, aber nie mit Miss Smith. Diese Beziehung ist ein Hirngespinst von Sirocco. Das macht sie übrigens nicht weniger gefährlich.«


    Eine Last ist von ihr abgefallen. »Dann hat sie die Rose also nicht von ihm?«


    »Ich wüsste nicht, wie. Die anderen Teilabdrücke könnten von ihm sein, aber das lässt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Sie hätte das Ding seiner Mum klauen können. Verdammt, vielleicht steht sie ja selber auf Origami.«


    »Danke, Pete. Haben Sie in ihrer Wohnung irgendwas gefunden?«


    »Jep. Ihr Handy. Sie hat Ihnen neulich Abend diese SMS geschickt – Sie wissen schon, diesen ›Er liebt mich, er liebt mich nicht‹-Schwachsinn. Und sie kann sich von Zeit zu Zeit das Auto eines Freundes borgen, theoretisch hätte sie uns also nach Wells folgen können. Noch haben wir nichts, was sie mit den Morden an Odi und Broon in Verbindung bringt, aber wir suchen weiter. Wenigstens heute können wir sie noch hierbehalten.«


    »Pete, ich habe mich noch gar nicht für gestern Abend bedankt. Dafür, dass Sie den Constable zum Vergnügungspark geschickt haben.«


    »Noch mal werde ich das nicht tun.«


    Sie lächelt. »Doch, werden Sie.«


    »Nein, werde ich nicht.«


    »Danke.« Sacht legt sie den Hörer auf. »Doch, wirst du«, sagt sie zu sich selbst.

  


  
    89. Kapitel


    »Ich bin ja froh, dass Ihnen nichts passiert ist, aber ich will nicht, dass Sie meinetwegen irgendwelche Risiken eingehen«, sagt Hamish.


    »Ich glaube, ich kann Ihnen guten Gewissens versprechen, künftig mitten im Winter schlecht gewartete Riesenräder zu meiden. Und wer weiß, vielleicht findet Ihr Lieblings-Detective ja in Sarah Smiths Wohnung etwas, das sie mit dem Mord an Odi und Broon in Verbindung bringt.« Maggie hält inne und überlegt, was die Polizei, realistisch betrachtet, in Siroccos Wohnung finden könnte. Und ob sie als Verdächtige für die Wolfe-Morde infrage käme. »Vielleicht sagen Sie ihren Eltern lieber, dass sie ihr aus dem Weg gehen sollen«, sagt sie. »Für den Fall, dass sie auf Kaution rauskommt.«


    Er greift unter den Tisch.


    »Hier ist was, das Sie vielleicht interessieren könnte.« Hamish hält ein Buch in der Hand. DIN A4, ungefähr einen Zentimeter dick. »Das habe ich mir von Mum mitbringen lassen. Unser Jahrbuch vom Magdalen College. Hier.«


    Er schlägt das Buch auf und dreht es zu ihr herum. Sie sieht eine Studentengruppe vor sich, die sich auf dem Collegeball zusammengefunden hat. Es ist noch früh am Abend, der Himmel ist nämlich hell, und die Teilnehmer des Balls sind noch frisch und makellos. Dasselbe Foto ist – entsprechend zurechtgeschnitten – während Hamishs Prozess von den Medien verwendet worden. Hamish trägt Frack, den förmlichsten aller Abendanzüge, und steht inmitten einer Schar ähnlich gekleideter Männer und glamouröser junger Frauen. Die Frau an seinem Arm jedoch ist anders als die anderen.


    Ihr dichtes dunkles Haar ist hoch aufgesteckt. Offen würde es sich bis über die Schultern locken. Ihre Augen sind groß und braun, die Nase ausgeprägt und gebogen, und ihre Zähne stehen ein bisschen schief. Ihre Haut ist lilienblass. Sie trägt Schwarz, wie füllige Frauen es oft tun, doch der dünne Stoff fließt wie ein Seidenwasserfall über Glieder und Oberkörper. Der tiefe V-Ausschnitt lenkt den Blick auf ihre großen Brüste und das Dekolleté. Die langen engen Ärmel sind aus schwarzer Spitze. Hinter dem einen Ohr steckt eine große weiße Blume.


    »Daisy.« Maggie verspürt ein Aufwallen tiefer Traurigkeit. »Sie war umwerfend schön.«


    »Ja, das war sie.« Hamish klingt ein bisschen defensiv.


    Sie sieht ihm fest in die Augen. »Sie waren ein Idiot.«


    Er widerspricht nicht. »Ich habe mich so oft gefragt, ob es für Daisy und mich zu spät ist. Wenn ich sie wiederfinden würde. Was meinen Sie?«


    Sie macht den Mund auf, um zu erwidern, dass sie dazu keine Meinung hätte, dass ihr Daisy vollkommen egal sei, doch sie kann nicht. Seine Augen halten sie fest. Sie sind beide in irgendeinem merkwürdigen Anstarr-Wettstreit gefangen, und sie will wegsehen, aber sie kann nicht …


    Die Tür erbebt im Rahmen, als etwas Schweres dagegenkracht. Wolfe ist schneller als sie und springt augenblicklich auf. Mit zwei Schritten ist er an der Tür und späht durch das Sichtfenster darin. Wieder knallt etwas gegen die Tür. Direkt davor, draußen auf dem Flur, flucht jemand.


    »Scheiße!« Wolfe fährt herum. »In die Ecke. Sofort!«


    Sie hört seine Worte, doch sie dringen nicht ganz zu dem Teil ihres Gehirns vor, der für Bewegungen zuständig ist, es passiert nämlich nichts.


    Draußen ist eine Schlägerei im Gange. Sie kann Schläge hören, Ächzen, japsendes Atemholen. Irgendwo weiter entfernt, vielleicht auf einem anderen Stockwerk, ist noch mehr Lärm zu hören. Wolfe drückt sich gegen das Fenster, als wolle er verhindern, dass jemand hinausschaut. Oder hereinschaut.


    »Maggie«, flüstert Wolfe leise und drängend. »Gehen Sie weg da, damit man Sie nicht sieht, sofort.«


    »Was ist denn da los?« Blöde Frage. Sie weiß, was los ist, sie hört es doch. Der Wärter dort draußen wird zusammengeschlagen. Sie kann das Ächzen und Keuchen eines Menschen hören, der Schmerzen hat, das dumpfe Aufschlagen herumpolternder Leiber. Maggie hat keine Ahnung, wie viele da draußen sind. Es könnten zwei sein oder ein Dutzend. Aber sie und Hamish sind doch eingeschlossen, oder? Sie sind hier doch sicher? Sie schiebt ihren Stuhl zurück.


    Ein letzter lauter Ruf draußen, dann wird es still. Mit einer Geste bedeutet Hamish ihr abermals, dass sie vom Tisch weggehen soll, und diesmal tut sie es, huscht hastig in die Zimmerecke.


    Drei laute Schläge gegen die Tür und ein gebrülltes »Wer ist da drin?«


    Hamish fasst die Klinke fester. Die Tür ist abgeschlossen. Das wiederholt sie im Stillen immer wieder wie ein Mantra. Die Tür ist immer abgeschlossen. Das ist das übliche Standardverfahren. Wenn sie gehen möchte, hört sie jedes Mal, wie der Wärter die Riegel zurückschiebt und den Schlüssel herumdreht.


    Dieselben Riegel, die jetzt zurückgeschoben werden.


    Die Tür ist immer noch abgeschlossen. Die Tür ist immer noch abgeschlossen.


    Mit dem Schlüssel des Wärters, der wahrscheinlich bewusstlos ist oder sogar tot.


    »Wolfe! Bist du das da drin?«


    Geht weiter, betet sie stumm, richtet eure Verwüstungen woanders an. Und vor allen Dingen durchsucht den bewusstlosen Wärter nicht. Findet bloß nicht den …


    Der Schlüssel wird im Schloss umgedreht. Die Tür öffnet sich ein klein wenig. Wolfe knallt sie wieder zu und stemmt sich dagegen. Seine Gesichtsfarbe wechselt rasch von fast weiß zu dunkelrosa. Er atmet in kurzen, zornigen Stößen. Sie könnte ihm doch helfen, oder? Ihre Kraft ist doch besser als gar nichts.


    »Maggie, hängen Sie sich ans Handy.«


    Verärgert, dass sie nicht schon früher daran gedacht hat, sucht sie ihr Telefon hervor und ruft an. Irgendjemand tritt von draußen gegen die Tür, und Wolfe verliert an Boden.


    Eine Telefonstimme erklärt ihr, dass die Situation der Polizei bekannt und diese bereits unterwegs sei. »Wie lange? Wie lange dauert es, bis Sie hier sind?«


    Die Antwort hört sie nicht; beim Anblick von Wolfes über den Boden rutschenden Stiefel hat sie das Handy fallen lassen. Die Tür geht auf, und sie kann ein gebeugtes Knie dahinter sehen, das sich hereindrängt.


    Mit einer jähen Kursänderung springt Wolfe von der Tür weg, und sie fliegt krachend auf. Maggie flitzt aus ihrer Ecke heraus und stellt sich hinter ihn.


    »Wen hast du denn da drin, Hamish?« Die Stimme klingt nach South London. Ein Weißer, denkt sie, so um die dreißig oder vierzig. Nicht alt, nicht jung.


    »Irgendwer riecht hier drin aber scheißviel besser als du, Wolfe.« Ein Midlands-Akzent. Älter.


    Jemand rotzt und spuckt aus. Sie kann den blutigen Speichelklumpen auf dem Fliesenboden sehen. Drei Paar Füße.


    »Kehrtmachen, Gentlemen. Verzieht euch.« Wolfe klingt nicht ängstlich, aber er hätte doch auch keine Angst, oder? Er ist doch einer von ihnen. Sie ist hier die Beute.


    Auf der anderen Seite von Wolfe kommen die Schakale jetzt in Sicht.


    »Hallo, Blaubärchen.« Der Londoner grinst sie mit der eingefallenen Kinnpartie eines Kiefers an, in dem nicht mehr viele Zähne stecken. Er ist kleiner, dünner und älter als Wolfe und wäre allein vielleicht nicht bedrohlich. Die beiden anderen, die sie von der anderen Seite lüstern anglotzen, sind jünger und größer.


    »Raus mit dir, Hamish. Wir kümmern uns für dich um deinen Besuch.«


    »Daraus wird nichts, Jungs.«


    Der Geruch der Männer ist stärker und ihre Stimmen lauter. Es ist, als drängten sie sich ihr entgegen. Einer der drei zieht immer wieder geräuschvoll die Luft ein, als geile er sich an ihrem Geruch auf.


    »Ich habe mit der Polizei gesprochen, bevor Sie hier eingebrochen sind.« Jahrelange Übung lässt ihre Stimme in heiklen Situationen nicht zittern. »Die wissen, was hier los ist. Würde mich nicht überraschen, wenn sie schon im Haus sind.«


    »Och, ich glaub, wir haben noch ’n bisschen Zeit.« Der Mann macht doch tatsächlich den obersten Knopf seiner Jeans auf.


    »Moment mal.« Das kommt von einem der anderen. »Wer hat gesagt, dass du als Erster dran bist?«


    »Niemand ist hier als Erster dran«, sagt Wolfe. »Den Mann, der meine Anwältin anrührt, der meine Berufung aufs Spiel setzt, den nehme ich mir mit einer Rasierklinge vor. Ich schneide ihm den Bauch auf und ziehe ihm die Gedärme raus. Und zwar nachts, damit ihn bis zum Morgen niemand findet, nachdem er mehrere Stunden damit verbracht hat, unter Höllenqualen abzukratzen. Und das mache ich mit jedem, der mir die Chance versaut, hier rauszukommen. Also, denkt irgendjemand hier, dass ich bluffe?«


    Keine Antwort, aber sie hat das Gefühl, dass die Meute nicht mehr ganz so selbstsicher ist. Hamish streckt die Hand aus.


    »Die Schlüssel.« Er tritt vor, geht zum Angriff über. »Wer hat die Schlüssel?«


    »Komm schon, Wolfe, zehn Minuten?« Der Mann aus den Midlands verlegt sich jetzt aufs Betteln wie ein Kind, das versucht, eine spätere Schlafenszeit auszuhandeln. »Du darfst auch als Erster.«


    »Gebt die Schlüssel her und verpisst euch.«


    Ein unausgesprochenes Signal unter den dreien, dann nuschelt der Anführer irgendetwas. Sie machen kehrt. Einer ist draußen. Zwei. Sie gehen, sie hauen tatsächlich ab. Maggie starrt die Tür an und wünscht sich mit aller Kraft, dass dort niemand mehr steht. Der Dritte verlässt den Raum mit einer letzten obszönen Geste in ihre Richtung, ein Hüftpumpen und ein Wackeln mit der belegten Zunge.


    Anderswo im Gefängnis sind die Prügeleien noch in vollem Gange. Über sich kann sie Gebrüll und Flüche auf dem Korridor hören.


    »Halt, hiergeblieben.« Sie will zur Tür rennen, Hamish hält sie zurück. »Hören Sie zu. Maggie, hören Sie mir zu?«


    »Ich muss hier raus.« Sie dreht sich herum, packt seine Arme. »Hören Sie doch, die sind überall. Die drei könnten zurückkommen. Sie werden’s weitererzählen. Ich bin hier nicht sicher.«


    »Das hier ist der einzige Ort, an dem Sie sicher sind. Ich schließe Sie ein.«


    »Nein!« Sie kann keinerlei Logik darin erkennen. Sie mit diesen Tieren einsperren? Wenn es sein muss, wird sie sich mit ihm prügeln. Sie versucht, sich loszumachen, er hält sie fest.


    »Maggie, bis sich hier alles beruhigt hat, müssen Sie irgendwo sein, wo niemand an Sie rankommt. Ich schließe Sie ein, und niemand kriegt den Schlüssel von mir, das verspreche ich Ihnen.«


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Sie sind hier sicher, ich schwör’s.« Jetzt löst er sich von ihr. Er lässt sie in der Mitte des Raumes stehen und geht auf die Tür zu.


    »Hamish, lassen Sie mich nicht allein.« Niemals hat Maggie sich vorgestellt, dass etwas so Jämmerliches aus ihrem Mund kommen könnte.


    Er dreht sich um, eine Hand an der Tür. »Von innen kann ich die Tür nicht abschließen. Hier drin sitzen wir auf dem Präsentierteller. Ich kann die Typen nicht ewig abwehren.«


    »Ich weiß. Ich will trotzdem nicht, dass Sie gehen.«


    Sie sieht ihn unsicher werden, zweifeln. Dann scheint er auf sie zuzukommen. Nur hat er sich nicht von der Stelle gerührt, sie ist diejenige, die auf ihn zugeht.


    »Danke«, sagt sie.


    Türen knallen. Etwas Schweres, Hartes wird gegen Metall gedroschen. Menschen kommen näher.


    Sie merkt, wie sein Gesicht sich zu ihrem herabsenkt, und sagt sich, dass er es ausnutzt, ein paar Minuten mit einer Frau allein zu sein, so wie jeder männliche Häftling es tun würde, und dass sie es zulässt, weil sie ihm möglicherweise ihr Leben schuldet. Das redet sie sich ein, als sich seine Arme um sie legen und jeder Muskel seines Körpers sich anzuspannen scheint. Und dabei weiß sie die ganze Zeit, dass sie eine Heuchlerin ist, dass sie diejenige ist, die ihn küssen wird.


    Sie hebt sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen begegnen sich. Ihre Arme winden sich um seine Schultern, und sie genießt das Spiel der harten Muskeln, die sie unter dem Sweatshirt spüren kann. Ihre Finger spielen mit der rauen Baumwolle, dehnen sie wie Gummi, und sie weiß, dass sie seine Kleider gepackt hält, weil sie nicht recht wagt, dasselbe mit seinem Körper zu machen.


    In einem anderen Universum schreit jemand auf.


    »Ach, Herrgott noch mal.« Wolfe hat sie losgelassen, ist von ihr weggetreten. Sie zittert. Verglichen mit dem hier war die Reaktion ihres Körpers auf eine drohende Vergewaltigung gar nichts.


    Er beugt sich vor und küsst sie ein letztes Mal. »Lass dich nicht sehen. Und verhalte dich ruhig. Es kommt schon jemand.«


    Maggie ist allein. Sie hört, wie die Tür zufällt, der Schlüssel sich dreht, dann eilen Hamishs Schritte leichtfüßig den Korridor hinunter davon. Sie geht in die Ecke des Raumes, in die, die von der Tür aus nicht zu sehen ist, und sinkt zu Boden. Sie wartet.

  


  
    90. Kapitel


    Pete kommt ins Büro und sieht, wie sich eine Schar Detectives um Liz’ Bildschirm drängt.


    »Was hab ich verpasst?«, erkundigt er sich und geht auf seinen Schreibtisch zu.


    »Randale in Parkhurst«, antwortet Sunday.


    Der Kaffee, den Pete sich mitgebracht hat, schwappt über, als er den Becher zu schnell abstellt. »Was schaut ihr euch da an?«, ruft er hinüber.


    Sunday nennt ihm die Intranet-Seite der Polizei, doch es dauert etliche Sekunden, bis die hochlädt. »Kann mich mal jemand auf den neuesten Stand bringen?«, fragt er.


    »So gegen Mittag ging’s los«, berichtet Sunday. »Nicht während der Besuchszeit. Da sind noch immer sämtliche Schotten dicht, niemand kommt rein oder raus.«


    Pete überprüft noch einmal das Datum, obwohl das eigentlich nicht nötig ist. Er weiß, dass Maggie heute Wolfe besucht. Als Anwältin muss sie sich nicht an die Besuchszeiten halten.


    Die Seite lädt hoch, und er tippt HMP Parkhurst ein.


    »Kann mir jemand ein Update zu Parkhurst geben?« Latimer hat sich zu ihnen gesellt. »Da geht keiner ans Telefon.«


    »Hier steht, das Personal hat das Gefängnis wieder unter Kontrolle, Sir«, meldet Sunday. »Der Direktor wird mit der Aussage zitiert, dass man nicht von einem Gefangenenaufstand sprechen könnte, nur von Unruhen, die etwa eine Stunde gedauert haben, und jetzt haben sie alles im Griff.«


    Die Seite, die Pete vor sich sieht, ist in aller Eile zusammengestellt worden. Der Header lässt ihn wissen, dass es die offizielle Intranet-Seite der Strafvollzugsanstalt auf der Isle of Wight ist. In der Menüspalte sind Vorschriften, Mitarbeiter, Telefonnummern und öffentliche Dokumente aufgelistet sowie andere Links, zu denen nur die Polizei Zugang hat. Auf der Homepage steht jedoch ein Nachrichten-Feature im Mittelpunkt.


    Heute um 11 Uhr 57 brachen im Trakt H Schlägereien aus, die sich rasch auf die Gebäudetrakte B und D ausweiteten. Nach den Weihnachtsfeiertagen ist die Vollzugsanstalt noch unterbesetzt, und die Mitarbeiter wurden vorübergehend überrumpelt.


    Der Notstand wurde ausgerufen und Unterstützung durch die Polizei angefordert. Um 13 Uhr 23 war die Ordnung wiederhergestellt.


    Mehrere Häftlinge sowie drei Vollzugsangestellte mussten sich medizinischer Behandlung unterziehen. Ein Officer und zwei Häftlinge wurden ins Krankenhaus gebracht. Die Anstifter wurden in Einzelhaft verbracht.


    Es befanden sich mehrere Besucher in der Vollzugsanstalt, als die Unruhen ausbrachen. Keiner von ihnen kam zu Schaden, und alle sind inzwischen wohlbehalten aus dem Gebäude geleitet worden.


    Die Anstaltsleitung geht davon aus, dass die Unruhen gezielt ausgelöst wurden und dass sie möglicherweise sogar als Ablenkung beabsichtigt gewesen sein könnten. Allerdings sind sämtliche Häftlinge anwesend.


    Pete tippt eine SMS.


    Alles okay? Sind Sie in Parkhurst?


    Maggie braucht vier Minuten, bis sie antwortet.


    Alles gut. Durfte gerade gehen. Versuche, die nächste Fähre zu kriegen. Wissen Sie, ob Häftlinge verletzt worden sind?


    Liz ist von ihrem Schreibtisch zu ihm herübergeschlendert gekommen. Pete hält ihr das Handy hin, damit sie die SMS lesen kann. Sie tut es, dann wendet sie sich wortlos ab und geht zu ihrem Computer zurück. Pete gibt das, was er an Informationen hat, an Maggie weiter. Sie antwortet nicht.

  


  
    91. Kapitel


    Als Maggie die Haustür aufschließt, zittern ihre Hände noch immer, so wie jetzt schon seit Stunden. Der bisherige Teil des Tages besteht für sie aus einer Serie von Standbildern: wie sich die Tür des Besprechungszimmers öffnet und bewaffnete Polizisten hereinkommen. Wie sie aus Parkhurst hinauseskortiert wird und dabei um jede Ecke späht und nach einem ganz bestimmten Gesicht Ausschau hält. Wie sie auf dem Polizeirevier der Isle of Wight ihre Aussage macht. Wie sie jegliche medizinische Betreuung ablehnt. Wie sie darauf besteht, so schnell wie möglich heimzufahren. Wie sie ihren Wagen auf die Fähre steuert.


    In den Stunden, seit Wolfe sie im Besprechungszimmer eingeschlossen hat, hat sie in einem mentalen Vakuum existiert. Sie kann nicht darüber nachdenken, was geschehen ist. Oder wohin sie von hier aus geht.


    Noch eine SMS. Pete versucht, sie zu erreichen, schon den ganzen Nachmittag und Abend lang. Sie tippt eine Antwort.


    Gehe gleich ins Bett. Melde mich.


    Später an diesem Abend klingelt das Telefon. Etliche Sekunden lang starrt sie es von der anderen Seite des Zimmers her an. Nummer unterdrückt wird auf dem Display stehen, weil das bei Gefängnisanrufen immer so ist.


    »Ich bin’s«, sagt er.


    »Ich weiß.« Sie seufzt ins Telefon.


    »Alles okay?«


    »Alles gut.« Es ist nicht alles gut. Noch nie war sie weiter von gut entfernt, und sie weiß, dass er das weiß.


    »Schön. Wann sehen wir uns wieder?«


    »Ich weiß nicht genau.« Sie sucht verzweifelt nach etwas Angemessenem, was sie sagen könnte. »Ich bin fast fertig mit meiner Suche in den Gewerbegebieten. Muss nur noch ein paar überprüfen. Wenn ich was finde, melde ich mich sofort.«


    »Dann hoffe ich, du findest bald etwas.«


    Wieder herrscht Schweigen.


    »Was ist heute passiert, Maggie?«, fragt er sie.


    Er meint nicht die Unruhen im Gefängnis. »Es war der Schock«, antwortet sie. »Ich habe nicht klar gedacht.«


    »Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Das ist die Wirkung, die du auf mich hast.«


    Ein dicker Klumpen ballt sich in ihrer Kehle zusammen. Sie verspürt das jähe Bedürfnis, den Hörer aufzuknallen, das Gespräch zu beenden. Gleichzeitig möchte sie, dass es weitergeht, immer weiter.


    »Das darf nicht wieder passieren«, bringt sie mühsam hervor. »Ich bin keins von Ihren Knast-Groupies. Ich kann nicht gleichzeitig Ihre Anwältin und so eine Art verunglückte Freundin sein.«


    Seine Stimme sinkt zu einem Flüstern herab. »Dann sei meine Anwältin. Hol mich hier raus. Dann reden wir weiter.«


    Maggie drückt den Hörer fest an den Mund und denkt an die warmen, vollen Lippen, die erst vor Stunden dort gewesen sind. Sie wünscht sich inständig, dass er noch etwas sagt. Nur noch einen Satz. Und dann tut er es.


    »In meinem Kopf ist kein Platz für irgendetwas anderes als dich, Maggie Rose.«


    Wolfe hat nur vier Minuten. Heute Abend muss jeder telefonieren. Angehörige werden im Fernsehen Berichte über die Unruhen gehört haben und wollen bestimmt mit ihren Lieben reden. Die Warteschlange reicht den Korridor hinunter. Er übergibt den Hörer an den Nächsten und geht zurück zu seiner Zelle. Crusher wartet auf ihn; seine kleinen grauen Augen funkeln.


    Wolfe sieht ihm unverwandt ins Gesicht. »Und, hat jemand was abgekriegt?«


    »’n paar blaue Flecke. Aufgeplatzte Lippen. Ein paar von den Jungs werden ’ne Weile in Einzelhaft sitzen, aber sie werden’s überleben. Hat’s geklappt?«


    Wolfe denkt an die verängstigte Frau in seinen Armen. Daran, wie sich ihre Arme um seinen Hals gelegt, ihre Lippen sich auf seine gepresst haben. Dann hebt er die Hand, um den anderen abzuklatschen, und grinst. »Ja. Gut gemacht, Alter, ich bin dir was schuldig.«
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    The Sunday Times, Sonntag, 17. August 2014


    EIN TAG, EIN GANZES LEBEN


    Anwältin Rebecca Singer, die 2012 ihren wegen Mordes verurteilten Mandanten Jonathan Evans geheiratet hat, schildert ihren Alltag:


    Morgens stehe ich früh auf und gehe laufen, bevor mein Sohn gegen 6 Uhr aufwacht. Ich habe festgestellt, dass ich diese Disziplin jetzt, wo ich so große Teile meines Lebens nicht mehr selbst unter Kontrolle habe, dringend brauche. Ich komme gerade rechtzeitig nach Hause, um mir frischen Saft zum Frühstück zu machen, dann wird Jack wach – er ist zwei –, und von da an geht es nonstop weiter, bis ich ihn in der Kindertagesstätte abliefere.


    Normalerweise versucht Jonathan, mich morgens anzurufen. Viele Häftlinge schlafen lange oder kommen morgens einfach nicht schnell in Gang, deswegen hat er um diese Zeit die besten Chancen, ein Telefon zu fassen zu bekommen. Wir reden zehn, fünfzehn Minuten, und ich sorge immer dafür, dass er wenigstens ein paar Worte mit Jack wechselt. Jack muss doch wissen, wie die Stimme seines Vaters klingt.


    Ich habe immer eine Liste mit Themen neben dem Telefon liegen, auf einer kleinen Tafel. Das können Fernsehsendungen oder Bücher sein, die ich gesehen oder gelesen habe, irgendwelche Ereignisse, die mich interessieren, sogar der Streit mit einer Frau im Supermarkt. Wenn man weiß, dass man nur zehn Minuten Zeit zum Reden hat, kann der Druck, ein Gesprächsthema zu finden, enorm sein. Meistens rede ich – in meinem Leben passiert wohl sehr viel mehr als in seinem –, aber ich achte sehr darauf, auch Interesse an den Einzelheiten seines Tagesablaufs zu zeigen.


    Jack geht um 9 Uhr in die Tagesstätte, und von da ist es nicht weit bis zu meiner Kanzlei in der Stadt. Ich bin in den meisten Bereichen des Strafrechts tätig – bereite Klagen vor, recherchiere, spreche auf Polizeirevieren vor, höre mir Zeugenaussagen an, schließe mich mit Gerichten kurz usw. –, die meiste Zeit jedoch verbringe ich mit Revisionen, und dazu gehören eine Menge Papierkram und sehr viel Recherche. Von Zeit zu Zeit besuche ich Mandanten im Gefängnis, aber nie in Wandsworth, wo Jonathan gegenwärtig inhaftiert ist. Das wäre ein potenzieller Interessenkonflikt. Die meisten meiner Mandanten wissen nichts über mein Privatleben, und ich möchte, dass es so bleibt.


    Jack und ich kommen gegen 18 Uhr nach Hause. Normalerweise ist er sehr müde, also sehen wir nur noch ein bisschen fern, bevor er in die Badewanne und dann ins Bett muss. Auf seinem Nachttisch steht ein Foto von seinem Dad und mir an unserem Hochzeitstag. Ich habe es von einem Freund mit Photoshop bearbeiten lassen, damit man nicht sieht, dass es in einem Gefängnis gemacht worden ist. Abends bleibe ich immer bei Jack sitzen, bis er einschläft. Meine Freunde sagen, damit schaffe ich mir langfristig Probleme, aber Jonathan sitzt genau um diese Zeit auch da und schaut das Foto von uns an. Also ist das die Zeit für uns, als Familie zusammen zu sein.


    Die Leute denken oft, Jack wäre vor Jonathans Verurteilung gezeugt worden, aber Jonathan und ich haben uns kennengelernt und geheiratet, bevor wir auch nur daran gedacht haben, eine Familie zu gründen. In Wandsworth sind eheliche Besuche nicht gestattet, aber als seine Anwältin bin ich berechtigt, mit ihm allein zu sein. Wir bemühen uns ja, das nicht auszunutzen, aber letzten Endes sind wir auch nur zwei Menschen, die sich lieben.


    Abends arbeite ich für Jonathan. Ich manage seine Website, beantworte Post für ihn, poste Blogs und Facebook-Beiträge, und natürlich arbeite ich ständig an seiner Revision. Außerdem schreibe ich ihm, bringe meine Gedanken, meine Träume und Erinnerungen zu Papier, die guten und die schlechten. Ich habe gemerkt, was für eine enorme emotionale Wucht ein guter Brief haben kann. Für mich ist es wichtig, Bereiche zu finden, in denen unsere ungewöhnliche Beziehung besser funktioniert als konventionelle Ehen, und ich denke, hier sind wir besser dran. Uns schriftlich auszutauschen vertieft unsere Verbindung wirklich sehr. Es gibt Paare, die jeden Tag Stunden miteinander verbringen und sich nicht so nahestehen wie Jonathan und ich.


    Die Leute fragen mich, wie ich das schaffe, wie lange ich diese Halbexistenz durchhalten kann. Aber seit ich Jonathan kenne, gibt es für mich keine Alternative. Und eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Ich spreche fast jeden Tag mit ihm und schreibe ihm. Alle paar Wochen sehe ich ihn. Er ist nicht da, um den Müll rauszubringen oder den Marmeladendeckel aufzukriegen, aber ich weiß, dass er jede wache Stunde an mich denkt. Er denkt an keine andere Frau, nur an mich; ich bin mir seiner Liebe so sicher, wie eine Frau es nur sein kann.


    Die Leute fragen, ob ich das Gefühl habe, mein Leben hinge in einer Warteschleife. Ich verstehe, warum sie so denken, aber die Antwort lautet Nein. Mein Leben ist vielleicht ungewöhnlich, meine Familie ist ganz bestimmt unkonventionell, und natürlich hoffe ich, dass es irgendwann anders sein wird. Im Augenblick aber möchte ich es gar nicht anders haben.


    (Maggie Rose: AZ 64/701 Hamish Wolfe)

  


  
    93. Kapitel


    »Telefon für Sie, Pete. Maggie Rose.«


    Pete kommt gerade vom Klo zurück und hat am Kaffeeautomaten Halt gemacht. Die Unruhen in Parkhurst sind zwei Tage her, und dies wird seither das erste Mal sein, dass er mit ihr spricht.


    »Hi, Maggie.«


    »Ich glaube, ich habe das Büro gefunden, das der Mörder benutzt hat. Der Computer ist noch da drin. Ich bin jetzt gerade da.«


    Es dauert einen Moment, bis die Botschaft ankommt, dann schaut er sich um, wer außer ihm noch im Büro ist.


    »Wo? Wo sind Sie?«


    Sie nennt ihm ein kleines Gewerbegebiet am südlichen Stadtrand von Bristol.


    »Maggie, ich kann doch nicht einfach … Wieso glauben Sie, dass Sie da richtig sind?«


    »Es ist ein einzelner Büroraum mit eigener Küche und Toilette. Im Namen einer Firma namens PCG Ltd. angemietet, die nicht existiert. Die Miete ist bis Mitte nächsten Jahres im Voraus bezahlt, aber es war seit Monaten niemand mehr hier. Das wissen wir, weil gleich hinter der Tür ein Riesenhaufen Wurfsendungen liegt. Der Hausmeister des Gebäudes ist bei mir. Er hat einen Schlüssel, aber wir waren noch nicht drin.«


    Pete versucht nachzudenken. Und Liz auf sich aufmerksam zu machen. »Okay, ich kümmere mich darum, dass in den nächsten Tagen mal jemand da vorbeischaut.«


    »Hab mir gedacht, dass Sie das sagen. Das Security-System am Tor speichert, wer alles kommt und geht. Für den Fall einer Notfall-Evakuierung; sie müssen wissen, welche Büros besetzt sind und wer sich in welchem Raum aufhält.«


    »Und?«


    »Die Aufnahmen der Überwachungskameras werden nur drei Monate lang aufbewahrt, und Fahrzeugkennzeichen werden nicht registriert, aber das Security-Logbuch reicht drei Jahre zurück. Das Büro wurde bis Mitte November 2013 regelmäßig benutzt, das war zwei Wochen, bevor Wolfe verhaftet worden ist. Seitdem war niemand mehr hier drin.«


    Pete setzt sich auf der Schreibtischkante ein wenig gerader auf. Die verräterischen Symptome der Erregung machen sich bemerkbar. Erhöhte Herzfrequenz? Check. Feuchte Achselhöhlen? Check. Ein Gefühl der Enge in der Brust? Alles vorhanden. »Wenn das stimmt, deutet es auf Wolfe als Mieter hin.«


    Ihre Stimme wird hart. »Nein, es deutet darauf hin, dass irgendjemand dafür gesorgt hat, dass es so aussieht, als wäre Hamish der Mieter gewesen. Kommen Sie her?«


    Er seufzt gespielt. »Ich denke schon.«


    Es dauert fast zwei Stunden, ein Team zusammenzubekommen, doch Maggie wartet in ihrem Auto, als er auf dem Wynchwood Estate vor Gebäude 14 hält. Zwei Stunden in der Kälte haben ihren Tribut gefordert, was ihr Äußeres angeht. Ihr Gesicht ist verkniffen und scheint beinahe das Blau ihres Haars zu reflektieren. Sie steigt aus und bleibt neben ihrem Wagen stehen, erwartet, dass er zu ihr kommt. Pete tut es nicht, er konzentriert sich auf das Gebäude. Alles, was er vor sich sieht, hat sie bestimmt bereits überprüft. Er kann es sich nicht erlauben, irgendetwas zu übersehen.


    Gebäude 14 ist ein roter Backsteinklotz. Es gibt nur eine Tür, an der Vorderseite. Büro 14a ist im Erdgeschoss mit einem identischen Büro – 14b – darüber. Es gibt Fenster im Erdgeschoss, aber die Rollos sind heruntergezogen.


    Von irgendwo ganz in der Nähe taucht ein dürrer dunkelhaariger Mann auf. Maggie tritt zu ihm, und beide kommen auf Pete zu.


    »Das ist Hector«, stellt Maggie vor. »Er managt die Anlage.«


    Pete streckt die Hand aus und zeigt mit der anderen seinen Dienstausweis vor. »Schön, Sie kennenzulernen, Hector. Haben Sie ein Büro, wo wir uns unterhalten können?« Er dreht sich um und sieht, dass die Männer von der Spurensicherung eingetroffen sind und gerade ihre Ausrüstung aus dem Lieferwagen holen. »Maggie, bitte bleiben Sie in Ihrem Wagen. Jungs, außer euch geht niemand da rein.«


    Pete kehrt Maggie den Rücken zu und folgt Hector zu einem nahe gelegenen Gebäude, wo sich der Manager in einem kleinen fensterlosen Raum häuslich eingerichtet hat. Er studiert das Besucherverzeichnis und überprüft noch einmal, was Maggie ihm bereits über die Überwachungsaufnahmen berichtet hat.


    »Wie sieht’s mit Rechnungen aus? Strom? Internetverbindungen?«


    Hector hat einen ausländischen Akzent, doch seine Kenntnisse der englischen Sprache weisen auf eine höhere Bildung hin, als sein Job erfordert. »Strom ist bis zu einem bestimmten Limit in der Miete inbegriffen. Für Telefonanschlüsse, Internet und all so was ist der Mieter zuständig.«


    Das heißt, es könnten Rechnungen existieren. Belastende Dokumente. Obwohl jemand, der sich solche Mühe macht, das wahrscheinlich einkalkuliert hat. »Haben Sie da jemals jemanden reingehen sehen?«


    Hector überlegt einen Moment lang. »Viele Leute kommen und gehen hier. Sie könnten den Wachdienst fragen, aber das hat die Lady schon getan, und vor zwei Jahren um diese Zeit war der Wachmann noch nicht hier.«


    »Waren Sie mal im fraglichen Büro? In letzter Zeit?«


    Hector schüttelt den Kopf. »Ich war noch nie da drin. Ich habe der Lady angeboten, ihr das Büro zu zeigen, aber sie hat gesagt, sie wartet lieber auf Sie. Was glauben Sie denn, was da drin ist?«


    Die Miene des Managers verrät, dass er auf eine Leiche hofft. Oder wenigstens auf Hehlerware.


    »Wahrscheinlich gar nichts.« Sein Funkgerät erwacht knisternd zum Leben. »Weston.«


    »Sie müssen unbedingt hier runterkommen, Pete.« Es ist der Leiter des Spurensicherungsteams. »Ich glaube, Ihre farbenfrohe Freundin könnte da was Interessantes gefunden haben.«


    Hector spitzt sichtlich die Ohren. Pete tritt in den Flur hinaus. »Was denn?«


    »Erst mal sind im ganzen Zimmer nirgends Fingerabdrücke. Bis jetzt haben wir keinen einzigen gefunden, was an und für sich schon verdächtig ist. Aber mehr noch, wir haben den Computer angeschmissen. Maggie hat gesagt, wir sollten es mit Daisy als Passwort versuchen.«


    Pete flucht leise vor sich hin. »Sie ist da drin? Wieso ist sie da drin?«


    »Ist sie ja gar nicht. Sie steht in der Tür. Jedenfalls, es hat hingehauen. Das ist das Teil, Pete. Der Computer, über den die Frauen gestalkt worden sind. Da ist ein Facebook-Account drauf, E-Mails, alles. Wir sacken das Ding gerade ein.«


    Pete sitzt in seinem Wagen und schaut auf das Gebäude, wo ein kleines Büro zum Tatort geworden ist. Er telefoniert.


    »Sie bringen das Ding gerade raus.« Er sieht zu, wie der Computer zu einem wartenden Lieferwagen getragen wird, unterwegs zu einem Labor, wo Genies, die aussehen wie Teenager, ihn auseinandernehmen werden. Im Gebäude ist die Spurensicherung immer noch dabei, den kleinen viereckigen Büroraum und die noch kleinere Küche sowie die Toilette genauestens zu untersuchen.


    Ein paar Meter die Straße hinunter sitzt Maggie in ihrem Auto. Sie schießt Fotos und macht sich ab und zu Notizen auf einem Laptop.


    »Wir müssen es Latimer sagen«, meint Liz.


    »Sobald wir was Genaues wissen.« Das Letzte, was er braucht, ist, dass Latimer hier angerauscht kommt wie eine verdammte Dramaqueen und Antworten verlangt, die ihm niemand geben kann. »Das Ganze deutet immer noch auf Wolfe hin, Liz. Die Gegend stimmt. Das Passwort. Und jeder andere hätte das Büro doch inzwischen dichtgemacht.«


    Liz widerspricht ihm nicht.


    Pete schaut zu Maggies Wagen hinüber. Einen Augenblick lang scheinen sich ihre Blicke zu begegnen. Dann tauchen die Kollegen von der Spurensicherung in der Tür des Gebäudes auf; diesmal tragen sie den in Schutzfolie gehüllten Schreibtisch. Er verschwindet im Lieferwagen, ebenso der Bürostuhl. Als Nächstes wird der Teppich an der Reihe sein, alles, was in Küche und Toilette nicht niet- und nagelfest ist, sogar die Lampenfassungen und die Rollos.


    »Wir müssen mit Latimer reden«, sagt Liz noch einmal. »Sobald Sie zurückkommen.«


    »Ich weiß. Machen wir ja auch.«


    Der Anblick des grauen Teppichs, der gerade herausgeschleppt wird, lenkt Pete einen Augenblick lang ab. Dann kommt der Leiter des Teams herüber, und Pete lässt das Fenster herunter, so dass ein Schwall kalte Luft hereindringt. Der Mann hält eine durchsichtige Plastiktüte hoch. »Kleine Extraüberraschung für Sie, Pete.«


    In der Tüte ist ein Stift. Ein billiger Plastikkugelschreiber ohne Deckel. Mit blauer Mine. Der Kollege von der Spurensicherung beugt sich in den Wagen, als versuche er, ein wenig von der Wärme darin abzubekommen.


    »Hat zwischen der Teppichkante und der Scheuerleiste geklemmt«, erklärt er. »Kann natürlich sein, dass der gar nichts mit dem letzten Mieter zu tun hat, könnte schon seit Jahren dagelegen haben. Aber an Stiften sind meistens Fingerabdrücke dran. Besonders an vergessenen.«
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    Latimer nickt, den Blick auf die ordentlichen Notizen geheftet, die vor ihm liegen. Er zeigt mit dem Bleistift auf Pete. »Wenn ich das also richtig verstehe, haben wir es mit einer Stadt von der Größe Bristols zu tun, ganz zu schweigen von Bath und den diversen Vororten beider Städte, und diese Frau stößt dank einer vagen Ahnung auf ein entscheidendes Beweisstück? Hat Wolfe ihr gesagt, wo sie suchen muss?«


    »Na ja, derjenige, der das Büro gemietet und eingerichtet hat, wäre im Vorteil, wenn’s darum geht, es wiederzufinden«, bemerkt Pete.


    »Keine Fingerabdrücke, keine Haare auf dem Teppich? Irgendwas, was das Büro mit Wolfe in Verbindung bringt?«


    »Bis jetzt nicht, Sir«, antwortet Liz. »Aber die suchen noch.«


    Latimer seufzt und dreht dann seinen Bildschirm herum, so dass Pete und Liz ihn sehen können. »Leute«, sagt er. »Denkt ihr nicht manchmal, dass mit dieser Maggie Rose vielleicht irgendwas nicht stimmt?«


    Pete schielt zu Liz hinüber, während er seinen Stuhl näher heranrückt. Latimer hat sich Maggies Website angesehen. »Wie meinen Sie das?«, fragt er.


    »Na, zum einen diese Geschichte mit den blauen Haaren. Ich meine, wer färbt sich denn die Haare blau?«


    »Was Frauen mit ihren Haaren anstellen, ist für mich ein Mysterium«, meint Pete. »Um ehrlich zu sein, ich glaube, so geht’s den meisten Männern.«


    »Genau. Also stellen Sie nicht die Fragen, die Sie stellen sollten. Liz, von Ihnen hätte ich dagegen mehr erwartet.«


    Liz reißt die Augen ein wenig weiter auf. »Okay, Sir«, sagt sie. »Was sollen wir denn fragen?«


    »Wenn Menschen sich die Haare in ungewöhnlichen Farben färben, dann hat das einen Grund, für gewöhnlich ist es der Wunsch aufzufallen. Ich meine, knalltürkisblaue Haare fallen doch jedem auf, oder?«


    »Denke schon.« Pete kann Liz nicht mehr ansehen.


    »Und doch lebt Maggie Rose sehr zurückgezogen. Sie gibt keine Interviews, sie erscheint nie vor Gericht. Kein Foto auf ihrer Website. Kaum jemand bekommt sie je zu Gesicht, es sei denn, sie arbeitet direkt mit dem Betreffenden zusammen. Warum sollte jemand, der so viel Wert darauf legt, keine Aufmerksamkeit zu erregen, sich die Haare so auffällig färben?«


    »Ich gebe auf, Sir«, sagt Liz. »Warum?«


    Als Antwort steht Latimer auf und geht zum Fenster. »Als Kind war ich völlig fasziniert von Zauberern«, sagt er. »Sogar von diesen billigen Scharlatanen, die auf Kindergeburtstagen auftreten. Ich wollte wirklich wissen, wie die das mit ihren Tricks machen, und ich hab’s nie rausfinden können. Und als ich dann älter geworden bin, habe ich Bücher über Magie gelesen. Kein echter Zauberer wird seine Geheimnisse jemals verraten. Was sie aber anscheinend alle gemeinsam haben, ist der Einsatz von Ablenkungen.«


    Kurzes Schweigen.


    »Durch Ablenkungen verhindert der Zauberer, dass das Publikum auf das achtet, was es nicht sehen soll«, meint Liz.


    Latimer dreht sich wieder zu ihnen um. »Genau. Was ich mich also frage, ist, wenn die schrillen Haare und die Saphiraugen und die bunten Klamotten als Ablenkung gedacht sind, was sollen wir dann nicht sehen?«


    Liz und Pete sehen sich an. Sie nickt ein ganz klein wenig, fast unmerklich. Er wendet sich wieder seinem Boss zu.


    »Sir«, sagt er, »wir müssen Ihnen etwas sagen.«
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    Mein geliebter Hamish,


    manchmal habe ich das Gefühl, dieser Winter wird ewig dauern. Dass ich nie wieder blauen Himmel sehen werde, dass die Welt für alle Zeit in trübe, feuchte Wolken gehüllt sein wird.


    Manchmal habe ich das Gefühl, dass mir bis in alle Ewigkeit kalt sein wird. Dass meine Glieder vor Frost zittern werden, dass meine Haut sich vor Eiseskälte zusammenziehen und dass mein Haar stumpf und klamm an meinem steifen Nacken herabhängen wird.


    Meine Knochen schmerzen vor Kälte. Mein Herz blutet aus den Wunden von tausend Eisnadeln. Der Leichnam, der sich eines Tages meiner bemächtigen wird, ist mir dicht auf den Fersen, schnappt nach mir, hungert lange vor seiner Zeit.


    Ich sterbe hier ganz langsam. Nur Du – nur Deine Haut, Dein Körper, Dein Kuss können mich ins Leben zurückholen.


    Ich brauche Dich, Hamish. Und ich habe nicht mehr viel Zeit.


    Ich


    EIGENTUM DER POLIZEI VON AVON AND SOMERSET. AZ 544/45.2 Hamish Wolfe
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    Wolfe entspannt sich, senkt seine Herzfrequenz, verlangsamt seine Atmung, so wie er es früher vor großen Operationen gemacht hat, vor einem langen Lauf, bevor er mit dem Flugzeug gestartet ist. Er hat ein Handtuch um den Hals. Jeder, der kurz hereinschaut, wird also denken, dass er gerade eine seiner Trainingssessions beendet hat. Schnell wirft er einen Blick auf die Uhr, obwohl er sich das verboten hat und sich schwört, dass er es nicht wieder tun wird. Er weiß genau, wie spät es ist. Ganz ruhig, er muss jetzt ganz ruhig sein.


    Ein Schatten taucht vor der Tür auf. Einer der Wärter schaut herein.


    »Boss.« Wolfe nickt einmal kurz mit dem Kopf. Gerade genug, um der Höflichkeit Genüge zu tun.


    »Wir bauen wohl gerade den Märchenwald ab, Jungs, wie?«


    Die Papiergirlanden sind samt und sonders abgenommen worden und liegen in verschlungenen Haufen auf Phils Bett wie kopulierende Schlangen.


    »Ist doch der Zwölfte, Boss«, meint Wolfe. »Bringt Unglück, sie länger hängen zu lassen.«


    »Der zwölfte was?«


    »Der zwölfte Januar«, meldet sich Phil zu Wort. »Der Tag, an dem man seinen Weihnachtsschmuck abnehmen soll, sonst kommen die bösen Feen einen holen. Oder so was in der Art.«


    Wolfe erlaubt sich nicht zu lächeln. Die Wärter mögen lächelnde Häftlinge nicht. Sie denken dann immer, sie bekommen irgendetwas nicht mit. Was natürlich für gewöhnlich auch der Fall ist.


    »Schön. Sorgt dafür, dass die im Müll landen. Die Scheißdinger sind ein Brandrisiko.«


    Der Wärter geht weiter, seine Schritte klappern den Korridor entlang, die Tür schließt sich hinter ihm. Wolfe steht auf und öffnet sie wieder, ehe er die Hand gegen die Hosentasche drückt, um die beruhigende harte Stahlwölbung dort drin zu spüren.


    Auf der anderen Seite des Korridors beobachtet Mr Sahid ihn. Sahid schaut auf die Uhr. Seine Augenbrauen klimmen empor. Wolfe lässt die Hand sinken, hält Blickkontakt und hebt sie dann wieder.


    Sahid wirft den Kopf zurück und brüllt etwas auf Urdu.


    Sekunden später tauchen zwei Männer aus nahe gelegenen Zellen auf. Mit so geschmeidigen, aufeinander abgestimmten Bewegungen, dass es eingeübt aussieht, flanken sie über das Geländer und lassen sich fallen. Augenblicklich gellt eine Trillerpfeife, und Gebrüll ertönt. Ein Wärter kommt angerannt. Häftlinge drängen in Scharen aus ihren Zellen.


    Wolfe dreht sich um und sieht Phil direkt hinter sich stehen. Er senkt den Kopf, damit sein Zellengenosse ihm mehrere Girlandenschlingen um den Hals hängen kann.


    »Viel Glück, Kumpel«, sagt Phil.


    Die beiden Männer, beide jung und sehr gut in Form, die noch nie in ihrem Leben Alkohol getrunken und seit ihrem sechzehnten Lebensjahr in einem speziellen Fitnessstudio für muslimische Männer trainiert haben, sind nicht tief gefallen. Sie sind auf dem Netz gelandet, das verhindert, dass der obere Korridor als Abflugrampe für Selbstmörder dient, und benutzen es jetzt für eine spontane Zirkusvorführung.


    Wolfe, noch immer mit Papiergirlanden behängt, geht den Korridor hinunter und schaut dabei übers Geländer, als suche er einen günstigen Aussichtspunkt, um sich die Vorstellung dort unten anzusehen. Männer brüllen anfeuernd, Wärter drängen, dass sofort alle wieder in ihre Zellen gehen sollen. Die Häftlinge beachten sie nicht. Das hier ist lustig genug, um dafür eine Kopfnuss zu riskieren.


    Die beiden jungen Männer halten sich an den Händen und machen gewaltige Luftsprünge. Einer schlägt einen Salto über den anderen hinweg. Als er landet, rutscht ein Fuß durch das Netz, und die Männer applaudieren, als hätten sie gerade den besten Stunt aller Zeiten gesehen.


    Wolfe erreicht die Tür. Vom Korridor nebenan strömen Männer herein; bald wird diese Tür abgesperrt werden. Schon ertönt der Ruf »Einschluss« im ganzen Trakt, und das ist das Startsignal für die Prügeleien. Wolfe beschleunigt seine Schritte. Als er das Ende des zweiten Korridors erreicht, rennt er bereits. Diese Tür ist abgeschlossen, aber Wolfe hat seine Zeit in der Metallwerkstatt nicht verschwendet. Für den Schlüssel, den er im Laufe etlicher Wochen angefertigt hat, wird er keinen Designerpreis bekommen, aber er ist getestet und erprobt worden und lässt ihn jetzt nicht im Stich.


    Als er die Sporthalle erreicht, wirft Wolfe das Handtuch über die Überwachungskamera, so wie er es jedes Mal tut, wenn der Fight Club stattfindet. Jeder Wärter, der mitbekommt, wie die Kamera um diese Tageszeit ausfällt, wird eine Fehlfunktion vermuten. Er wird das überprüfen, aber nicht, solange in einem Trakt gerade ein ausgewachsener Aufstand im Gange ist. Nach seiner Schätzung hat Wolfe ungefähr fünf Minuten Zeit, und das sollte reichen.


    Genug Zeit, um das schwarze Klebeband zu zerschneiden, das das Gestänge der Hallenfußballtore zusammenhält, so dass die Stücke dort, wo Wolfe sie vorher – ebenfalls in der Metallwerkstatt – durchgesägt hat, auseinanderfallen. Jetzt hat er sechs zwei Meter lange Rohre und drei kürzere, die etwas mehr als dreißig Zentimeter lang sind. In die längeren Rohre sind in Abständen von ungefähr fünfundvierzig Zentimetern kleine schwarze Ösen geschraubt worden. Wolfe ist ein Risiko eingegangen, als er die Ösen schon im Voraus angebracht hat, doch es hat sich ausgezahlt. Niemand hat sie bemerkt, und dass sie schon da sind, wird kostbare Zeit sparen. Wenn er draußen ist, wird er die längeren Stangen zusammenstecken und dafür Klammern aus in der Mitte zusammengebogenen Aluminiumdosen verwenden. Die hat er in der Sporttasche gebunkert, die selbst im trüben Licht der Sporthalle genauso blau ist wie Maggies Haar.


    Außerdem sind in der Tasche die Schrauben und Muttern, die die drei kürzeren Rohre mit den zusammengesetzten längeren verbinden und sie zusammenhalten werden.


    Die Leitersprossen sind aus mit Draht verstärktem Netz, aus den Tornetzen herausgeschnitten, die Wolfe in der Tasche gefunden hatte. Allein in ihrer Zelle, haben Wolfe und Phil die Netzstücke nachts zu zehn sehr tragfähigen Drahtseilstücken zusammengedreht, und die werden als Sprossen an den Ösen der Stangen festgemacht. Die letzten beiden Wochen über waren die »Sprossen« in den Papiergirlanden versteckt, die ihre Zelle geziert haben. Das Papier ist jetzt auf dem Hallenboden verstreut wie die Hinterlassenschaften eines Schneesturms aus der Sicht von jemandem, der auf psychedelischen Drogen ist.


    Mit Phils Hilfe, und während etliche Mithäftlinge und Wärter, die ihm Gefallen schuldig waren, weggeschaut haben, hat Wolfe eine Leiter angefertigt, mit der er auf den Außenzaun gelangen und auf der anderen Seite wieder hinunterklettern kann. Sein Herz pumpt jetzt heftig, doch das passiert einem Mann, der körperlich in Bestform ist, oft, und er wird das Adrenalin brauchen, von dem er weiß, dass es dadurch ausgeschüttet wird.


    Er rennt aus der Sporthalle.

  


  
    97. Kapitel


    »Was ist das, ein Film-Trailer?« Latimer beugt sich dichter über Sundays Laptop. An den Fenstern zieht Liz gerade die Rollos herunter, damit die vier Polizisten das Standbild besser sehen können, das gerade auf dem Bildschirm aufgetaucht ist. »Heimkino?« Etwas an der Aufnahme, vielleicht die schlechte Ausleuchtung, die Art und Weise, wie das Mobiliar im Zimmer positioniert ist, hat etwas Amateurhaftes an sich.


    »Wir haben das Video unter ihrer Badewanne gefunden«, meint Sunday. »Da wir auf ihre Einladung da waren und wegen eines Einbruchs ermittelt haben, sollte es als Beweisstück zulässig sein. Ich hab’s noch an Ort und Stelle kopiert, was nicht leicht war, aber ich hab’s geschafft, mir per Fahrradkurier das richtige Equipment ranschaffen zu lassen. Das Cover ist auch eine Kopie, kommt dem Original aber ziemlich nahe. Als ich wieder auf dem Revier war, habe ich’s auf unsere Festplatte überspielt.«


    Latimer hebt die Pseudovideokassette auf, die Sunday zusammengebastelt hat. Sie ist unbeschriftet, von der Sorte, die man früher in Mehrfachpackungen für selbst gedrehte Filme kaufen konnte. Das Datum darauf lautet 15. Januar 1996. Ein Titel ist mit der Hand daraufgeschrieben worden.


    Daisy in Chains.


    »Wo ist das Original?«, erkundigt sich Latimer.


    »Wieder unter der Badewanne«, antwortet Pete.


    »Und wie ist sie also da rangekommen?«, will Latimer wissen.


    »Genau das haben wir uns auch gefragt«, sagt Pete. »Eine Möglichkeit ist, dass Wolfe ihr gesagt hat, wo sie es finden kann.«


    »Nur hat Hamish immer darauf bestanden, dass es nur das eine Band gibt«, wendet Liz ein, »und dass Daisy es mitgenommen hätte, als sie aus Oxford weggegangen ist.«


    »Er lügt, das wissen wir doch«, knurrt Latimer, doch sein Gesichtsausdruck verrät, dass er sich nicht mehr so sicher ist. »Spielen Sie’s mal ab.«


    Sunday klickt auf den PLAY-Pfeil, und Latimer, Pete, Sunday und Liz sehen ein kleines, einfach möbliertes Zimmer vor sich. Der Schreibtisch und der Computer, die Bücher in den Regalen, das schmale Bett, all das deutet auf ein Studentenzimmer hin.


    Das Licht ist gedämpft, doch im ganzen Zimmer sind bestimmt ein Dutzend oder mehr Kerzen aufgestellt worden. Der Bettüberwurf ist dunkelrot und mit etwas Weißem gesprenkelt. Blütenblätter. Im Zimmer stehen mehrere Vasen voller Blumen, alle dieselbe Sorte.


    In der Mitte des Bildes stehen ein Mann und eine Frau und küssen sich. Die Hände der Frau liegen auf den Schultern des Mannes, eine streicht abwärts und verweilt ganz unten auf seinem Kreuz. Der Mann trägt Jeans und kehrt der Kamera den Rücken zu. Er scheint groß zu sein, breitschultrig, mit dunklem Haar, das sich bis über den Nacken lockt. Er hält den Kopf der Frau umfasst; seine Hände wühlen sich in ihr langes dunkles Haar. Die Frau ist nackt.


    »Das ist Wolfe«, flüstert Latimer.


    Wolfe, ein viel jüngerer Wolfe, ist jetzt hinter die Frau getreten. Er ist einen guten Kopf größer als sie, reibt die Nase seitlich an ihrem Kopf, während er mit den Händen an ihrem üppigen Körper hinabstreicht, über ihre großen Brüste, den weichen, prallen Bauch.


    »Und Daisy Baron«, meint Pete. »Wir haben sie auf Jahrbuchfotos von Wolfe und seinen Collegekumpels gefunden.«


    »Er positioniert sie für die Kamera«, stellt Latimer fest.


    Pete nickt. Die Frau – Daisy –, eigentlich noch ein junges Mädchen, kaum älter als achtzehn, weiß nichts von der Kamera. Die Art und Weise, wie sie sich an ihren Freund lehnt, wie sie die Schenkel öffnet, um sich von ihm liebkosen zu lassen, das hat überhaupt nichts von Verlegenheit an sich.


    »Was hat sie denn da auf dem Kopf?«, fragt Latimer.


    »Blumen«, antwortet Liz, deren Gesicht sehr verkniffen aussieht. »Er hat ihr eine Gänseblümchenkette gemacht.«


    Pete kann den Denkprozess förmlich sehen, der in Latimers Kopf abläuft, derselbe, der bei ihm stattgefunden hat, als er das Video zum ersten Mal gesehen hat. Daisy in Chains. Daisy chains. Gänseblümchenketten.


    »Scheiße«, knurrt Latimer. Er schaut auf die Uhr. »Für so was haben wir keine Zeit. Spulen Sie mal vor.«


    Während der Computer die Bilder vorbeizucken lässt, sehen die vier Polizisten eine merkwürdige Zeitrafferversion von einem Pärchen, das Sex hat. Das Ganze erinnert Pete an ein Daumenkino. Bilder, die rasch hintereinander auftauchen, um den Eindruck von Bewegung zu vermitteln.


    Sie sehen zu, wie Wolfe dem Mädchen eine Blumengirlande um den Hals hängt, noch eine verdammte Gänseblümchenkette, wie er sie zum Bett führt, sich über sie beugt, sich auf sie legt. Sie sehen, wie sich ihre schweren Schenkel um seine Taille schlingen.


    In normalem Tempo vorgeführt, würde der Film vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Minuten dauern. Das hier ist keine hitzige schnelle Studentennummer. Wolfe zieht für die Kamera eine Show ab. Das Team lässt sie in fünf Minuten durchlaufen.


    Es ist vorbei. Wolfe liegt platt auf dem schmalen Bett, Daisy kuschelt sich neben ihm an ihn. Die zerdrückten, zerzausten Blumen sind auf Wolfes Kopf gelandet. Er grinst, den einen Arm über dem Kopf auf den Kissen, den anderen um seine Freundin gelegt.


    »Nicht das, was man uns glauben gemacht hat«, stellt Latimer fest.


    »Nein«, pflichtet Pete ihm bei. »Keine Ketten. Kein S & M. Niemand kommt ums Leben. Bloß ein verliebtes junges Paar.«


    »Aber Sie wären doch stocksauer, wenn Sie denken würden, Ihr Freund hätte das mit aller Welt geteilt«, bemerkt Liz. »Wenn Sie denken würden, er hätte Sie nur benutzt.«


    Latimer nickt. »Okay, was sonst noch?«

  


  
    98. Kapitel


    Maggie wandert von Zimmer zu Zimmer, überprüft Türschlösser und Fensterriegel und denkt an die Vorzeichen eines schweren Sturms. Die Meeresdünung wird höher, die Wellen werden schneller. Gleichzeitig fliehen die Wolken vom Himmel, Barometer verharren unverändert, und der Wind legt sich.


    Seit Stunden ist jetzt nichts passiert. Dies hier ist die Ruhe davor.


    Das Haus ist leer. Sogar die Stimme in ihrem Kopf ist verstummt. Doch sie kann die Gegenwart der anderen spüren, weiß, dass sie nahe ist, gerade eben außer Sicht. Die Türglocke läutet. Das Geräusch erschreckt sie, obgleich sie es erwartet hat.


    Pete ist nicht allein. Wahrscheinlich werden sie nie wieder allein sein. Die kurze Freundschaft ist erblüht wie eine Taglilie, ein Farbblitz in einem öden Hof, verwelkt und tot, als die Sonne das nächste Mal aufging. Neben ihm ist der junge Constable, den sie schon einmal gesehen hat. Sunny, denkt sie, vielleicht auch Sydney. Es ist ihr egal, und sie wird nicht fragen. Die Zeit der Verstellung ist vorbei.


    Sie folgen ihr den Flur hinunter in ihr Arbeitszimmer. Maggie hat bereits zwei Stühle vor ihren Schreibtisch gestellt.


    Der Jüngere ist ganz aufgedreht, aber er ist auch nervös. Dieser junge Polizist hat ein klein wenig Angst vor ihr. Pete sieht traurig aus. Insgeheim wünscht sich Maggie, sie könnte ihm sagen, dass sie seine Traurigkeit bis zu einem gewissen Grad teilt, doch das wäre wohl eher unpassend.


    »Wir wollten es Ihnen so schnell wie möglich mitteilen«, setzt er an. »Wir waren uns einig, dass nichts damit gewonnen wäre, wenn Sie es nicht genauso zeitig erfahren wie wir.«


    Sie haben in dem verlassenen Büro irgendetwas gefunden. »Danke.«


    »Der Computer ist definitiv dafür verwendet worden, Kontakt zu den drei Frauen aufzunehmen.«


    Sie hat selten erlebt, dass Pete sich so förmlich ausdrückt, sich so sehr anhört wie ein Polizeisprecher in den Abendnachrichten.


    »Unsere Ermittler haben die Kommunikationen gefunden, die Hamish Wolfe mit Jessie Tout, Chloe Wood und Myrtle Reid geführt hat. Sie überprüfen gerade noch mal Uhrzeiten und Daten, IP-Adressen, all diesen technischen Kram, doch da scheint es kaum Zweifel zu geben.«


    »Wir wüssten wirklich gern, wie Sie das Ding so schnell haben finden können, wenn wir’s nicht geschafft haben.« Der Constable hat einen Fleck auf dem Hemdkragen. Er sieht müde aus.


    »Ich habe danach gesucht.« Maggie hält dem unverwandten Blick des jungen Mannes stand. »Sie nicht. Nicht wirklich.«


    Die Miene des Constable verrät, dass er Maggies Aggression bemerkt hat und durchaus zu einer Auseinandersetzung bereit ist – bis zu einem gewissen Punkt. »Wir haben überlegt, ob Ihr Mandant Ihnen vielleicht einen Tipp gegeben hat, wo Sie suchen sollen.«


    »Wieso in aller Welt sollte er so etwas Dämliches tun? Und alles, was Sie gefunden haben, ist der Computer, der dazu verwendet wurde, Kontakt zu den Frauen aufzunehmen. Sie haben nichts gefunden, was ihn mit Hamish in Verbindung bringt.«


    »Ehrlich gesagt, doch«, setzt der Constable an, ehe Pete ihn mit einem Blick zum Schweigen bringt.


    »Da war ein Stift«, sagt Pete. »Ein Kugelschreiber, unter dem Teppich. Da sind Hamishs Fingerabdrücke drauf.«


    Maggie starrt ihn einen Moment lang an. »Das beweist gar nichts«, entgegnet sie, obwohl ihr klar ist, dass es in den Augen der Welt eine ganze Menge beweist. »Wenn jemand bei Hamish eingebrochen ist, um Beweismaterial zu stehlen, dann hätte er doch ohne Weiteres auch einen Stift mitgehen lassen können.«


    Der Constable grinst höhnisch. Maggies Hand greift nach einem Briefbeschwerer und schließt sich fest darum. Das Grinsen verschwindet.


    »Nur drei Frauen?«, fragt Maggie.


    Pete furcht die Stirn. »Sie meinen, haben wir irgendwas von Zoe gefunden?«


    »Ja, genau das meine ich.«


    »Nichts«, sagt der Constable. »Um genau zu sein, die ersten Aktivitäten, die wir gefunden haben, haben nach Zoes Verschwinden stattgefunden.«


    »Das dachte ich mir. Ich glaube nicht, dass Zoes Verschwinden irgendetwas mit den drei Morden zu tun hat«, meint Maggie. »Ich glaube, da gibt es überhaupt keinen Zusammenhang, außer dass es den Mörder auf die Idee gebracht hat. Eine dicke junge Frau verschwindet, es wird angenommen, dass sie tot ist. In Hamishs Vergangenheit hat es angeblich dicke Mädchen gegeben. Der wahre Mörder hat beschlossen, noch andere dicke Mädchen verschwinden zu lassen und ihm das Ganze anzuhängen, indem er ihm Beweismaterial unterschiebt.«


    Pete seufzt. »Maggie, diese Verschwörungstheorie führt doch zu nichts.«


    »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Sie vor seiner Verhaftung mit Hamish befreundet waren?«


    Er läuft rot an. »Wir waren nicht befreundet.«


    »Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass Ihre Exfrau, die Sie wegen Ihres Vorgesetzten verlassen hat, und zwar nur sechs Monate, bevor Jessie ermordet wurde, eine ganz ähnliche Figur hat wie Hamishs mutmaßliche drei Opfer?«


    Er lächelt ein merkwürdiges, schiefes Lächeln. »Ist das Ihr Ernst?«


    Maggie wendet sich an den Constable. »Wenn mir etwas zustoßen sollte, Detective, wenn ich plötzlich verschwinde oder irgendeinen abwegigen Unfall habe, dann werden Sie sich hoffentlich an dieses Gespräch erinnern.«


    Der Mann lacht, wirft aber seinem Sergeant einen raschen Seitenblick zu. Pete greift in die Manteltasche. Er zieht eine Klarsichthülle mit mehreren losen Blättern darin hervor und legt sie vor Maggie auf den Schreibtisch.


    »Das sind nur Kopien«, sagt er. »Die Originale sind auf dem Revier.«


    »Was ist das?« Maggie sieht die ersten Zeilen auf dem Briefpapier und spürt, wie einige Fasern ihres Körpers sich allmählich zusammenziehen. HMP Isle of Wight.


    »Bitte lesen Sie. Sie sind nach Datum sortiert. Wir warten so lange.«


    Maggie möchte sich weigern, möchte ihnen sagen, sie sollen die Briefe hier lassen, dass sie sich damit befassen wird, wenn sie Zeit hat. Ihr ist klar, dass sie nicht zustimmen werden.


    Ihr ist klar, dass sie keine andere Wahl hat, und sie entfaltet den ersten Brief.


    Meine Liebste,


    wenn ich an die Augenblicke denke, die mir die größte Freude bereitet haben: eine unbezwingbare Felswand zu erklettern, früh am Weihnachtsmorgen den Mond über dem Meer zu betrachten …


    Hamishs Handschrift. Sie liest den Brief zu Ende. Im zweiten Brief ist die Rede davon, dass die Welt ihn als Ungeheuer betrachtet und nur die Frau, die er liebt, ihn erlösen kann. Der dritte ist skurriler, richtig poetisch, und ungemein anrührend in seiner Traurigkeit. Sie erkennt seine Formulierungen wieder, seinen Sinn für Humor, seine Fantasie. Die blanke Erotik des Weihnachtsbriefes bohrt sich wie ein Stich in ihren Leib. Es besteht kein Zweifel daran, dass er diese Briefe geschrieben hat. Fünf insgesamt, der letzte ist erst vor ungefähr einer Woche abgeschickt worden. Hamish hat Liebesbriefe geschrieben. Und zwar nicht an sie.


    Sie hat das Gefühl, dass eine gewaltige Last über ihrem Kopf schwebt, eine Last, die bald herabstürzen und sie vollständig zermalmen wird.


    »An wen sind die?« Sie hört, wie ihre Stimme alt und abgenutzt klingt. Hamish bekommt doch nur Besuch von seiner Mutter und von ihr. Das hat er ihr gesagt. Sie hat ihm geglaubt.


    »Ich würde vorschlagen, Sie lesen die Antworten«, sagt Pete.


    Es sind noch mehr Briefe in der Klarsichthülle. Die nächsten sind in einer anderen Handschrift verfasst. Schwerer zu lesen. Keine Adresse.


    Mein geliebter Hamish,


    als wir uns begegnet sind, habe ich geschlafen. Ich habe mein ganzes Leben lang geschlafen. Du hast mich aufgeweckt. Nicht mit einem Kuss – ach, wenn es nur so wäre! –, sondern mit dem Wissen, dass es auf der Welt noch jemanden gibt wie mich.


    Sie kann dieses Geschwafel nicht lesen. Rasch überspringt sie den Text bis zum Ende.


    Für immer Dein,


    Ich


    Es sind noch mehr Briefe. Einer ist genug. »Sind die echt?«, fragt sie, obwohl ihr klar ist, dass sie echt sein müssen. »Wer hat die geschickt?«


    »Sämtliche Briefe, die aus Parkhurst abgeschickt werden oder dort eingehen, werden kopiert«, erklärt Pete. »Wir haben eine Genehmigung beantragt, uns Wolfes Korrespondenz näher anzuschauen – nachdem wir die Originalbriefe von ihm in der Wohnung von Sarah Smith gefunden haben. Sie erinnern sich doch an Sarah Smith? Sie kennen sie als Sirocco.«


    »Diese Briefe sind an Sirocco?«, bringt Maggie mühsam hervor. »An und von Sirocco?«


    »Genau.«


    Sirocco? Diese komische, aufdringliche Tussi? Hamish, verliebt in Sirocco?


    »Alles okay, Miss Rose?«, erkundigt sich der Constable. »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


    Wenn dieser Mann noch einmal etwas sagt, knallt sie ihm eine. »Sie haben mir doch gesagt, sie hätte ihn nie besucht. Sie haben das doch überprüft. Sie hat gelogen.«


    »Genau genommen, nicht«, antwortet Pete. »Sie hat nur nicht ihren richtigen Namen angegeben. Sie hat den Namen Sophie Wolfe benutzt und vorgegeben, Hamishs Schwester zu sein.«


    »Das ist unmöglich. Sie hätte sich doch ausweisen müssen.«


    »Das hat sie auch getan«, meint Pete. »Sie hat Sophies alten Pass dazu benutzt, sich einen neuen mit ihrem Foto ausstellen zu lassen; sie sah ihr ähnlich genug, dass die von der Passbehörde nichts gemerkt haben. Uns ist das aufgefallen, sobald wir uns die Besucherlisten vorgenommen haben. Natürlich kommt das noch zu den Vergehen hinzu, die ihr zur Last gelegt werden.«


    »Dafür hätte sie Wolfes Hilfe gebraucht«, bemerkt der Constable. »Wahrscheinlich hat er ihr gesagt, wo sie den Pass findet und wie sie unbemerkt ins Haus seiner Eltern kommt. Die haben das gemeinsam ausgeheckt.«


    Maggie verspürt den Drang aufzustehen, mit der Faust auf eine harte Oberfläche einzudreschen. Sie klammert sich mit einer Hand an ihrem Stuhl fest. »Sirocco hat Odi und Broon umgebracht. Sie hat versucht, mich umzubringen.«


    »Ja, da wäre noch was«, sagt Pete. »Wir haben keinerlei Beweise, dass sie etwas mit dem Mord auf dem Marktplatz von Wells zu tun hatte. Was bedeutet, dass wir deswegen keine Anklage erheben können. Das Einzige, weswegen wir sie im Moment drankriegen können, ist ihr Drohverhalten Ihnen gegenüber. Bedauerlicherweise ist sie heute Nachmittag gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden.«


    »Das soll doch wohl ein Witz sein?«


    Die beiden Männer erheben sich.


    »Sie ist angewiesen worden, nicht in Ihre Nähe zu kommen«, meint Pete. »Aber wie wir wissen, ist sie ein bisschen labil. Vielleicht sollten Sie lieber die Türen abschließen. Wenn Sie es irgendwann mit der Angst bekommen, sollten Sie selbstverständlich die Polizei anrufen.«


    Pete schaut sich noch einmal um, als er den Raum verlässt, und sein Blick fällt auf den Stapel Briefe. »Die können Sie behalten.«

  


  
    99. Kapitel


    »Er liebt sie nicht.«


    »Wenn du meinst.«


    »Er kann sie nicht lieben. Hast du sie gesehen? Er hat sie nur benutzt.«


    »Dann liebt er also dich, aber er benutzt sie, ja? Und trotzdem ist sie diejenige, die die Briefe kriegt.«


    Maggie steigt aus der Badewanne und friert fast augenblicklich wieder. Rasch sucht sie Bademantel und Hausschuhe zusammen. Sie zittert am ganzen Leib, ihr ist so kalt. Dann verlässt sie das dampferfüllte Badezimmer, und die Temperatur sackt um ein Grad oder noch mehr ab.


    »Er liebt mich. Das hat er doch gesagt.«


    »Genau genommen hat er das nicht gesagt. Er hat gesagt, er hat geliebt … man beachte die Vergangenheitsform.«


    »Das reicht!«


    »Sieh mich an.«


    »Ich will nicht.«


    »Es ist Zeit. Sieh mich an.«


    Schlurfend wie ein schmollendes Kind tappt Maggie über den Teppich und tritt vor den freistehenden großen Spiegel in der Ecke. Das Licht in ihrem Schlafzimmer ist stets gedämpft, und der Dampf hat sich aus dem Badezimmer hereingeschlichen, um sich auf dem Spiegel niederzuschlagen. Sie kann ihr Spiegelbild nicht klar erkennen, nur einen verschwommenen Umriss.


    Trotz der Kälte lässt Maggie den Bademantel auf den Teppich gleiten. In dem beschlagenen Spiegel kann sie gerade eben noch ihre zierliche Gestalt ausmachen. Seit Jahren hat sie nicht mehr als siebenundfünfzig Kilo gewogen, in den letzten Wochen jedoch hat sie rapide abgenommen. Heute Morgen hat die Waage dreiundfünfzig Kilo angezeigt. Im Laufe des Tages wird sie ungefähr ein knappes Kilo zugenommen haben. Sie weiß immer, wie viel sie gerade wiegt, aufs Pfund genau.


    Jetzt schüttelt sie ihr Haar und fährt mit den Händen hindurch. Sie kann gerade eben noch die blassblauen Wellen und ihr noch blasseres Gesicht erkennen.


    Ein schlanker Körper, ein vollkommenes ovales Gesicht und leuchtend blaues Haar. Das ist das Spiegelbild, das sich gerade vor ihr versteckt.


    »Ich bin immer noch da.«


    »Ich weiß.«


    »Ich werde immer da sein.«


    »Ich weiß.«


    Als das Kondenswasser von der Spiegeloberfläche verdunstet, bekommt Maggies Spiegelbild allmählich Substanz. Sie kann die blasse Haut an langen schlanken Gliedern sehen. Sie sieht lockere, schlaffe Haut, die sie niemals dem Tageslicht preisgeben kann, weil ihre Falten und Runzeln widerwärtig sind, trotz der erbarmungslosen Operationen, die sie einst über sich hat ergehen lassen. Sie kann die langen roten Narben an der Innenseite ihrer Arme und Beine sehen. Entstellte Gliedmaßen, die stets in lange Ärmel, Hosen oder blickdichte Strumpfhosen gehüllt sein müssen, die niemals das sanfte Streicheln der Hand eines Geliebten erlebt haben. Niemals warme, feuchte Küsse gespürt haben.


    Als der Dampf vollständig verschwindet, tun die Narben es ihm gleich, und Maggies Haut erblüht. Sie wächst, treibt aus, schwillt. All die Pfunde, die sie einst verloren hat, indem sie Tag für Tag endlose Kilometer marschiert ist, indem sie von Hungerrationen gelebt hat, kehren zurück. Sie wird runder, reifer, nimmt wieder die Gestalt an, die sie einst voll ausgekostet hat. Sie spürt das Gewicht ihrer Brüste, das seidige Gleiten ihrer Schenkel, wenn sie aneinanderreiben, das Wippen ihres Hinterns, wenn sie sich bewegt.


    Der letzte Hauch Dampf verdunstet von dem Spiegel, und Maggie kann ihr Gesicht wiedererkennen. Es ist dasselbe Gesicht, doch mit so viel mehr Fleisch sieht es so ganz anders aus. Bevor ihre Hakennase chirurgisch begradigt worden ist. Bevor eine teure Kieferorthopädie-Behandlung ihre schiefen Zähne korrigiert hat. Ihr Haar ist nicht mehr blau. Es ist länger, dichter, lockiger, dunkel wie poliertes Ebenholz. Ihre Augen sind braun wie Rosskastanien. Sie ist zu der Frau geworden, die sie war, bevor ihr gebrochenes Herz und die Schande der öffentlichen Demütigung sie gezwungen haben zu fliehen, sich vollkommen zu verwandeln. Sie ist wieder die Frau geworden, die sie im Innern immer sein wird, und die Stimme in ihrem Kopf stößt einen langen glücklichen Seufzer aus und ist endlich zufrieden.


    Sie ist Daisy.
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    BBC News Homepage, Dienstag, 12. Januar 2016


    MÖRDER AUS PARKHURST AUSGEBROCHEN


    Der dreifache Mörder Hamish Wolfe (s. Foto) könnte heute Abend auf der Flucht sein, nachdem er aus der Vollzugsanstalt Parkhurst auf der Isle of Wight ausgebrochen ist. Obgleich die Vollzugsanstalt noch keine offizielle Stellungnahme abgegeben hat und der Gefängnisdirektor weiterhin für einen Kommentar nicht zur Verfügung steht, wird angenommen, dass Wolfe die Insel bereits verlassen hat.


    Laut unbestätigten Berichten, die über eingeschmuggelte Mobiltelefone an die Außenwelt gelangt sind, floh Wolfe, 38, der 2014 wegen Entführung und Mord an drei Frauen verurteilt wurde, heute am späten Nachmittag aus dem Gefängnis, indem er sich während einer Schlägerei in seinem Trakt absetzte und mittels einer selbst gefertigten Leiter (s. Foto) den Zaun überwand. Unser Korrespondent konnte nicht bestätigen, dass Spürhunde der Polizei ihm fünfzehn Kilometer weit über offenes Gelände zum Flughafen Sandown folgten (s. Foto), hat dort jedoch verstärkte Polizeiaktivität beobachtet.


    Angestellte des Flughafens haben bestätigt, dass eine zweisitzige Cessna vom Flugfeld verschwunden ist. Dem Vernehmen nach befindet sich der Besitzer des Flugzeugs gegenwärtig nicht auf der Insel, und dem Kontrollraum des Flughafens wurden keinerlei Informationen zu geplanten Flügen übermittelt.


    Wolfe ist ein erfahrener Pilot, und die Behörden gehen davon aus, dass er sich mit dem Flugzeug abgesetzt hat.


    Ein Sprecher der Polizei von Avon und Somerset wollte nicht bestätigen, dass die Polizei annimmt, dass Wolfe auf dem Weg zu seinem Haus ist und dass die Polizei eine Liste von Orten und Personen zusammenstellt, die er aufsuchen könnte.


    Obgleich die Polizei noch keine spezifische Warnung herausgegeben hat, gilt Wolfe doch als sehr gefährlich, und der Öffentlichkeit wird geraten, sich von ihm fernzuhalten.


    (Bildschirmfoto aus den Akten der Polizei von Avon und Somerset)

  


  
    101. Kapitel


    Maggie Rose, die ihr Leben als Margaret Rose Baron begonnen hat und von ihren Eltern mit dem Kosenamen Daisy bedacht wurde, liest den Bericht über Hamishs Flucht auf der BBC-Website wieder und wieder. Als sie das Gefühl hat, dass sie ihn auswendig kann, klickt sie weiter zu Twitter, zu der Masse der von Rechtschreibfehlern strotzenden Tweets, die angeblich von verbotenen Handys aus dem Innern des Gefängnisses stammen und bereits etliche tausend Mal weitergeleitet worden sind.


    Sonst kann sie im Internet nichts finden, was die Geschichte von dem Ausbruch bestätigen würde, doch sie weiß, dass Pete seit einer Stunde versucht, sie zu erreichen. Sie hat seine Anrufe und seine SMS ignoriert, doch die E-Mail von seinem Kollegen mit dem merkwürdigen Namen hat sie aufmerken lassen. Sie enthielt einen Link zu der BBC-Website.


    Sie hat versucht, in Parkhurst anzurufen, doch dort meldet sich niemand. Dann hat sie versucht, die Polizei der Isle of Wight zu erreichen, doch dort sprang nur der Anrufbeantworter an. Irgendwie hat sie die Energie aufgebracht, sich anzuziehen, obwohl sie eigentlich nicht recht weiß, wieso.


    Sie überlegt, wie lange ein körperlich fitter Mann wohl braucht, um fünfzehn Kilometer zu laufen. Wie lange braucht ein Kleinflugzeug wohl von der Isle of Wight nach Somerset?


    Wird er zu ihr kommen?


    Sie erinnert sich an Siroccos Worte an dem Abend, als sie sich zum ersten Mal begegnet sind. »Er hat einen Plan. Sie sind ein Teil davon.«


    Wenn Maggie hierbei eine Rolle gespielt hat, dann kann sie diese nicht erkennen. Alles, was Hamish zu ihr gesagt hat, dass er sich auf sie verlassen, ihr vertrauen würde, war gelogen. Er hat sie hingehalten und dabei die ganze Zeit vorgehabt auszubrechen.


    Ist er jetzt bei Sirocco? Sind sie zusammen auf der Flucht?


    Unfähig still zu sitzen oder auch nur in ein und demselben Zimmer zu bleiben, steht sie auf, geht zwei Treppen hinunter in den Keller und macht Licht an.


    Tote Fliegen liegen überall auf dem Boden des ersten größten Kellerraumes und knirschen unter ihren Füßen. Ganz gleich, wie viele sie wegfegt, es tauchen anscheinend immer wieder neue auf. Die meisten sind einfache Stubenfliegen, aber es sind auch andere Viecher darunter, Nachtfalter, Schnaken, riesige Schmeißfliegen. Sie hat keine Ahnung, woher die mitten im Winter kommen, aber sie tauchen mit beängstigender Regelmäßigkeit auf. Als wäre dort unten irgendetwas, das sie anzieht. Was natürlich unmöglich ist. Sie macht hier unten oft sauber. Dies ist der am häufigsten gefegte, gewischte und geschrubbte Keller im ganzen West Country.


    Und trotzdem sind die Fliegen da.


    Sie sieht sich nach dem Besen um, weiß nicht mehr genau, ob sie ihn beim letzten Mal hier unten gelassen oder ihn oben in den Küchenschrank gestellt hat. Als ihr Blick auf die dunklen Wände fällt, auf die jetzt leeren Regale, die steinernen Bodenfliesen, ist ihr, als wäre dies vielleicht das letzte Mal, dass sie den Keller betritt.


    Sie sollte noch ein letztes Mal nachsehen, sich vergewissern, dass sie nichts übersehen hat.


    Drei Nachtspeicheröfen stehen an der einen Wand. Ein vierter steht unter den hohen schmalen Fenstern. Wie der Rest des Hauses ist dieser Raum niemals kalt, wenn sie hier drin ist. Seit Jahren sind ihre Heizkosten gigantisch. Ein dünner Staubschleier hat sich auf den Öfen niedergelassen, doch deswegen braucht sie sich keine Sorgen zu machen. Jetzt nicht mehr.


    Allein die hohen waagerechten Fenster werden in diesem Raum niemals geputzt. Sie sind jenseits von schmutzig, völlig verdreckt, als habe sie jemand mit Schlamm beschmiert, und machen es unmöglich, von draußen hereinzusehen. Die Fenster sind der einzige Nachteil an dem Haus, und doch sind sie notwendig. Durch die Fenster kommen die Fliegen herein.


    Maggie geht an ihnen vorbei, riecht weiter hinten im Keller einen Hauch kalter Nachtluft. Der kleinste Kellerraum scheint ein Badezimmer zu sein, doch die Wasserleitungen sind schon seit Jahren abmontiert. Würde man die Wasserhähne aufdrehen, käme nichts als feuchte Luft heraus. Jegliche Flüssigkeit, die man in die große freistehende Badewanne füllen würde, würde ablaufen, und zwar nicht in einen Abfluss, sondern in eine große flache Edelstahlwanne, die direkt unter dem Stöpsel liegt. Mehrere große Eimer stehen daneben.


    Die Badewanne ist makellos sauber. Die Ablaufwanne auch. Und die Eimer auch.


    Neben der Wanne steht ein großer Behälter mit Bleiche. Mehr aus Gewohnheit, als weil sie weiß, dass es nötig ist, öffnet Maggie ihn und gießt Bleiche über die Wände der Badewanne. Das Zeug ist dickflüssig, es braucht einige Zeit, um die Emaillewände der Wanne hinunterzulaufen, sich am Boden zu sammeln, in die Aluminiumwanne abzufließen. Langsam füllt sich die Auffangwanne. Sie wird sie morgen ausleeren, ganz hinten im Garten. Wenn man so viel Bleiche in einen Abfluss schütten würde, würde sie nämlich Spuren hinterlassen.


    Das plötzliche laute Klopfen lässt sie zusammenfahren. Jemand hämmert oben an die Hintertür. Da sie weiß, dass ihr jetzt nichts anderes übrig bleibt, als sich von den Ereignissen leiten zu lassen, geht sie nach oben und rechnet damit, dass es Pete ist. Er wird sich vergewissern wollen, dass sie von dem Ausbruch weiß, dass sie vernünftige Vorsorgemaßnahmen trifft. Er wird denken, dass sie Wolfe fürchten muss. Vorhin hat sie eine neue, beunruhigende Kälte in ihm bemerkt, aber Pete ist ein guter Mensch. Bestimmt wird er ihr wieder anbieten, ihr ein Zimmer im Crown zu besorgen.


    Sogar die Luft scheint sich um sie herum zu verdichten, macht es ihr schwerer, sich frei zu bewegen. Mit jedem Schritt die Treppe hinauf wird das lastende Gefühl in ihrer Brust stärker. Ist es wirklich möglich, dass sie Hamish vielleicht nie wiedersehen wird?


    Leise öffnet sie die Tür zum hinteren Korridor. Sie hat die Außenbeleuchtung an der Rückseite des Hauses abgeschaltet und kann durch das Glas in der Tür nur eine dunkle Silhouette sehen. Wer auch immer dort draußen steht, scheint ihr zu klein für Pete zu sein. Einen Moment lang pocht ihr Herz heftig, doch zu klein für Pete ist auch zu klein für Hamish, und es beruhigt sich wieder. Sie schließt die Tür auf und öffnet sie.


    Sirocco.


    »Er ist draußen.« Sirocco macht einen Schritt vorwärts, als ob Maggie sie einfach hereinbitten, ihr den Mantel abnehmen und Teewasser aufsetzen wird. »Er ist ausgebrochen. Haben Sie schon gehört?«


    Es hat den Anschein, als trüge Sirocco noch weitere, noch wallendere Klamotten als sonst. Auf dem Kopf hat sie eine enge Wollmütze, die ihr wüstes schwarzes Haar bändigt. Sie sieht aus, als hätte sie sich für eine Reise angezogen, und dieser Anblick versetzt Maggies Herz einen weiteren schmerzhaften Stich.


    Aber dass sie hier ist, bedeutet doch auch ein wenig Hoffnung. Noch ist sie nicht bei Hamish.


    »Ich hab’s in den Nachrichten gesehen«, sagt Maggie und überlegt, wie sie weitermachen soll. Das letzte Mal, als sie Sirocco gesehen hat, hat sie um ihr Leben gefürchtet. Aber das hier ist kein Riesenrad, hier hat sie Heimvorteil.


    »Lesen Sie das.« Sirocco hat in der Manteltasche gekramt und hält ihr ein Blatt blassblaues Papier hin. »Lesen Sie’s und sagen Sie mir, was das heißen soll.«


    Maggie schaut auf das Blatt hinunter und sieht eine Handschrift, die sie kennt. Plötzlich ist es leichter, mit der Schwere in ihrem Innern umzugehen. Ihr Herz, das sich abgemüht hat weiterzuschlagen, klopft schneller.


    »Kommen Sie rein«, sagt sie und tritt von der Tür zurück. In der Küche kann sie sich freier bewegen. In der Küche wird es hell genug sein; sie wird sehen können, was auf sie zukommt.


    »Dafür ist keine Zeit. Er ist unterwegs. Sie müssen das jetzt gleich lesen.« So erregt sie auch ist, scheint es Sirocco doch merkwürdig zu widerstreben, Maggie näher zu kommen. Diesmal ist anscheinend sie diejenige, die Angst hat.


    Er ist unterwegs. Maggie hört es in ihren Ohren hämmern, als sie rückwärts in die Küche tritt. »Wieso sollte ich das verstehen?«, fragt sie. »Wenn Sie’s nicht verstehen, wie kommen Sie dann darauf, dass ich es kann?«


    Sirocco kommt langsam auf sie zu. Der Brief – Hamishs letzter Liebesbrief? – hängt zwischen ihnen in der Luft. Dann ist er in Maggies Hand. Er ist feucht. Maggie schaut darauf, dann blickt sie wieder auf.


    »Ich fürchte, so geht’s nicht. Ich brauche meine Lesebrille.«


    »Ich lese ihn Ihnen vor. Geben Sie her.«


    Den Brief noch immer in der Hand, geht Maggie an Sirocco vorbei aus der Küche und strebt abermals auf den Keller zu. »Ich habe die Brille eben gerade da unten liegen lassen. Bin gleich wieder da.«


    »Kommen Sie zurück.«


    Die Treppe ist nur Sekunden entfernt, und Sirocco folgt ihr. »Wo wollen Sie hin?« Ihre Stimme ist lauter geworden, schriller. »Ist das der Keller? Wollen Sie da runter?«


    »Sie können ja hier oben warten.« Maggie erreicht die Kellertür und zieht sie auf. »Wie haben Sie das gemeint, ›er ist unterwegs‹? Wieso in aller Welt sollte Hamish hierherkommen? Hier sucht die Polizei doch zuerst nach ihm.«


    Als sie halb die Treppe hinunter ist, dreht sie sich um. Die andere Frau verharrt unschlüssig oben in der Tür.


    »Er kommt mich holen«, sagt Sirocco. »Das hat er schon sehr lange geplant. Ich habe ihm geholfen. Er hat mir geschrieben, um mir zu sagen, wo wir uns treffen.« Sie zeigt auf den Brief in Maggies Hand.


    »Und was habe ich damit zu tun?«, fragt Maggie.


    »Er hat gesagt, ich soll Sie fragen. Er hat gesagt, er muss den Brief verschlüsseln, damit die vom Gefängnis nicht wissen, was er mir schreibt. Wenn ich irgendwas nicht verstehe, soll ich Sie fragen. Bitte lassen Sie’s mich Ihnen doch vorlesen. Wir brauchen nicht da runterzugehen. Ich muss mich doch gleich mit ihm treffen.«


    Maggies Herz, das schon seit einer ganzen Weile immer schneller geschlagen hat, pocht allmählich schmerzhaft. Sie steigt wieder vier Stufen hinauf. »Vielleicht muss ich ihn trotzdem selber lesen«, meint sie. »Aber, okay.«


    Sirocco nimmt den Brief und beugt sich zurück, damit das Deckenlicht darauffällt.


    Mein Liebling, beginnt sie und schaut Maggie dann fast triumphierend an. Mit einem Kopfnicken bedeutet Maggie ihr fortzufahren.


    Ich habe an die Liebenden aus alter Zeit gedacht, an die, die es wirklich gegeben hat, und an jene, die nur in den Herzen derer gelebt haben, die die Geschichten kannten. Dido und Aeneas, Antonius und Kleopatra, Heinrich VIII. und Anne Boleyn, Arthur und Guinevere.


    Sirocco stolpert ein wenig über die Namen, als wären sie ihr nicht vertraut. Am liebsten würde Maggie ihr sagen, sie solle sich beeilen.


    »Die gehen doch nur selten gut aus.« Ich kann hören, wie Du das sagst, mein kleiner »Das Glas ist halb leer«-Schatz!


    Jetzt liegt ein winziges nervtötendes Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Aber was ist mit denen, von denen wir nie erfahren? Die Paare, die sich mit Mitte zwanzig ineinander verlieben, die Kinder großziehen und die Kinder ihrer Kinder abgöttisch lieben, die zusammen die Triumphe und Tragödien des Lebens überstehen und die am Ende eines langen glücklichen Lebens in seliger Anonymität zueinander sagen: »Ich hätte es gar nicht anders haben wollen, Liebling .« Sind das nicht die wahren Helden der Liebe?


    Siroccos Stimme ist leiser geworden. Maggie steigt eine Stufe höher, um auch ja kein Wort zu verpassen.


    Selige Anonymität ist für uns natürlich unmöglich. Wenn Du mit mir zusammen bist, wirst Du meine traurige Berühmtheit teilen. Wir werden die neuen Bonnie und Clyde sein, verschrien wie Fred und Rose West, verhasst wie Hindley und Brady. Du wirst mit einem Makel behaftet sein, meine Süße, ein Ungeheuer aufgrund Deines Umgangs.


    Das kann ich nicht verlangen. Und doch weiß ich, dass ich, wäre es umgekehrt, meinen guten Namen und die Garantie auf ein Leben in Freiheit binnen eines Herzschlags für Dich aufgeben würde. Glaub mir das, mein Liebling, selbst wenn Du bisher an nichts Gutes in mir geglaubt hast. Ich würde meine Chance opfern, mich zu rehabilitieren, um mein Leben mit Dir zu verbringen.


    Du weißt, wo Du mich findest, meine Guinevere. Arthur wird auf Dich warten.


    Mit all meiner Liebe,


    Hamish


    Sirocco schaut auf, und ihr Blick begegnet abermals dem von Maggie. »Was heißt das?«, fragt sie. »Ich weiß nicht, wo ich ihn finde. Er hat mich noch nie Guinevere genannt.«


    Die Welt kann sich binnen Sekunden verwandeln, stellt Maggie fest. Gerade eben hat sie es getan. Sie wendet sich ab, damit Sirocco sie nicht lächeln sieht, nicht errät, dass ihr Herz rast, dass ihr Kopf singt.


    »Was ist?«, fragt Sirocco, plötzlich völlig verwirrt. »Was ist denn los? Verstehen Sie das? Wo wollen Sie denn hin? Kommen Sie wieder rauf.«


    »Natürlich verstehe ich es.« Maggie steigt die letzte Stufe hinunter. Dann biegt sie um die Ecke, hört aber voller Befriedigung die Schritte der anderen auf der Treppe.


    »Sie wissen, was das heißen soll?«, ruft Sirocco, während sie ihr folgt. »Sie wissen, wo er sein wird?«


    »Oh ja.«


    Maggie hört die Schritte leiser werden; das heißt, Sirocco ist auf dem Steinboden am Fuß der Treppe angekommen.


    Mit das Überraschendste an dieser ganzen Geschichte, denkt Maggie, während sie in der Mitte des Raumes Stellung bezieht, ist, wie einfach es sein kann, Frauen dazu zu überreden, die hirnverbranntesten Dinge zu tun. Zum Beispiel in den Keller von jemandem hinabzusteigen, den sie nicht kennen.


    Bei Jessie hat sie eine Verletzung vorgetäuscht. Der Fairness halber muss gesagt werden, dass Jessie die größte Herausforderung war; Jessie hat nämlich an jenem strahlenden Samstag ihre Wohnung in dem Glauben verlassen, sie würde sich mit einem attraktiven Arzt treffen. Beinahe hätte sie sich geweigert, mit der elegant gekleideten Frau mitzugehen, die behauptete, sie wäre Harrys Assistentin, und er sei verhindert. Er werde noch dringend im OP gebraucht, würde sich aber später bei ihm zu Hause mit ihr treffen.


    Bei Chloe dagegen war es leicht. Chloe war gar nicht auf die Idee gekommen, sich darüber zu wundern, dass die unkonventionelle Juweliermagnatin sowohl ihr Büro als auch ihre Werkstatt im Keller hatte. Und Myrtle hat nie daran gezweifelt, dass es nötig sei, nach unten zu watscheln, um die Disney-Sammlung zu sehen. Oder daran, dass die schlanke Frau mit dem blauen Haar, die vorausging, Anita Radcliffes Tochter war. Und jetzt erweist sich diese verblendete Person als genauso blöd wie die anderen.


    Siroccos wallende schwarze Gestalt erscheint im Türrahmen, und sie schaut sich nervös um. Abgesehen von den Fliegen ist der Keller jetzt leer. Die Souvenirkartons – mit den Kleidern und Habseligkeiten der Frauen – sind schon lange entsorgt worden. Maggie ist eine ungemein umsichtige Mörderin. Vor nicht allzu langer Zeit sind auch ihre alten Medizinlehrbücher und die Sachen aus ihrer Kindheit weggeschafft worden. Sie wird nichts zurücklassen, was sie mit ihrem früheren Leben in Verbindung bringen kann. Oder mit dem, was sie in diesem Leben getan hat.


    In dem Kellerraum gibt es nichts, was Sirocco Angst machen könnte. Von dort aus, wo sie steht, kann sie die Badewanne nicht sehen, in der die Leichen der drei Frauen verwest und zerflossen sind, bis ihre Überreste praktisch nichts mehr gewogen haben. Was das betrifft, hatte Hamish vollkommen recht.


    Die beiden Frauen stehen einander gegenüber. Sirocco sieht aus, als wäre sie den Tränen nahe. »Wieso? Wieso wissen Sie, wo Hamish hinwill, und ich nicht?«


    Als Maggie einen Schritt vortritt, empfindet sie flüchtiges Mitleid wegen dem, was diese junge Frau verloren hat. Sie streckt die linke Hand aus, anscheinend nach dem Brief, in Wirklichkeit aber als Ablenkungsmanöver, damit Sirocco nicht sieht, was Maggie in der Rechten hält.


    Der Vorschlaghammer, identisch mit dem, der Odi und Broon getötet hat, fährt durch die Luft und trifft Sirocco seitlich am Kopf. Der Aufprall auf den Knochen ist härter, als Maggie es erwartet hat, und Schmerz durchzuckt ihren Arm, während Sirocco schwankt.


    Maggie holt aus, um noch einmal zuzuschlagen, doch Sirocco sinkt zu Boden; ihre schwarzen Gewänder breiten sich wie ein Pfuhl um sie herum aus. Tot ist sie höchstwahrscheinlich nicht, nicht nach einem einzigen Schlag, aber Maggie darf nicht noch mehr Zeit verschwenden. Sie wird woanders gebraucht.


    »Wieso ich weiß, wo Hamish hinwill?«, sagt sie zu der reglosen Gestalt auf dem Kellerboden. »Ich weiß es, weil diese Briefe nie für dich bestimmt waren, fürchte ich. Du warst bloß die Postbotin.«

  


  
    102. Kapitel


    Er hat eine Fährte für sie hinterlassen. Die Spur aus fluoreszierenden Steinen beginnt am Eingang der Höhle und führt sie wie Brotkrumen in die Tiefe. Maggie braucht sie nicht; sie ist so oft hier entlanggegangen, dass sie sicher ist, es auch im Dunkeln zu können. Sie tritt in die Höhle und lässt das Licht hinter sich zurück – oder vielleicht hat sie das auch schon vor langer Zeit getan. So oder so, der Weg ist frei für sie.


    Nach ein paar Metern riecht sie seinen Geruch. Nicht den, an den sie sich von damals her erinnert, vor so langer Zeit, diese berauschende Mischung aus Aftershave und Duschgel und etwas, das so essenziell männlich war, so ganz und gar Hamish. Sondern den neuen Geruch, den, der aus Gefängnis, Gewalt und hilflosem Zorn entstanden ist.


    Sie mag beide.


    Das Rieseln von Wasser über Fels klingt wie Musik. Als er das erste Mal mit ihr hierhergekommen ist, war hier tatsächlich Musik. Er hatte einen batteriebetriebenen CD-Player in seinem Rucksack, außerdem eine Matte und eine Decke, kalten Champagner und Gläser sowie jede Menge Kerzen.


    »Ich mag Höhlen nicht. Da kriege ich immer Klaustrophobie«, hatte Daisy geklagt, wobei sie damit eigentlich gemeint hatte, dass sie nicht gern steile Hügel hinaufsteigen würde, um zu den Höhlen zu gelangen. Dass sie das beklemmende Gefühl nicht mochte, wenn sie ihren massigen Leib durch schmale Lücken in irgendwelchen Wänden quetschen musste.


    »Die wirst du bestimmt toll finden«, hatte er versprochen. »Da drin ist ein Teich, da sind vor Hunderten von Jahren die Eheringe von Arthur und Guinevere reingeworfen worden. Der Fels ist um sie herumgewachsen, und alles, was man jetzt sehen kann, sind zwei kleine goldene Ringe in der Felswand.«


    Danach war sie bereitwillig mitgegangen, denn wer kann schon einer Geschichte von immerwährender Liebe widerstehen? Oder einer Geschichte von herzlosem Verrat. Die Legende kann so oder so ausgelegt werden.


    Vor zwanzig Jahren hat er die Höhle mit Dutzenden kleiner flackernder Lichter in eine Feengrotte verwandelt. Sie hat auf der Decke gesessen und staunend zugesehen, wie dieser schöne Mann sich ihretwegen so viel Mühe gemacht hat. Da hat sie gewusst, dass sie ihn bis zu ihrem Lebensende lieben würde, in guten und in schlechten Zeiten.


    Natürlich hat sie nicht gewusst, dass die Zeiten so schlecht werden würden.


    Die Decke des schmalen Felsengangs senkt sich tief herab, und sie muss sich ebenso tief bücken, weil sie doch weiß, dass er auf der anderen Seite wartet.


    Die Höhle ist viel dunkler, als sie es von jenem ersten Mal her in Erinnerung hat. Er hat weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, Teelichter zu besorgen. Alles, was er hat, ist eine kleine Taschenlampe und eine Decke; beides stammt wahrscheinlich aus dem Flugzeug.


    Mit dem Rücken zum Fluss sitzt er da und sieht zu, wie sie näher kommt.


    »Hallo, schöne Frau«, sagt er.


    Sie kommt näher, erreicht die Decke und sinkt neben ihm zu Boden. Er ist zu blass, selbst bei diesem merkwürdigen Mangel an Licht, zu dünn. So viel älter als der Junge, in den sie sich verliebt hat, und doch so ganz und gar der Mann, der seit zwei Jahrzehnten jeden wachen Moment in ihrem Kopf gewesen ist. Nur die Traurigkeit ist anders. Die Traurigkeit darüber, zu was sie geworden ist.


    »Wie lange hast du es schon gewusst?« Sie stellt die Frage und kennt doch die Antwort, noch ehe er sie ausspricht.


    »Fast von Anfang an«, sagt er. »Irgendwer hat für die Indizien gesorgt. Ich habe nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass du die Einzige bist, die dafür klug genug ist.«


    Natürlich. Er hat schon lange vor ihrem ersten Besuch in Parkhurst gewusst, dass Maggie Rose und Daisy Baron ein und dieselbe Person sind. Sie hätte doch jedes Aufglimmen des Wiedererkennens in seinen Augen bemerkt, jede plötzliche, schlagartige Erkenntnis. Er spielt das Spiel schon genauso lange wie sie. Nur hat er es besser gespielt.


    Er versucht zu lächeln, schafft es nicht ganz. Es wird ihn teuer zu stehen kommen, dieses Wissen, in was er sie verwandelt hat.


    »Und die Einzige, die dich genug gehasst hat«, fügt sie hinzu.


    Er ist so traurig, so ungeheuer traurig. »Immer noch?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«


    »Na ja, das ist ja wohl wenigstens etwas.«


    Vor zwanzig Jahren, genau an dieser Stelle, hat er kaum die Finger von ihr lassen können. Jetzt sitzt er ein Stückchen entfernt. Sie streckt den Arm aus und streicht mit dem Zeigefinger über seinen Handrücken. Er schaut auf ihren Finger hinunter.


    »Im Ernst?«, fragt sie. »Ich war die Erste, die dir eingefallen ist? Nach all der Zeit?«


    Seine Hand dreht sich, und nach kurzem Zögern umfasst er die ihre. »Die ganze Geschichte mit den Höhlen hat mich mehr oder weniger überzeugt.« Er sieht sich um. »Vor allem, als Myrtle hier drin gefunden wurde. Dann hast du meiner Mutter diese Bücher geschickt. Glaubst du etwa, ich habe vergessen, dass du eigentlich Margaret heißt? Dass ich deinen zweiten Vornamen nicht gewusst habe? Nach der Sache mit den Büchern war für mich alles klar. Du hast den Umgang mit Partizipien nie auf die Reihe bekommen, nicht wahr? Und es heißt nicht ›in zu jungem Alter‹, es heißt ›in zu jungen Jahren‹. Wie oft habe ich dir das gesagt?«


    Sie rückt näher. »Erzähl mir bloß nicht, du bist immer noch so ein Grammatik-Faschist.«


    »Was ist mit Sirocco passiert?«, fragt er.


    Sie antwortet nicht, und er sieht, was mit Sirocco passiert ist.


    »Das hast du doch gewusst«, sagt sie rasch. »Das hast du gewusst, als du beschlossen hast, sie einzubeziehen. Als du sie mit dem letzten Brief losgeschickt hast.«


    Er widerspricht nicht. Die Finsternis, die vor all den Jahren in sie eingesickert ist, hat auch den Weg in sein Inneres gefunden.


    »Die Polizei wird bestimmt bald bei mir zu Hause aufkreuzen. Sie werden sie finden. Sie werden darauf kommen, dass ich die anderen drei umgebracht habe. Sie werden wissen, dass du unschuldig bist.«


    »Jessie, Chloe, Myrtle«, sagt er, als lägen ihm diese Namen nur selten nicht auf der Zunge. »Mussten es drei sein?«


    »Zwei hätten ein Zufall sein können«, meint sie. »Drei, das ist ein Serienmörder.«


    Er nickt langsam, und sie denkt bei sich, dass sie sich sehr wird anstrengen müssen, um diese Traurigkeit zu vertreiben. Aber das ist okay. Sie haben ja viel Zeit.


    »Odi und Broon? Hat sie dich hier reinkommen sehen? War das der Grund?«


    Allmählich langweilt es Maggie, über Tote zu reden. Deswegen ist sie nicht hergekommen. »Wer weiß? Odi hatte Angst vor mir, aber andererseits hatte sie ja vor allem Angst. Ich mag bloß keine offenen Fragen.«


    »Sieht aus, als wäre ich ein freier Mann.« Sein Gesicht hellt sich auf, doch die heitere Miene ist erzwungen und vorgetäuscht. »Obwohl sie mir ja immer noch zur Last legen können, dass ich ein Flugzeug gestohlen habe.«


    Sie lächelt ebenfalls. »Ich fürchte, dabei kann ich dir nicht helfen.«


    »Also, was war der Plan? Mich hier verrotten zu lassen? Als die Polizei dieses Büro gefunden hat, das du angemietet hast, diesen Computer, diesen verdammten Stift mit meinen Fingerabdrücken drauf – wie hast du das übrigens gemacht? –, dachte ich, das war’s jetzt. Dass ich noch ein letztes Mal Besuch von dir bekommen würde, du würdest dein Katzenlächeln lächeln, und ich würde dich nie wiedersehen.«


    Sein Blick hält sie unbeirrt fest.


    »Das war der Stift, mit dem du meinen Vertrag unterschrieben hast«, sagt sie. »Ich habe nur eine andere Mine reingetan und die Kappe abgenommen. Und nein, ich würde dich nie hier verrotten lassen. Ich dachte, vielleicht verlieben wir uns ja ineinander, und ich würde eine Knastehefrau werden, die treu ergeben unermüdlich auf deine Haftentlassung hinarbeitet, es aber nie ganz schafft.«


    »Und dafür sorgt, dass ich da bleibe, wo du mich haben willst. Dir vollkommen ausgeliefert.«


    »So was in der Art. Natürlich hatte ich auch genug Beweismaterial, um dich jederzeit rausholen zu können, falls ich es mir anders überlegt hätte.«


    »Haare der Opfer? Kleidungsstücke? Irgendwo in einem Schließfach? Jederzeit bereit, sie irgendeinem armen Sündenbock unterzuschieben?«


    Sie lächelt.


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«


    Sie zuckt die Achseln, täuscht Desinteresse vor, obgleich ihr Herz noch nie schneller geschlagen hat. »Du bist ein freier Mann. Dafür wird die Tote in meinem Haus sorgen. Ich werde eine sechsfache Mörderin sein und du der fälschlicherweise angeklagte Unschuldige. Du wirst ein Held sein; du kannst wieder in deinen Beruf zurückkehren, mit öffentlichen Auftritten ein Vermögen verdienen, eine Familie gründen, das Leben haben, von dem du immer geträumt hast.«


    »Und du sitzt hinter Gittern.«


    »Oh, das habe ich nicht gesagt.«


    Er sieht ihr lange in die Augen, und sie weiß, dass er erraten hat, was sie vorhat. Wenn Hamish sich heute Abend von ihr abwendet, wird sie zum höchsten Punkt der Gorge hinaufsteigen. Sie wäre nicht die erste Frau, der Unrecht geschehen ist und die am kalten hohen Rand der Schlucht Trost sucht.


    Demonstrativ schaut Maggie auf die Uhr, obgleich sie genau weiß, wie spät es ist, von dem Moment an, als sie die Höhle betreten hat. »Sie sind uns bestimmt dicht auf den Fersen, mein lange verschollener Liebster. Wie sieht’s aus?«


    Er stößt einen so langen, so schweren Seufzer aus, dass sie fast damit rechnet zu sehen, wie die Luft aus ihm entweicht. Dann erhebt er sich unbeholfen, als hätte er zu lange gesessen. Er streckt die Hand aus, ergreift die ihre und hilft ihr auf. Einen atemlosen Augenblick lang denkt sie, er wird sie küssen. Dann tritt er einen großen Schritt zurück.


    »Es tut mir aufrichtig leid, was ich dir damals in Oxford angetan habe.« Sein Blick hebt sich, richtet sich über ihre Schulter hinweg auf irgendetwas hinter ihr. »Aber du hättest darüber hinwegkommen müssen.«


    Maggie fährt herum und erblickt direkt vor dem felsigen Überhang zwei trübe Lichtflecken. Sie kann die beiden Gestalten gerade eben noch erkennen. Pete.


    Und Sirocco.

  


  
    103. Kapitel


    »Maggie Rose, ich verhafte Sie wegen der Morde an Jessie Tout, Chloe Wood, Myrtle Reid, Odi Smith und Broon Richards.« Pete denkt schnell, während er spricht, misst mit den Augen die Abstände zwischen den vier Personen in der Höhle, ruft sich ins Gedächtnis, wo die gefährlichen Stellen sind, denn er hat Maggies Augen gesehen und weiß, dass das hier immer noch fürchterlich schiefgehen kann. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat sie eine Waffe dabei, und sie steht sehr dicht bei Hamish. »Sie haben das Recht –«


    »Halten Sie verdammt noch mal die Klappe!« Sie schreit Pete an, doch ihr Blick ist nicht von der Frau an seiner Seite gewichen. »Wer zum Teufel sind Sie?« Im Augenblick ignoriert sie sowohl Pete als auch Hamish, doch das wird nicht lange dauern. Bald wird sich die volle Wucht ihrer Wut gegen den Geliebten richten, der sie zurückgewiesen hat. Zum zweiten Mal.


    Die Frau, die Maggie als Sirocco Silverwood kennt, macht den Mund auf, um zu antworten, doch Pete packt sie am Arm und bringt sie zum Schweigen. »Das ist Detective Constable Liz Nuttall«, sagt er. »Die Polizistin, die für Hamish zuständig ist. Sie werden bestimmt erleichtert sein zu erfahren, dass Sie sie vorhin nicht verletzt haben, aber sie war verkabelt, und wir haben alles mit angehört, was in Ihrem Haus vorgefallen ist. Hamish ist übrigens auch verkabelt.«


    Aus dem Augenwinkel sieht Pete, wie Liz ihren riesigen Mantel aufklaffen lässt, damit Maggie die Schutzweste darunter sehen kann, die sie vor Messerstichen schützen sollte. Trotzdem, er wird nie wieder einen Constable in so eine Situation schicken. Die fünfzehn Minuten, die Liz in Maggies Haus zugebracht hat, waren die längsten seines Lebens. Vor allem, als sie in den Keller gegangen ist und die Funkverbindung weg war.


    Maggie fährt herum und starrt Hamish an.


    »Du hast das gewusst? Du hast da mitgemacht?«


    Hamish senkt bestätigend den Kopf. Sein Blick wandert von Maggie zu Liz und verweilt dort. »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich Liz überredet hatte, aber am Schluss habe ich’s doch geschafft.«


    »Und Liz hat mich überzeugt«, sagt Pete. »Es ist vorbei, Maggie. Sie müssen jetzt mitkommen.«


    Er tritt vor, versucht, Maggie den Blick auf Liz zu verstellen, weil es ihm wirklich nicht gefällt, wie die beiden Frauen einander ansehen. Liz allerdings ist nicht bereit, sich von der Frau einschüchtern zu lassen, die sie in monatelanger Arbeit endlich überführt hat. Sie hebt beide Hände und nimmt erst die Mütze und dann die schwarze Perücke ab.


    »Das ist eine Hartgelkappe«, erklärt sie Maggie. »Skateboarder benutzen so was bei den gefährlicheren Stunts. Ich weiß, Sie wollten mir eigentlich den Schädel einschlagen, aber Sie haben mir nur eklige Kopfschmerzen beschert.«


    Hamish scheint Anstalten zu machen, auf sie zuzukommen.


    »Bleiben Sie bitte, wo Sie sind, Hamish«, weist Pete ihn an. »Maggie, ich möchte, dass Sie sich hinknien und die Hände heben. Ich werde dafür sorgen, dass das hier so schnell und so wenig unerfreulich wie möglich über die Bühne geht, aber wir müssen Sie hier rausbringen.«


    Daraufhin weicht sie zurück. »Seid ihr übergeschnappt? Glaubt ihr auch nur eine Sekunde, ihr bekommt einen Schuldspruch? Überlegt doch mal, was ihr gemacht habt. Nicht genehmigte Durchsuchungen in meinem Haus, ihr seid bei mir eingebrochen und habt mich auf diesem Riesenrad bedroht. Gar nicht zu reden davon, dass ihr einem rechtmäßig verurteilten Mörder zur Flucht aus dem Strafvollzug verholfen habt. Jegliche Geständnisse meinerseits, die ihr auf Band habt, sind unter Zwang entstanden, in Situationen, in denen ich um mein Leben gefürchtet habe. Eher landet ihr beide im Knast als ich.« Sie dreht sich zu Hamish um. »Und was dich angeht, du wirst wirklich hier verrotten.«


    »Offiziell waren wir immer nur mit Ihrer Erlaubnis in Ihrem Haus«, entgegnet Pete. »Der Einbruch – oder genau genommen, das unbefugte Betreten, da Ihre Tür nicht abgeschlossen war – wird wohl nie aufgeklärt werden. Nichts weist darauf hin, dass wir irgendetwas mit der Origami-Rose oder der Aufschrift unter dem Tisch zu tun hatten oder mit den Margeriten zu Weihnachten.«


    »Ich weiß aber, dass es so war«, spuckt sie ihn praktisch an. »Sie haben diesen Einbruch inszeniert, damit ich die Leute von der Spurensicherung reinlasse. Sie haben auch meine Adresse und meine Telefonnummer auf Facebook gepostet. Sie wollten mir Angst machen, mich einschüchtern, damit ich ein falsches Geständnis ablege.«


    »Beweisen Sie’s«, sagt Pete. »Beweisen Sie, dass wir drei irgendwas mit alldem zu tun hatten.«


    »Und was den Vorfall auf dem Riesenrad angeht«, wirft Liz ein, »den habe ich ganz anders in Erinnerung. Das Ganze war Ihre Idee. Sie haben mir Angst gemacht, als wir ganz oben waren. Sandra und Bear werden das übrigens bestätigen.«


    Maggie wird mit jeder Sekunde wütender, und Pete ist klar, dass er das hier zügig beenden muss. Doch sie hat sich jetzt an Hamish gewandt. »Du bist aus einer Strafvollzugsanstalt ausgebrochen und hast ein Flugzeug gestohlen. Das ist ein schweres Verbrechen, und wenn diese beiden Vollidioten dir geholfen haben, dann genügt das allein schon –«


    »Eigentlich stimmt das ja gar nicht.« Die neue Stimme zerschneidet die kalte Luft der Höhle. Pete hätte wissen sollen, dass Latimer es nicht schaffen würde, sich lange herauszuhalten. Dafür, dass er ihn über die inoffiziellen Undercoverermittlungen im Dunkeln gelassen hat, die Liz und er angeleiert haben, wird er sich wahrscheinlich noch verantworten müssen. Merkwürdigerweise jedoch ist er ziemlich erleichtert, den Boss zu sehen. Vor allem, da dieser nicht allein aufgekreuzt ist. Mindestens zwei der Kollegen von der Streife, die sie draußen zurückgelassen haben, sind mit dem DCI hereingekommen. Sunday ist ebenfalls dabei.


    Latimer sieht sich in der Höhle um und wendet sich dann an Maggie. »Es gab keinen Fünfzehn-Kilometer-Marsch über die Isle of Wight und keine James-Bond-Flucht in einem Kleinflugzeug«, erklärt er ihr. »Die Leiter und der selbst gefertigte Schlüssel waren nur dazu da, gute Fotos abzugeben, mit denen Sunday eine sehr überzeugende gefakte BBC-Website zusammengebastelt hat. Und um für ein bisschen Getöse auf Twitter zu sorgen. Hamish hat Parkhurst in einem Polizeiauto verlassen und ist mit der Fähre und dann über die M5 hierhergekommen. Genau genommen befindet er sich immer noch in Polizeigewahrsam, und mein Team hat keinerlei Verbrechen begangen.« Er wirft Pete einen raschen Blick zu und senkt die Stimme. »Obwohl sie weiß Gott nahe dran waren.«


    »Maggie«, sagt Hamish. »Du musst jetzt mit Pete mitgehen.«


    Maggie dreht sich von Neuem zu ihm um und schüttelt den Kopf. Ihr Blick weicht nicht von seinen Augen, obwohl sie bestimmt merkt, dass Pete, Latimer, Sunday und Liz auf sie zukommen, auch wenn sie sie nicht sieht. Gott allein weiß, wie sie sie hier unversehrt rausschaffen sollen, wenn sie sich wehrt, aber sie müssen das beenden. Hinter ihnen kommen noch mehr Constables in die Höhle.


    »Du liebst mich«, sagt Maggie zu Hamish. »Das weiß ich.«


    »Nein.« Liz’ Stimme hallt durch die Höhle. »Er liebt mich. Der Teil hat wirklich gestimmt.«


    Hamish tritt jenen letzten Schritt vor, der ihn zu Maggie bringt. »Und der Hund heißt auch gar nicht Daisy«, ruft Liz. »Sie heißt Cruella.«


    Maggie scheint zu schwanken, doch sie sieht noch immer Hamish an. Pete ist sich ziemlich sicher, dass beide seit fast einer ganzen Minute nicht geblinzelt haben. Hamish streckt die Arme aus und legt die Hände auf Maggies Schultern, dann beugt er sich herab, küsst sie auf die Wange, flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie scheint gegen ihn zu sacken. Über ihre Schulter hinweg schaut Hamish Pete an und nickt.


    Mit einem jähen, schmerzlichen Aufschrei fährt Maggie hoch und schlägt heftig nach Hamish. Überrumpelt ihn, und er verliert das Gleichgewicht. Liz stürzt vor. Maggie flitzt davon. Sie kann nicht aus der Höhle heraus, zu viele Polizisten versperren ihr den Weg, aber sie hält auch nicht auf den Ausgang zu. Über feuchten Sandstein stolpert sie das letzte Stück bis zum Flussufer.


    »Daisy!«, brüllt Hamish, als sie sich ins Wasser stürzt.


    Die Strömung ergreift sie und packt zu. Jeder einzelne Polizist in der Höhle eilt zum Flussufer und leuchtet mit seiner Taschenlampe ins Wasser. In Latimers Lichtkegel glauben sie, ganz kurz eine blasse Hand zu sehen, als das Wasser unter dem Fels verschwindet. Dann nichts mehr.

  


  
    104. Kapitel


    The Times online, Donnerstag, 14. Januar 2016


    »MÖRDER« VOR BERUFUNGSVERFAHREN AUF FREIEN FUSS GESETZT


    Hamish Wolfe wurde gestern von einem Richter des High Court in Erwartung eines Berufungsverfahrens gegen seine Verurteilung aus der Haft entlassen. »Nach dem, was ich heute Morgen erfahren habe«, sagte Richter Robinson, »hat es den Anschein, dass in diesem Fall neue Beweise aufgetaucht sind. Sollten sie sich erhärten, so könnte dies zu gebührender Zeit zur Aufhebung des Urteils gegen Mr Wolfe führen. In der Zwischenzeit sehe ich keinen Grund, dass Mr Wolfe nicht zu seiner Familie zurückkehren dürfte.«


    Die Polizei hat heute Morgen die Anwältin und Schriftstellerin Maggie Rose, 38, als neue Hauptverdächtige in den Mordfällen Jessie Tout, Chloe Wood und Myrtle Reid benannt. Rose hatte sich vor zwei Tagen einer versuchten Festnahme durch die Polizei entzogen, und man geht davon aus, dass sie ums Leben gekommen ist. Die Suche nach ihrem Leichnam dauert derzeit noch an.


    Hamish Wolfe, 38, war 2014 zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt worden und hat 25 Monate dieser Strafe verbüßt, hauptsächlich in der Strafvollzugsanstalt Parkhurst auf der Isle of Wight. Obgleich seine Angehörigen und Freunde sich energisch um seine Haftentlassung bemühten, wendete sich das Blatt erst zu seinen Gunsten, als er das Vertrauen und die Unterstützung der für ihn zuständigen Polizeibeamtin gewann, Detective Constable Elizabeth Nuttall, 34.


    Die geschiedene Mutter zweier Kinder bestätigte Reportern gegenüber heute Morgen, dass zwischen ihr und Wolfe eine Liebesbeziehung besteht und dass sie beabsichtigen zu heiraten, sobald die Formalitäten seiner Entlassung erledigt sind.


    Nuttall ist nicht die erste Frau, die dem düsteren Charme des attraktiven ehemaligen Arztes erliegt (angeblich bekam er im Gefängnis über hundert Briefe pro Woche), in ihrem Fall aber könnte sie dies teuer zu stehen kommen. Ein Sprecher der Polizei von Avon und Somerset hat heute Vormittag bestätigt, dass sie von ihrer Stelle beim CID suspendiert wurde und dass ihr wohl ein Dienstaufsichtsverfahren bevorsteht, weil sie eine Beziehung mit einem rechtskräftig verurteilten Häftling eingegangen war, ohne ihre Vorgesetzten davon in Kenntnis zu setzen. Sollte sich herausstellen, dass sie sich eines Fehlverhaltens schuldig gemacht hat, könnte sie aus dem Polizeidienst entlassen werden.


    Bei der Pressekonferenz heute Vormittag wollte DCI Tim Latimer sich nicht negativ über DC Nuttall äußern. »Selbstverständlich müssen diese Vorgänge zur Gänze aufgeklärt werden, aber im Augenblick bin ich stolz darauf, dass meine Mitarbeiter, besonders Detective Sergeant Pete Weston und Detective Constable Liz Nuttall, bereit waren, persönliche Belange der Aufklärung eines Verbrechens unterzuordnen.«


    Hamish Wolfe stand heute für einen Kommentar nicht zur Verfügung, man nimmt an, dass er bei seinen Eltern ist. Ihr Aufenthaltsort wird geheim gehalten. Miss Nuttall jedoch sagte, sie sei überglücklich, dass die Unschuld ihres Verlobten erwiesen sei und sie sich auf ein ganz normales Leben zu zweit freuen könnten. »Ich habe angefangen, Hamish zu glauben, kurz nachdem ich ihm zugeteilt wurde«, berichtete sie uns. »Danach ging es nur noch darum, Beweise zu finden und meine Kollegen davon zu überzeugen, dass hier ein Justizirrtum vorlag.«


    Ein Datum für die Hochzeit hat das Paar noch nicht festgelegt. »Bald«, beteuerte Miss Nuttall. »Sehr bald. Hamish braucht natürlich ein bisschen Zeit, um sich daran zu gewöhnen, wieder draußen zu sein. Ich muss wohl Geduld mit ihm haben und nachsichtig sein, aber, ja, es wird bald sein. Nein, ich habe seit ein paar Tagen nicht mit ihm gesprochen, aber das macht nichts. Er braucht ein bisschen Luft.«


    Als ich sie frage, was passiert wäre, wenn keine Beweise gefunden worden wären und wenn sie weiterhin von seiner Schuld überzeugt gewesen wäre, hat sie nicht gleich eine Antwort parat. Ich beschließe, ein bisschen nachzubohren, und erkundige mich, was zuerst kam – der Glaube an seine Unschuld oder eine gefährliche, unwiderstehliche Anziehungskraft.


    »Ich habe mich verliebt«, sagt sie. »Natürlich möchte ich viel lieber einen Unschuldigen lieben, aber wenn er schuldig gewesen wäre?« Sie hält kurz inne, bevor sie mir ihre Antwort gibt. »Ich hätte ihn trotzdem geliebt.«
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